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      Viele Jahre sind vergangen, seit Helena Beaumont als junge Frau einen wunderbaren Sommer auf Zypern verbracht und dort ihre erste große Liebe erlebt hat. Nun kehrt sie zum ersten Mal zurück in das schöne alte Haus, um dort mit ihrer Familie die Ferien zu verbringen. Unbeschwerte Tage sollen es werden, verträumte Stunden am Meer und lange Nächte auf der Terrasse, doch schon bei ihrer Ankunft empfindet Helena ein vages Unbehagen. Sie allein weiß, dass die Idylle bedroht ist– denn es gibt Ereignisse in ihrer Vergangenheit, die sie ihrem Mann und ihren Kindern stets eisern verschwiegen hat. Wie lange aber kann sie die Fassade der glücklichen Familie noch aufrechterhalten? Als sie dann plötzlich ihrer Jugendliebe Alexis gegenübersteht, ahnt sie, dass diese Begegnung erst der Anfang einer Verkettung von Ereignissen ist, die ihrer aller Leben auf eine harte Bewährungsprobe stellt…


      Weitere Informationen zu Lucinda Riley


      sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin


      finden Sie am Ende des Buches.
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      Für den »echten« Alex

    

  


  
    
      


      Folg einem Schatten, er wird dich fliehen;


      Meinst du zu fliehen, so verfolgt er dich doch.


      Ben Jonson
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      Pandora, Zypern


      Juli 2016

    

  


  
    
      


      Als ich den Wagen um die gefährlichen Schlaglöcher manövriere, die in den vergangenen zehn Jahren offenbar nie ausgebessert wurden, sondern höchstens noch tiefer geworden sind, taucht unvermittelt Pandora vor mir auf. Ich holpere noch ein paar Meter weiter, dann halte ich an und betrachte das Haus. Richtig hübsch ist es nicht, denke ich mir, auf jeden Fall im Vergleich zu den schicken Ferienhäusern, die man von den verlockenden Fotos gehobener Immobilien-Websites kennt. Solide, schnörkellos, fast streng wirkt es, zumindest von hinten, und genauso habe ich mir auch den früheren Bewohner immer vorgestellt. Die Villa ist aus dem hellen Stein dieser Region gebaut und erhebt sich genauso kantig aus dem trockenen Kalkboden wie die Häuser, die ich als Kind mit Begeisterung aus Legosteinen baute. So weit das Auge reicht, wachsen ringsum üppig belaubte Weinstöcke. Ich vergleiche dieses reale Bild mit dem in meinem Kopf– das ich immerhin schon seit zehn Jahren mit mir herumtrage– und stelle fest, dass mein Gedächtnis mir gute Dienste geleistet hat.


      Ich fahre weiter, stelle den Wagen ab und gehe um die wuchtigen Mauern zur Vorderseite des Hauses mit der Terrasse, durch die Pandora sich von allen anderen Häusern abhebt. Am anderen Ende, dort, wo das Gelände sanft abzufallen beginnt, wird die Terrasse von einer Balustrade begrenzt. Auch hier ist alles mit Weinstöcken überwuchert, hier und da sehe ich ein kleines weiß getünchtes Haus oder eine Gruppe knorriger Olivenbäume. Weit in der Ferne kann ich einen schmalen, tiefblau schimmernden Streifen ausmachen, der Land und Himmel voneinander trennt.


      Als die Sonne untergeht, besticht sie durch eine künstlerische Meisterleistung: Ihre gelben Strahlen treffen auf die tiefblaue Fläche und lassen sie umbrabraun glitzern. Was interessant ist, eigentlich dachte ich immer, dass Gelb und Blau Grün ergeben.


      Dann drehe ich mich zum Haus um und stelle mit Erleichterung fest, dass es zumindest äußerlich die Vernachlässigung der letzten Jahre gut überstanden hat. Auf der Terrasse hole ich den Eisenschlüssel aus der Tasche, öffne die Tür und gehe durch die dämmrigen Zimmer, in die wegen der geschlossenen Läden kaum Licht fällt. Ich fühle mich innerlich ganz taub, und vielleicht ist das auch gut so. Ich wage nicht, etwas zu empfinden, denn dieses Haus birgt, vielleicht mehr als jeder andere Ort, ihren Zauber…


      Eine halbe Stunde später habe ich im Erdgeschoss alle Fensterläden geöffnet und die Schutzlaken von den Möbeln im Salon gezogen. Dann stehe ich in den tanzenden Staubflöckchen, in denen sich das Licht der untergehenden Sonne fängt, und erinnere mich, dass mir das alles damals, als ich es zum ersten Mal sah, uralt vorgekommen war. Und mit einem Blick auf die durchgesessenen Sessel und die fadenscheinigen Sofas frage ich mich, ob Gegenstände ab einem bestimmten Punkt einfach nur betagt sind und optisch nicht weiteraltern, so, wie grauhaarige Großeltern auf kleine Kinder immer gleich uralt wirken.


      Das Einzige, was sich in diesem Raum grundlegend verändert hat, bin ich. Wir Menschen durchlaufen den Großteil unserer körperlichen und geistigen Entwicklung gleich in den ersten Jahren nach unserer Geburt– im Handumdrehen werden wir vom Baby zum Erwachsenen. Danach sehen wir, zumindest äußerlich, für den Rest unserer Tage mehr oder minder gleich aus, werden durch das Zutun unserer Gene und der Schwerkraft einfach schlaffere und weniger ansehnlichere Versionen unseres jüngeren Selbst.


      Und was das Emotionale und Intellektuelle betrifft… Da muss ich einfach darauf vertrauen, dass der langsame Verfall unserer äußeren Verpackung durch den einen oder anderen Pluspunkt aufgewogen wird. Was sich hier in Pandora nur bestätigt. Auf dem Weg in den Flur muss ich über den Alex lachen, der ich damals war, im Gegensatz zu dem, der ich heute bin. Und winde mich zugleich innerlich bei dem Gedanken an mein früheres Ich– dreizehn Jahre alt und, wie ich rückblickend sagen muss, ein egozentrischer und nervtötender Wichtigtuer, wie er im Buche steht.


      Ich öffne die Tür zur »Besenkammer«, wie ich das Zimmer damals in dem langen, heißen Sommer liebevoll nannte, als ich es bewohnte. Im Licht der Deckenlampe ist es tatsächlich so klein, wie ich es in Erinnerung habe– wenn überhaupt, kommt es mir jetzt noch kleiner vor. Ich trete in meiner vollen Größe von eins fünfundachtzig hinein und frage mich, ob ich, wenn ich jetzt die Tür schließen und mich hinlegen würde, meine Füße zum winzigen Fenster hinausstrecken müsste wie Alice in ihrem Wunderland.


      Ich blicke an den Regalen zu beiden Seiten dieses Schlauchs empor. Die vielen Bücher, die ich in langen Stunden alphabetisch geordnet habe, stehen immer noch dort. Aus einem Impuls heraus nehme ich eines zur Hand– einen Band von Rudyard Kipling– und blättere zu dem berühmten Gedicht »Wenn«, die klugen Worte eines Vaters an seinen Sohn. Beim Lesen steigen mir Tränen in die Augen, wenn ich an den Dreizehnjährigen denke, der ich damals war: ein Junge auf der verzweifelten Suche nach einem Vater. Und als ich ihn dann fand, begriff ich, dass ich bereits einen hatte.


      Ich stelle Kipling wieder an seinen Platz, und mein Blick fällt auf das kleine Buch, das daneben steht. Das Tagebuch, das meine Mutter mir zu Weihnachten, ein paar Monate vor meinem ersten Besuch in Pandora, geschenkt hatte. Sieben Monate lang hatte ich es jeden Tag gewissenhaft geführt– in einem, so wie ich mich selbst kenne, zweifellos ziemlich aufgeblasenen Ton. Wie alle Teenager hielt ich meine Überlegungen und Gefühle für einzigartig und bahnbrechend, meine Gedanken für derart überragend, dass kein Mensch sie vor mir gedacht haben konnte.


      Traurig schüttele ich den Kopf und seufze wie ein alter Mann über meine Naivität. Als wir nach jenem langen Sommer in Pandora nach England zurückgefahren waren, hatte ich das Tagebuch hiergelassen. Und jetzt, zehn Jahre später, liegt es in meinen mittlerweile großen Männerhänden. Eine Erinnerung an meine letzten Monate als Kind, bevor das Leben mich zwang, mich in der Welt der Erwachsenen einzurichten.


      Mit dem Tagebuch in der Hand gehe ich nach oben. Dort, auf dem dämmrigen, stickigen Flur, bin ich mir unschlüssig, in welchem Zimmer ich mich während meines Aufenthalts hier heimisch fühlen möchte. Ich hole tief Luft und gehe den Flur entlang zu ihrem Zimmer, nehme allen Mut zusammen und öffne die Tür. Vielleicht bilde ich es mir nur ein– und nach zehn Jahren Abwesenheit muss es wohl Einbildung sein–, aber ich bin überzeugt, den Duft des Parfüms zu erschnuppern, das sie damals trug…


      Mit Nachdruck ziehe ich die Tür ins Schloss. Noch fühle ich mich nicht in der Lage, die Büchse der Pandora zu öffnen mit all den Erinnerungen, die aus jedem Zimmer entweichen würden. Da gehe ich lieber nach unten. Draußen herrscht mittlerweile finstere Nacht. Ich schaue auf die Uhr und rechne die zwei Stunden Zeitunterschied dazu: Es muss kurz vor neun sein, und mir knurrt der Magen vor Hunger.


      Ich lade den Wagen aus, verstaue die Lebensmittel, die ich im Dorfladen gekauft habe, in der Speisekammer und gehe mit etwas Brot, Feta und einem sehr warmen Bier auf die Terrasse. Dort sitze ich dann in der Stille, die nur hin und wieder vom schläfrigen Zirpen einer Zikade unterbrochen wird, trinke mein Bier und frage mich, ob es wirklich eine gute Idee war, zwei Tage vor den anderen herzukommen. Schließlich bin ich ein Meister der Nabelschau und betreibe die Kunst derart überzeugend, dass mir kürzlich angeboten wurde, mich darin professionell zu betätigen. Zumindest dieser Gedanke bringt mich zum Lachen.


      Um mich abzulenken, schlage ich mein Tagebuch auf und lese die Widmung auf der Innenseite.


      Für meinen Schatz Alex– Frohe Weihnachten! Versuch, es regelmäßig zu führen. Es könnte interessant zu lesen sein, wenn du älter bist. Alles Liebe, Mum.


      »Tja, Mum, hoffen wir mal, dass du recht hast.« Ich lächle matt und blättere durch die Seiten hochtrabender Prosa, bis ich zu Anfang Juli komme. Und im Licht der einen funzeligen Birne, die in der Pergola über mir hängt, beginne ich zu lesen.

    

  


  
    
      


      Juli 2006
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      Ankunft

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      10. Juli 2006


      Mein Gesicht ist vollkommen rund. Man könnte es mit einem Zirkel ziehen, und ich wette, dass die Kreislinie nur an sehr wenigen Stellen von den Konturen meines Gesichts abweichen würde. Ich kann es nicht leiden.


      Im Inneren dieses Kreises habe ich zwei Apfelbäckchen. Als ich kleiner war, haben die Erwachsenen immer daran herumgezupft. Sie nahmen die Haut zwischen die Finger und zwickten mich. Kein Gedanke daran, dass meine Wangen keine Äpfel sind. Äpfel sind unbelebt. Sie sind hart und schmerzunempfindlich. Und wenn sie verletzt werden, dann nur äußerlich.


      Meine Augen allerdings sind ganz schön. Sie ändern die Farbe. Meine Mutter sagt immer, wenn ich innerlich lebendig und voll Tatendrang bin, leuchten sie grün. Wenn ich unter Stress stehe, haben sie die Farbe der Nordsee. Ehrlich gesagt finde ich, dass sie ziemlich oft grau sind, aber sie sind relativ groß und haben die Form eines Pfirsichkerns, und meine Augenbrauen, die dunkler sind als meine Haare– mädchenblonde Schnittlauchlocken–, geben einen netten Rahmen für sie ab.


      Im Moment starre ich in den Spiegel. Mit ist nach Heulen zumute– wenn ich mir nicht gerade ins Gesicht sehe, kann ich in meiner Phantasie jeder beliebige Mensch sein. Hier in der winzigen Bordtoilette bildet das grelle Licht einen Heiligenschein um meinen Kopf. Flugzeugspiegel sind die allerschlimmsten, in ihnen sieht man aus wie ein zweitausend Jahre alter Toter, der gerade exhumiert wurde.


      Dann sehe ich unter meinem T-Shirt das Fleisch über meiner Shorts hervorquellen. Eine Handvoll davon forme ich zu einer gelungenen Miniversion der Wüste Gobi. Ich lasse Dünen entstehen mit kleinen Senken dazwischen, in denen wie in einer Oase Palmen wachsen könnten.


      Dann wasche ich mir gründlich die Hände.


      Meine Hände gefallen mir eigentlich ganz gut, sie haben sich noch nicht dem Trend zur Fettsackigkeit angeschlossen, dem mein restlicher Körper im Moment folgt. Meine Mutter sagt, das sei Babyspeck, der Hormonknopf »in die Breite gehen« habe eben aufs erste Antippen reagiert, während der Knopf »in die Höhe schießen« bislang den Dienst versage. Der Streik ist offenbar von längerer Dauer.


      Im Übrigen habe ich bislang herzlich wenig fette Babys gesehen. Von der ganzen Aufregung, rumzukrabbeln und die Welt zu erkunden, sind die meisten ziemlich dünn.


      Vielleicht fehlt mir ein bisschen Aufregung.


      Das Gute ist: Beim Fliegen hat man das Gefühl, schwerelos zu sein, selbst wenn man fett ist. Und hier im Flieger sitzen Hunderte von Leuten, die viel fetter sind als ich, wie ich gesehen habe. Wenn ich die Wüste Gobi bin, dann ist mein Sitznachbar die Sahara. Sobald seine Unterarme sich auf der Armlehne breitmachen, übertreten seine Haut, seine Muskeln und sein Fett wie ein wabernder Virus die Grenzen meiner persönlichen Distanzzone. Das nervt mich wirklich. Ich sorge dafür, dass mein Körper in dem mir zustehenden Platz bleibt, selbst wenn ich nach der Landung grausam verspannt sein werde.


      Wenn ich im Flugzeug sitze, denke ich aus irgendeinem Grund ans Sterben. Aber um ehrlich zu sein, denke ich eigentlich immer ans Sterben, egal, wo ich bin. Vielleicht ist es beim Totsein ein bisschen wie mit der Schwerelosigkeit hier in dieser Metallröhre. Auf unserem letzten Flug hat mich meine kleine Schwester gefragt, ob sie tot sei, weil jemand ihr gesagt hatte, Opa sitze irgendwo hier oben auf einer Wolke. Und als wir an einer vorbeiflogen, dachte sie, wir wären jetzt bei ihm.


      Warum erzählen Erwachsene Kindern solchen Blödsinn? Das sorgt nur für Probleme. Ich meinerseits habe das alles sowieso nie geglaubt.


      Meine Mutter hat schon vor Jahren aufgehört, mir solchen Mist aufzutischen.


      Meine Mutter liebt mich, das weiß ich, auch wenn ich in den letzten Monaten zum Fettsack mutiert bin. Und sie hat mir versichert, dass ich mich eines Tages werde bücken müssen, um mich in einem wasserfleckigen Spiegel wie diesem zu sehen. Angeblich werden in unserer Familie alle Männer sehr groß. Aber das ist auch kein richtiger Trost. Ich habe gelesen, dass Gene oft eine Generation überspringen, und Pechvogel, der ich bin, werde ich nach Hunderten von Jahren der erste fette Zwerg der Beaumonts sein.


      Außerdem lässt sie bei ihrer Prognose die andere DNA außer Acht, die zu meiner Entstehung beigetragen hat…


      Dieses Gespräch werde ich in den kommenden Ferien führen, koste es, was es wolle, und ganz egal, wie oft Mum versuchen wird, sich um das Thema zu drücken. Ich mag mich nicht mehr mit einem Phantom als Vater abspeisen lassen.


      Ich muss es wissen.


      Alle behaupten, dass ich nach ihr gerate. Aber was sollen sie auch sonst sagen? Sie können mich ja schlecht mit einer nicht näher identifizierten Samenzelle vergleichen.


      Außerdem könnte der Umstand, dass ich nicht weiß, wer mein Vater ist, meinen bereits existierenden Größenwahn noch beflügeln. Was gar nicht gut ist, allemal nicht für ein Kind wie mich, sofern ich überhaupt noch ein Kind bin. Oder jemals war, was ich persönlich bezweifle.


      Jetzt, in diesem Moment, in dem mein Körper über Mitteleuropa hinwegrast, kann mein Vater jeder sein, den ich mir zum Vater wünsche. Zum Beispiel, wenn wir kurz davor sind abzustürzen und der Kapitän hat nur einen einzigen zusätzlichen Fallschirm– wenn ich mich ihm als seinen Sohn vorstelle, dann muss er doch mir den Schirm geben, oder?


      Andererseits ist es vielleicht besser, wenn ich es nicht weiß. Meine Stammzellen könnten von irgendwoher aus dem Fernen Osten kommen, und dann müsste ich Mandarin lernen, um mich mit meinem Vater zu unterhalten. Und Mandarin zu lernen ist verdammt schwer.


      Manchmal wünsche ich mir, Mum würde mehr wie andere Mütter aussehen. Ich meine, sie ist nicht Kate Moss oder so, sie ist nämlich schon ziemlich alt. Aber es ist megapeinlich, wenn meine Mitschüler und meine Lehrer und alle Männer, die zu uns ins Haus kommen, sie auf diese ganz bestimmte Art anschauen. Jeder liebt sie, weil sie warmherzig ist und witzig und gleichzeitig kochen und tanzen kann. Und manchmal kommt mir der Anteil, den ich von ihr bekomme, nicht groß genug vor, und ich wünschte, ich müsste sie nicht mit so vielen anderen teilen.


      Weil sie mir die Wichtigste ist.


      Als sie mich bekam, war sie nicht verheiratet. Hundert Jahre zuvor wäre ich in einem Armenhaus zur Welt gekommen, und wir wären vermutlich ein paar Monate später beide an Tuberkulose gestorben. Dann würden wir jetzt nebeneinander in einem Armengrab liegen, und unsere Skelette wären bis in alle Ewigkeiten vereint.


      Ich überlege mir oft, ob diese lebende Erinnerung an ihre Verruchtheit– sprich: ich– ihr nicht unangenehm ist. Ist das der Grund, weswegen sie mich aufs Internat schickt?


      Verruchtheit, sage ich lautlos zum Spiegel. Das ist ja fast onomatopoetisch. Ich habe ein Faible für Wörter. Ich sammle sie wie meine Mitschüler, je nach Reifegrad, Fußballkarten oder Mädchen. Es gefällt mir, sie hervorzukramen und in einen Satz einzufügen, um einen Gedanken so präzise wie nur möglich auszudrücken. Vielleicht werde ich später einmal beruflich mit ihnen spielen. Seien wir ehrlich, für Manchester United werde ich angesichts meiner gegenwärtigen Statur nie auflaufen.


      Jetzt hämmert jemand an die Tür. Ich habe die Zeit vergessen, wie immer. Ich schaue auf die Uhr und stelle fest, dass ich seit über zwanzig Minuten hier drin bin. Jetzt muss ich mich einer Horde wütender Passagiere stellen, die alle dringend pinkeln müssen.


      Ein letzter Blick in den Spiegel, ein letzter Blick auf den Fettsack. Dann schaue ich zu Boden, atme tief durch und trete als Brad Pitt hinaus.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      »Ich weiß nicht genau, wo wir sind. Wir müssen mal kurz anhalten.«


      »Verdammt, Mum! Es ist stockdunkel, und wir hängen über einem Abgrund! Hier gibt es nichts, wo wir mal kurz anhalten können.«


      »Immer mit der Ruhe, mein Schatz. Ich finde schon eine Stelle, wo ich gefahrlos ranfahren kann.«


      »Gefahrlos? Dass ich nicht lache! Hätte ich das gewusst, hätte ich meine Steigeisen und meinen Eispickel mitgebracht.«


      »Da oben ist eine Parkbucht.« Ruckelnd steuerte Helena den ungewohnten Leihwagen um die Serpentine und brachte ihn in der Bucht zum Stehen. Nach einem Blick auf ihren Sohn, der sich die Augen zugehalten hatte, legte sie ihm beschwichtigend eine Hand aufs Knie. »Jetzt kannst du wieder schauen.« Sie äugte durchs Fenster in das Tal, das tief unter ihnen lag, und auf die entlang der Küste funkelnden Lichter. »Es ist wunderschön«, murmelte sie.


      »Nein, Mum, es ist nicht ›wunderschön‹. ›Wunderschön‹ wird es erst sein, wenn wir nicht mehr irgendwo in einem fremden Land im Outback herumirren, keine drei Meter von einem Steilhang entfernt, der, wenn wir abstürzen, unseren sicheren Tod bedeutet. Haben sie hier noch nie was von Leitplanken gehört?«


      Ohne auf ihn zu achten, tastete Helena nach dem Schalter für die Innenbeleuchtung. »Schatz, gib mir doch mal die Karte.« Alex reichte sie ihr, und Helena starrte mit suchendem Blick darauf.


      »Mum, sie steht auf dem Kopf«, sagte Alex.


      »Schon gut.« Sie drehte die Karte um. »Immy schläft noch?«


      Alex schaute nach hinten zu seiner fünfjährigen Schwester, die quer über dem Rücksitz lag und fest ihr Plüschlämmchen an sich gekuschelt hielt. »Ja, und das ist auch gut so. Sonst würde diese Fahrt sie für den Rest ihres Lebens traumatisieren. Wenn sie sehen würde, wo wir gerade sind, würde man sie nie wieder in eine Achterbahn bekommen.«


      »Gut, jetzt weiß ich, wo ich mich verfahren habe. Wir müssen wieder den Berg runter…«


      »Den Steilabhang«, präzisierte Alex.


      »… beim Schild nach Kathikas links abbiegen und der Straße folgen. Hier.« Helena reichte Alex die Karte zurück und legte den Gang ein, den sie für den Rückwärtsgang hielt. Der Wagen machte einen Satz nach vorn.


      »Mum! Um Gottes willen!«


      »Entschuldigung.« Helena wendete unbeholfen und lenkte den Wagen wieder auf die Straße.


      »Ich habe gedacht, du wüsstest, wo das Haus ist«, brummte Alex.


      »Mein Schatz, als ich das letzte Mal hier war, war ich gerade zwei Jahre älter als du. Im Klartext, das ist fast vierundzwanzig Jahre her. Aber wenn wir im Dorf sind, erkenne ich es bestimmt wieder.«


      »Wenn wir das Dorf jemals erreichen.«


      »Jetzt sei doch nicht so miesepetrig!« Erleichtert sah Helena den Wegweiser nach Kathikas vor sich auftauchen und bog ab. »Es lohnt sich, du wirst schon sehen.«


      »Nicht mal ein Strand ist in der Nähe. Außerdem kann ich Oliven nicht leiden. Und die Chandlers erst recht nicht. Rupert ist ein Arschlo…«


      »Alex, jetzt reicht’s! Wenn du nichts Positives zu sagen hast, dann halt bitte den Mund und lass mich fahren.«


      Während Helena aufs Gaspedal trat, damit der Citroën den steilen Anstieg bewältigte, verfiel Alex in mürrisches Schweigen. Helena bedauerte, dass das Flugzeug Verspätung gehabt hatte und sie erst kurz nach Sonnenuntergang in Paphos gelandet waren. Bis sie durch den Zoll waren und ihren Leihwagen übergeben bekommen hatten, war es Nacht gewesen. Dabei hatte sie sich so auf diese Fahrt in die Berge gefreut und darauf, an diesen ganz besonderen Ort ihrer Kindheit zurückzukehren und ihn durch die Augen ihrer eigenen Kinder neu zu entdecken.


      Aber andererseits, dachte sie, entsprach das Leben im Grunde nur selten den Erwartungen, vor allem nicht, wenn es um kostbare Erinnerungen ging. Und ihr war klar, dass sie den Sommer, den sie als Fünfzehnjährige hier im Haus ihres Patenonkels verbracht hatte, im Rückblick verklärte.


      Aber so lächerlich es war, sie wäre schrecklich enttäuscht, wenn Pandora sich als weniger perfekt erweisen sollte als in ihrer Vorstellung. Ihr Kopf sagte ihr, dass es unmöglich so sein konnte wie damals und dass das Wiedersehen mit dem Haus einem Wiedersehen mit der ersten großen Liebe nach vierundzwanzig Jahren gleichen würde: in der Erinnerung von jugendlicher Kraft und Schönheit, in der Realität aber mit grauen Schläfen und dem körperlichen Verfall preisgegeben.


      Und sie wusste auch, dass auch das denkbar war…


      Würde er noch hier sein?


      Helena hielt das Lenkrad fest umklammert und verbannte den Gedanken aus ihrem Kopf.


      Pandora, das Haus, war ihr damals weitläufig wie ein herrschaftlicher Landsitz vorgekommen, aber in Wirklichkeit musste es kleiner sein. Die antiken Möbel, die Angus, ihr Patenonkel, zu seiner Zeit als oberster Befehlshaber der letzten noch auf Zypern stationierten Soldaten der britischen Armee aus England importiert hatte, waren ihr erlesen, elegant und unantastbar erschienen. Die graublauen Damastsofas im abgedunkelten Salon, dessen Fensterläden immer geschlossen blieben, damit die Sonne die Möbel nicht ausbleichen konnte, der antike Schreibtisch im Büro, an dem Angus jeden Morgen gesessen und mit einem schlanken Miniaturschwert seine Post geöffnet hatte, der ausladende Mahagoniesstisch, dessen glänzend glatte Oberfläche sie immer an eine Eisbahn denken ließ… das alles stand ihr fast übermächtig vor Augen.


      Seit Angus vor drei Jahren aus gesundheitlichen Gründen nach England zurückgekehrt war, stand Pandora leer. So fest er auch beteuert hatte, die medizinische Versorgung auf Zypern sei ebenso gut wie der englische National Health Service, wenn nicht gar besser, hatte er zu guter Letzt doch notgedrungen, wenn auch widerwillig eingeräumt, dass es nicht besonders praktisch war, in einem abgelegenen Bergdorf zu leben, wenn man keine zwei gesunden Beine mehr hatte und regelmäßig eine beschwerliche Fahrt ins Krankenhaus auf sich nehmen musste.


      Am Ende hatte er kapituliert, war nach England gezogen und vor einem halben Jahr an Lungenentzündung und Kummer gestorben. Es war ohnehin unwahrscheinlich gewesen, dass sich ein geschwächter Körper, der die überwiegende Anzahl seiner achtundsiebzig Jahre in einem subtropischen Klima verbracht hatte, an die immerwährende Feuchtigkeit und das Grau eines schottischen Vororts gewöhnen würde.


      Seinen gesamten Besitz hatte er seinem Patenkind Helena vermacht, einschließlich Pandora.


      Sie hatte geweint, als sie von seinem Tod erfahren hatte, und schuldbewusste Tränen vergossen wegen ihrer ständigen guten Vorsätze, ihn häufiger im Pflegeheim zu besuchen, wofür sie dann doch nie die Zeit gefunden hatte.


      Der scheppernde Klingelton ihres Handys aus den Tiefen ihrer Handtasche riss sie aus ihren Gedanken.


      »Schatz, gehst du ran?«, bat sie Alex. »Das ist wahrscheinlich Dad, der hören will, ob wir schon angekommen sind.«


      Alex wühlte sich wie praktisch immer vergeblich durch die Handtasche seiner Mutter und fand das Handy erst, nachdem es bereits verstummt war. Er sah aufs Display. »Ja, das war wirklich Dad. Soll ich ihn zurückrufen?«


      »Nein. Wir rufen ihn an, wenn wir da sind.«


      »Falls wir hinfinden.«


      »Natürlich finden wir hin. Langsam kenne ich mich wieder aus. Jetzt dauert es keine zehn Minuten mehr.«


      »Gab es Haris Taverne schon, als du hier warst?«, fragte Alex, als sie an einem grell erleuchteten Restaurant mit einer funkelnden Neonpalme im Vorgarten vorbeifuhren. Im Inneren waren Spielautomaten und weiße Plastikstühle zu erkennen.


      »Nein. Wir sind auf einer neuen Umgehungsstraße, auf der es viel Durchgangsverkehr und jede Menge Laufkundschaft gibt. Zu meiner Zeit war die Straße zum Dorf hinauf noch nicht einmal geteert.«


      »Da gab’s Sky TV. Können wir abends mal hingehen?«, fragte er hoffnungsvoll.


      »Mal sehen.« Zu Helenas Urlaubsvorstellungen gehörten eher laue Abende auf der wunderschönen Terrasse mit Blick auf die Olivenhaine, dazu ein Glas des hiesigen Weins und frisch vom Baum gepflückte Feigen, aber weder Fernseher noch Neonpalmen.


      »Mum, wie primitiv ist das Haus eigentlich? Ich meine, gibt’s überhaupt Strom?«


      »Natürlich gibt es Strom, du Dummchen.« Helena hoffte nur, dass Angelina, die Frau im Ort, die die Schlüssel zum Haus hatte, ihn auch angestellt hatte. »Schau, jetzt biegen wir ins Dorf ab. In ein paar Minuten sind wir da.«


      »Vielleicht könnte ich ja mit dem Rad zu der Kneipe fahren«, sagte Alex skeptisch. »Wenn ich irgendwo ein Rad auftreiben kann.«


      »Ich bin damals praktisch jeden Tag vom Haus ins Dorf geradelt.«


      »War das ein Hochrad?«


      »Sehr witzig. Es war ein altmodisches Hollandrad mit drei Gängen und vorn einem Korb.« Bei der Erinnerung musste Helena lächeln. »Ich habe immer Brot aus der Bäckerei geholt.«


      »Wie das Fahrrad, auf dem die Hexe im Zauberer von Oz sitzt, wenn sie bei Dorothy am Fenster vorbeifährt?«


      »Genau so eins. Und jetzt sei still, ich muss mich konzentrieren. Wegen der neuen Umgehung kommen wir vom anderen Ende in den Ort, ich muss mich erst orientieren.«


      Vor sich sah Helena bereits die Lichter des Dorfs funkeln. Als dann die Straße schmaler wurde und der Kies unter den Reifen knirschte, drosselte sie das Tempo. Die ersten Häuser aus dem hiesigen gelbweißen Stein tauchten auf, um die Straße schließlich in einer geschlossenen Reihe zu säumen.


      »Schau, da vor uns ist die Kirche.« Helena deutete auf das Bauwerk, das einst das Herz der kleinen Gemeinde Kathikas gebildet hatte. Im Vorbeifahren sah sie ein paar Jugendliche, die um die Bank vor der Kirche herumlungerten. Ihre Aufmerksamkeit galt den beiden schwarzäugigen Mädchen, die dort saßen. »Das ist das Zentrum des Dorfs.«


      »Na, hier tobt ja der Bär.«


      »Angeblich haben in den letzten Jahren zwei sehr gute Tavernen aufgemacht. Und schau, da ist der Laden. Der ist ja größer geworden! Dort bekommst du alles, was dein Herz begehrt.«


      »Dann spring ich mal rein und hol die neueste CD von den All-American Rejects, ja?«


      »Alex, jetzt reicht’s wirklich!« Allmählich verlor Helena die Geduld. »Ich weiß, dass du nicht herkommen wolltest, aber du hast Pandora noch nicht mal gesehen. Gib dem Haus wenigstens eine Chance, um meinetwillen, wenn schon nicht um deinetwillen!«


      »Sorry, Mum. Ja. Tut mir leid.«


      »Früher war das Dorf richtig hübsch, und was ich so sehe, hat es sich nicht allzu sehr verändert«, sagte Helena erleichtert. »Morgen schauen wir uns mal um.«


      »Wir fahren ja schon wieder zum Dorf hinaus«, bemerkte Alex nervös.


      »Ja. In der Dunkelheit kannst du es zwar nicht sehen, aber rechts und links sind lauter Weinfelder. Früher, zur Zeit der Pharaonen, wurde der hiesige Wein bis nach Ägypten exportiert, so gut war er. So, und hier biegen wir ab, ich bin mir ziemlich sicher. Halt dich gut fest, die Straße ist holprig.«


      Als sich der Feldweg zwischen Weinstöcken hindurch bergab schlängelte, schaltete Helena in den ersten Gang zurück und blendete das Licht auf, um den tückischsten Schlaglöchern ausweichen zu können.


      »Und hier bist du jeden Tag hochgeradelt?«, fragte Alex erstaunt. »Irre! Es wundert mich, dass du nicht in den Weinstöcken gelandet bist.«


      »Manchmal bin ich das auch, aber im Lauf der Zeit kennt man die schlimmsten Stellen.« Es hatte etwas Beruhigendes, dass die Schlaglöcher noch genauso tief waren wie in ihrer Erinnerung. Helena hatte eine Teerstraße befürchtet.


      »Mummy, sind wir gleich da?«, fragte ein verschlafenes Stimmchen vom Rücksitz. »Es rumpelt so.«


      »Ja, mein Schatz, wir sind gleich da. Keine zehn Sekunden mehr.«


      Wir sind gleich da…


      Sie bogen auf einen noch schmaleren Weg, an dessen Ende die wuchtige Silhouette von Pandora auszumachen war. Ängstliche Beklommenheit mischte sich in Helenas Vorfreude. Sie steuerte den Wagen durch die rostigen Eisentore, die bereits damals Tag und Nacht offen gestanden hatten und sich mittlerweile sicher nicht mehr in den Angeln bewegen ließen.


      Helena blieb stehen und stellte den Motor ab.


      »Da sind wir.«


      Keine Reaktion von ihren beiden Kindern. Mit einem Blick nach hinten stellte sie fest, dass Immy wieder eingeschlafen war. Alex neben ihr starrte unverwandt in die Nacht hinaus.


      »Lassen wir Immy schlafen, bis wir den Schlüssel gefunden haben«, schlug Helena vor und öffnete die Fahrertür. Ein Schwall warmer Nachtluft flutete ins Auto. Helena stieg aus und atmete den unvergesslichen Geruch von Oliven, Trauben und Staub ein– kein Vergleich zu Teerstraßen und Neonpalmen. Der Geruch war wirklich der mächtigste Wahrnehmungssinn des Menschen, dachte sie. Er konnte einen bestimmten Moment oder eine bestimmte Atmosphäre mit untrüglicher Präzision heraufbeschwören.


      Sie verkniff sich die Frage, was Alex von dem Haus dachte. Schließlich gab es noch nichts zu denken. Außerdem würde sie es nicht ertragen, etwas Abschätziges zu hören. Sie standen im Stockdunkeln hinter dem Haus, das durch die mit Läden verschlossenen Fenster wie eine abweisende Kaserne wirkte.


      »Mum, es ist schrecklich finster.«


      »Ich mache die Scheinwerfer wieder an. Angelina sagte, sie würde die Hintertür offen lassen.« Im Licht der Scheinwerfer ging Helena über den Kies zur Tür, dicht gefolgt von Alex. Der Messingknauf ließ sich mühelos drehen, sie stieß die Tür auf, tastete nach dem Lichtschalter und hielt kurz die Luft an, ehe sie ihn betätigte. Unvermittelt erfüllte Licht den rückwärtigen Flur.


      »Gott sei Dank«, sagte sie leise, öffnete eine weitere Tür und machte wieder Licht. »Das ist die Küche.«


      »Das sehe ich.« Alex ging durch den großen, stickigen Raum, in dem ein ausladendes Spülbecken, ein uralter Herd, ein großer Holztisch und vor einer Wand eine gewaltige Anrichte standen. »Nicht gerade luxuriös.«


      »Angus hat so gut wie keinen Fuß in die Küche gesetzt. Für den Haushalt und alles, was damit zusammenhing, war seine Haushälterin zuständig. Ich glaube nicht, dass er je in seinem Leben auch nur einmal am Herd stand. Die Küche war ausschließlich zum Arbeiten da und nicht zum Wohnen und Wohlfühlen, wie wir es heute kennen.«


      »Wo hat er dann gegessen?«


      »Draußen auf der Terrasse natürlich. Das tut hier jeder.« Helena drehte den Wasserhahn auf. Zögernd begann er zu tröpfeln, dann schoss ein ganzer Schwall heraus.


      »Einen Kühlschrank gibt’s hier wohl nicht«, meinte Alex.


      »Der steht in der Speisekammer. Angus hat so oft Gäste gehabt, und die Fahrt nach Paphos war so weit, dass er in die Speisekammer zusätzlich ein Kühlsystem einbauen ließ. Und bevor du fragst, nein, eine Tiefkühltruhe gab es damals nicht. Die Tür ist gleich links. Schau doch mal, ob der Kühlschrank noch da ist, ja? Angelina sagte, sie würde uns Milch und Brot hinstellen.«


      »Mach ich.«


      Helena schlenderte weiter, machte im Vorbeigehen überall Licht und gelangte zu dem großen Eingangsbereich im vorderen Teil des Hauses. Der Steinfußboden mit seinem ausgetretenen Schachbrettmuster hallte unter ihren Füßen. Sie schaute die Treppe empor. Das solide Geländer war kunstvoll aus Eichenholz gefertigt, das Angus eigens aus England hatte importieren lassen. Hinter ihr stand eine Standuhr Wache, tickte aber nicht mehr.


      Hier ist die Zeit stehen geblieben, sinnierte sie und öffnete die Tür zum Salon.


      Die Sofas mit dem graublauen Damastbezug waren mit Tüchern abgedeckt. Sie zog eines fort und ließ sich in das daunenweiche Polster sinken. Der Stoff war zwar noch makellos, fühlte sich aber ein wenig spröde an, als hätte er seine Festigkeit in all den Jahren, in denen niemand auf den Sofas gesessen hatte, etwas eingebüßt. Helena stand wieder auf und ging zu einer der beiden Terrassentüren, öffnete die Holzläden, drehte am steifen Griff und trat ins Freie.


      Ein paar Sekunden später fand Alex sie dort auf die Balustrade der Terrasse gestützt stehen. »Der Kühlschrank pfeift auf dem letzten Loch«, sagte er, »aber es gibt Milch, Eier und Brot. Und hiervon haben wir auf jeden Fall mehr als genug.« Er zeigte ihr eine riesige rosarote Salami. Helena schwieg. Er stellte sich neben sie. »Schöner Blick«, sagte er.


      »Es ist atemberaubend, findest du nicht?« Sie freute sich, dass es ihm gefiel, und lächelte.


      »Sind die winzigen Lichter da unten die Küste?«


      »Ja. Morgen früh wirst du das Meer sehen. Und die Olivenhaine und die Weinberge, die sich von hier bis ins Tal hinunterziehen und beiderseits der Berge.«


      Alex schaute nach unten, dann nach rechts und links. »Das Haus liegt, ähm, ziemlich abgeschieden, oder? Ich kann nirgends ein anderes sehen.«


      »Ich hatte schon befürchtet, sie könnten hier alles zugebaut haben wie unten an der Küste.« Sie drehte sich zu ihm. »Komm mal her, mein Schatz.« Sie schloss ihn in die Arme. »Ich freue mich, dass wir hier sind.«


      »Schön. Es freut mich, dass du dich freust. Hättest du etwas dagegen, wenn wir jetzt Immy holen? Ich habe Angst, sie könnte aufwachen und Angst bekommen und dann weglaufen. Außerdem bin ich am Verhungern.«


      »Lass uns doch noch schnell oben ein Zimmer suchen, in das wir sie gleich legen können. Und dann kannst du mir vielleicht helfen, sie nach oben zu tragen.«


      Helena ging mit Alex über die Terrasse zurück. Unter der mit Wein überwachsenen Pergola, die willkommenen Schutz vor der Mittagssonne bot, blieb sie kurz stehen. Der lange gusseiserne Tisch, an dem die weiße Farbe schon abblätterte und der großteils unter vertrocknetem Weinlaub verschwand, wirkte verlassen.


      »Hier haben wir immer zu Mittag und zu Abend gegessen. Und dafür mussten wir uns alle immer richtig anziehen. Bei Angus kam es nicht infrage, mit Badeanzug oder nasser Badehose am Esstisch zu sitzen, ganz egal, wie heiß es war«, erzählte sie.


      »Das verlangst du aber nicht von uns, Mum, oder?«


      Helena fuhr ihrem Sohn durch das dichte blonde Haar und gab ihm einen Kuss auf den Scheitel. »Ich werde von Glück reden können, wenn ihr euch überhaupt an den Tisch setzt, ganz egal, was ihr anhabt. Wie sich die Zeiten doch ändern«, sagte sie mit einem Seufzen und nahm ihn an der Hand. »Komm, gehen wir nach oben und schauen uns dort um.«


      Es war fast Mitternacht, als Helena schließlich auf dem kleinen Balkon vor Angus’ Schlafzimmer saß, in dessen ausladenden Mahagonibett Immy jetzt tief und fest schlummerte. Helena hatte beschlossen, erst am kommenden Tag, wenn sie entdeckt hatte, wo die Bettwäsche aufbewahrt wurde, einen der beiden angrenzenden Räume für sie herzurichten. Alex lag in einem anderen Zimmer auf der bloßen Matratze. Zum Schutz vor Mücken hatte er alle Fensterläden geschlossen, auch wenn im Zimmer dadurch eine Atmosphäre wie in der Sauna herrschte. An diesem Abend wehte nicht das leiseste Lüftchen.


      Mit einem Griff holte Helena ihr Handy und eine zerdrückte Zigarettenschachtel aus der Handtasche, legte beides auf den Schoß und betrachtete es. Zuerst die Zigarette, beschloss sie. Der Zauber sollte noch nicht gebrochen werden. Sicherlich würde ihr Mann William nicht mit Absicht etwas sagen, was sie schlagartig in die Wirklichkeit zurückholte, aber die Wahrscheinlichkeit war dennoch groß. Und es wäre nicht mal seine Schuld, schließlich war es nur vernünftig, wenn er ihr erzählte, dass der Handwerker gekommen sei, um den Geschirrspüler zu reparieren, und sie fragte, wo sie die schweren Plastiksäcke aufbewahre, weil er morgen früh den Abfall für die Müllabfuhr vor die Tür stellen müsse. Er würde davon ausgehen, dass sie sich freute zu hören, wie umsichtig er den Haushalt führte.


      Und sie würde sich ja auch freuen. Nur noch nicht in diesem Moment…


      Helena zündete die Zigarette an, inhalierte und fragte sich, weshalb Rauchen in einer lauen mediterranen Nacht etwas derart Sinnliches hatte. Ihren allerersten Zug hatte sie nur wenige Schritte von hier entfernt gemacht. Schuldbewusst hatte sie sich damals dem Reiz des Verbotenen hingegeben. Jetzt, vierundzwanzig Jahre später, hatte sie genauso ein schlechtes Gewissen und wünschte, sie könnte sich das Rauchen endgültig abgewöhnen. Damals war sie zu jung gewesen, um zu rauchen, jetzt, mit fast vierzig, war sie zu alt dafür. Bei dem Gedanken musste sie lächeln: Ihre Jugend hatte in den Jahren zwischen ihrem letzten Besuch und ihrer ersten Zigarette in diesem Haus und dem heutigen Abend stattgefunden.


      Damals hatte sie so viele Träume gehabt, ihr Leben als erwachsene Frau hatte noch vor ihr gelegen. Wen würde sie lieben? Wo würde sie leben? Wie weit würde sie mit ihrer Begabung kommen? Würde sie glücklich werden…?


      Mittlerweile waren die meisten dieser Fragen beantwortet.


      »Bitte, lasst den Urlaub so perfekt wie möglich werden«, beschwor sie im Flüsterton das Haus, den Mond und die Sterne. In den letzten Wochen hatte sie ein merkwürdig ungutes Gefühl gehabt, als stünde etwas Unheilvolles bevor, und das hatte sie einfach nicht abschütteln können. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass der Meilenstein-Geburtstag mit Riesenschritten näher rückte– oder vielleicht auch nur damit, dass sie wieder hierherkommen würde…


      Schon spürte sie, wie die magische Stimmung Pandoras sich um sie legte, als würde das Haus all ihre Schutzschichten entfernen und ihre Seele enthüllen. Genau wie beim letzten Mal.


      Sie drückte die halb gerauchte Zigarette aus und warf sie in die Nacht hinaus, griff nach dem Handy und wählte ihre Nummer in England. William hob beim zweiten Läuten ab. »Guten Abend, mein Schatz, ich bin’s«, sagte sie.


      »Ihr seid also gut angekommen?«, fragte er, und allein der Klang seiner Stimme beruhigte Helena.


      »Ja. Wie sieht es zu Hause aus?«


      »Gut, sehr gut.«


      »Und wie geht’s dem dreijährigen Jungterroristen?«, fragte sie lächelnd.


      »Irgendwann hat Fred sich Gott sei Dank beruhigt. Er ist sauer, dass ihr ihn mit seinem alten Vater allein zurückgelassen habt.«


      »Er fehlt mir. In gewisser Hinsicht.« Helena lachte leise. »Aber ohne ihn wird es einfacher sein, das Haus in Schuss zu bringen, bevor ihr kommt.«


      »Ist es bewohnbar?«


      »Ich glaube schon, aber morgen früh sehe ich mehr. Die Küche ist ziemlich einfach.«


      »Apropos Küche, heute ist der Mann wegen des Geschirrspülers gekommen.«


      »Ach ja?«


      »Ja. Er hat ihn repariert, obwohl wir zu dem Preis ebenso gut einen neuen hätten kaufen können.«


      »Oje.« Helena unterdrückte ein Lächeln. »Die Müllsäcke sind links von der Spüle in der zweiten Schublade von oben.«


      »Nach denen wollte ich dich auch fragen. Du weißt ja, morgen kommt die Müllabfuhr. Rufst du morgen früh an?«


      »Mach ich. Ein Kuss für Fred und für dich. Tschüs, mein Schatz.«


      »Tschüs. Schlaf gut.«


      Helena blieb noch eine Weile sitzen und sah zum wunderschönen Nachthimmel hinauf, an dem Tausende von Sterne funkelten. Es kam ihr vor, als würden sie hier viel heller leuchten als zu Hause. Allmählich wich das Adrenalin einem Gefühl von Erschöpfung. Leise ging sie ins Zimmer und legte sich neben Immy aufs Bett. Und zum ersten Mal seit Wochen schlief sie sofort ein.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      11. Juli 2006


      Ich höre sie. Sie schwirrt in der Dunkelheit um mich herum und wetzt die Zähne, um sich auf ihre Mahlzeit zu stürzen.


      Sprich, auf mich.


      Haben Mücken Zähne? Müssen sie wohl, wie sollten sie sonst durch die Haut dringen? Aber wenn es mir tatsächlich einmal gelingt, einen von diesen elendigen Quälgeistern an der Wand zu zerquetschen, knirscht es nicht. Eigentlich hört man gar nichts. Auf jeden Fall geht kein Zahn kaputt– und wie sich das anhört, weiß ich, seit ich mit vier vom Klettergerüst gefallen bin und mir den oberen Schneidezahn abgebrochen habe.


      Manchmal sind sie dermaßen unverschämt, dass sie einem ins Ohr sirren und einen darauf aufmerksam machen, dass sie gleich über einen herfallen. Da liegt man dann, fuchtelt mit den Armen durch die Gegend, und sie tanzen unsichtbar um einen herum und lachen sich vermutlich schlapp über ihr hilfloses Opfer.


      Ich hole Bee aus meinem Rucksack und drücke ihn an mich. Das stört ihn nicht, er braucht ja keine Luft zu holen. Nur damit das klar ist, Bee ist, obwohl er so heißt, keine Biene, sondern ein Plüschhase und genauso alt wie ich. Er heißt Bee, weil B für Bunny steht. So nannte ich ihn als kleines Kind– laut Mum war das eines der ersten Wörter, das ich sagen konnte–, und dabei ist es geblieben.


      Sie hat auch gesagt, dass jemand »ganz Besonderes« ihn mir ein paar Tage nach meiner Geburt geschenkt hat. Wahrscheinlich meint sie damit meinen Vater. So traurig und lächerlich es ist, dass ich mit meinen dreizehn Jahren immer noch mit einem uralten Plüschhasen im Bett liege– das ist mir egal. Er, also Bee, ist mein Glücksbringer, mein Rettungsanker und mein Freund. Ihm erzähle ich alles.


      Ich habe mir schon öfter vorgestellt, wie es wäre, die Milliarden von geliebten Kuscheltieren zusammenzubringen und zu befragen. Die würden bestimmt alle sehr viel mehr über das Kind Bescheid wissen, bei dem sie geschlafen haben, als die Eltern. Einfach, weil sie zuhören, ohne ständig dazwischenzuquatschen.


      Ich bedecke meine angreifbarsten Körperstellen so gut es geht mit diversen Kleidungsstücken, allen voran meine fetten Backen, an denen sich eine Mücke mit einem Mahl den Bauch für den Rest ihrer Tage vollschlagen kann.


      Irgendwann schlafe ich ein. Zumindest denke ich, dass ich schlafe. Oder vielmehr hoffe ich, dass ich träume. Ich bin nämlich in einem Höllenfeuer, Flammen umzüngeln mich, die Hitze brennt mir das Fleisch von den Knochen.


      Als ich aufwache, ist es immer noch dunkel, dann stelle ich fest, dass ich keine Luft bekomme, und merke, dass eine Unterhose auf meinem Gesicht liegt, was erklärt, weshalb es dunkel ist und ich keine Luft bekomme. Ich nehme sie weg, atme tief ein und sehe Lichtstreifen durch die Läden sickern.


      Es ist Morgen. Ich bin von oben bis unten in Schweiß gebadet, aber wenn mich das widerliche Mückenscheusal nicht erwischt hat, dann hat es sich gelohnt.


      Ich schäle meine feuchte Haut von der Matratze und die klatschnassen Kleidungsstücke von meinem Leib. Über der Kommode hängt ein kleiner, halb blinder Spiegel. Zu dem wanke ich, um mein Gesicht zu betrachten. Und sehe auf der rechten Backe einen riesigen roten Stich prangen.


      Beim Fluchen verwende ich Wörter, die meine Mutter gar nicht gutheißen würde, und frage mich, wie es dem Mistvieh gelungen ist, sich unter die Unterhose vorzuarbeiten. Ich hatte vergessen, dass Mücken zu einer Eliteeinheit gehören, die sich auf die Kunst der Infiltration versteht.


      Abgesehen von dem Stich ist mein restliches Gesicht so rot wie die röteste Seite eines Cox Orange. Ich öffne die Läden, trete auf den kleinen Balkon hinaus und blinzele wie ein Maulwurf. Die Morgensonne brennt wie das Höllenfeuer aus meinem Traum.


      Als meine Augen in der Lage sind, etwas wahrzunehmen, stelle ich fest, dass der Blick tatsächlich gigantisch ist. Meine Mutter hat also recht. Das Haus liegt sehr hoch oben, wir kleben regelrecht am Berg, die gelb-braune und olivgrüne Landschaft unter mir ist ausgedörrt, genauso wie ich. In weiter, weiter Ferne glitzert das blaue Meer in der Sonne. Dann schaue ich direkt nach unten und beobachte die kleine Gestalt auf der Terrasse.


      Meine Mutter benutzt das Geländer als barre. Als sie die obere Hälfte ihres Körpers wie eine Schlangenfrau nach hinten faltet, fällt ihr goldenes Haar wie eine Kaskade herab. Unter dem Trikot kann ich ihre Rippen zählen. Diese Ballettübungen macht sie jeden Morgen, sogar an Weihnachten und auch wenn sie erst sehr spät ins Bett gegangen ist und ein paar Gläser Wein getrunken hat. Sollte sie die Übungen irgendwann einmal nicht machen, weiß ich, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. Andere Kinder bekommen zum Frühstück Coco-Pops und Toast von Eltern, die aufrecht auf ihren zwei Beinen stehen. Ich bekomme den Kopf meiner Mutter zwischen ihren Beinen zu sehen, wenn sie mich bittet, den Wasserkessel aufzusetzen.


      Einmal wollte sie mich dazu bringen, mit ihr Ballett zu machen. Aber das gehört zu den Dingen, in denen wir uns wirklich grundlegend unterscheiden.


      Plötzlich habe ich unglaublich und unerträglich Durst. Und mir ist schwindelig. Die Welt dreht sich, ich taumele ins Zimmer, falle aufs Bett und schließe die Augen.


      Vielleicht habe ich Malaria. Vielleicht macht die Mücke mir den Garaus, und ich habe nur noch wenige Stunden zu leben.


      Was immer es ist, ich brauche Wasser und meine Mutter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      »Dehydrierung. Zu wenig Flüssigkeit. Das ist alles. Rühren Sie dieses Pulver in ein Glas Wasser und heute Abend noch einmal ein Tütchen. Und reichlich trinken, junger Mann.«


      »Sind Sie sicher, dass es nicht Malaria ist, Herr Doktor?« Misstrauisch beäugte Alex den kleinen Zyprioten. »Sie dürfen es mir ruhig sagen, ich kann das schon verkraften.«


      »Natürlich ist es keine Malaria, Alex«, fuhr Helena auf. Sie wandte sich zum Arzt, der gerade seine Tasche schloss. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind. Bitte entschuldigen Sie die Störung.« Sie begleitete ihn zum Zimmer hinaus und die Treppe hinunter in die Küche. »Ich dachte, er deliriert. Ich habe es wirklich mit der Angst zu tun bekommen.«


      »Natürlich, das ist verständlich. Es ist auch kein Problem. Ich habe Colonel McCladden jahrelang behandelt. Sein Tod… das ist sehr traurig.« Mit einem Achselzucken reichte er Helena seine Visitenkarte. »Für den Fall, dass Sie mich wieder brauchen. Allerdings wäre es besser, wenn Sie mich in der Praxis aufsuchen, ich fürchte, ich muss Ihnen den Hausbesuch in Rechnung stellen.«


      »Oje, ich glaube, ich habe nicht genügend Bargeld im Haus. Ich wollte heute Nachmittag im Dorf zur Bank gehen«, antwortete Helena peinlich berührt.


      »Kein Problem, die Praxis ist nur ein paar Häuser weiter. Bringen Sie das Geld einfach vorbei.«


      »Danke, Herr Doktor, das mache ich.«


      Helena folgte ihm zur hinteren Haustür hinaus. Nach ein paar Schritten drehte er sich um und ließ den Blick über das Haus schweifen. »Pandora«, sagte er bedächtig. »Sie kennen den Mythos, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Es ist ein wunderschönes Haus, aber wie in der Legende mit der Büchse, nach der es benannt ist, war es für viele Jahre verschlossen. Sind Sie diejenige, die es wieder öffnen wird?«, fragte er lächelnd und zeigte dabei zwei Reihen weißer, gerader Zähne.


      »Hoffentlich nicht so, dass alle Übel der Welt daraus entweichen können«, sagte Helena verhalten. »Das Haus gehört ja jetzt mir, Angus war mein Patenonkel. Er hat es mir hinterlassen.«


      »Ich verstehe. Werden Sie es genauso ins Herz schließen wie er?«


      »Das habe ich schon lange. Ich war als Teenager einmal hier und habe es nie vergessen.«


      »Dann wissen Sie sicher auch, dass es das älteste Haus hier in der Gegend ist. Manche Leute sagen, dass an dieser Stelle schon vor Tausenden von Jahren ein Haus gestanden hat und dass Aphrodite und Adonis einmal eine Nacht hier verbracht und den Wein gekostet haben. Im Dorf gibt es viele Gerüchte…«


      »Über das Haus?«


      »Ja.« Er sah ihr ins Gesicht. »Sie erinnern mich sehr an eine andere Dame, der ich einmal vor vielen Jahren hier in Pandora begegnet bin.«


      »Wirklich?«


      »Sie war bei Colonel McCladden zu Besuch, und ich wurde gerufen, um sie zu behandeln. Sie war sehr schön, genau wie Sie«, sagte er mit einem Lächeln. »Nun, sorgen Sie dafür, dass der Junge reichlich Flüssigkeit trinkt. Adio, Madame.«


      »Das mache ich. Auf Wiedersehen und danke.«


      Helena sah ihm nach, wie er in einer weißen Staubwolke davonfuhr. Dann blickte sie an Pandora hinauf, und trotz der sengenden Hitze lief ihr ein Schauer über den Rücken, und das mittlerweile bekannte Gefühl von drohendem Unheil stieg wieder in ihr auf. Sie zwang sich, sich auf die anstehenden Aufgaben zu konzentrieren. Als Erstes wollte sie sich den Pool ansehen. Mit raschen Schritten ging sie ums Haus und überquerte die Terrasse, wobei sie bemerkte, dass in den vermoosten leeren Steintöpfen ein paar bunte Blumen fehlten. Sie machte sich gedanklich eine Notiz. Der Pool, zu dem man von der Terrasse über ein paar bröckelnde Stufen hinabgelangte, sah erstaunlich gut erhalten aus, aber natürlich musste er erst von einer dicken Schmutzschicht befreit werden, ehe man ihn mit Wasser füllen konnte.


      Helena machte kehrt, und mit einem Blick nach oben fiel ihr auf, wie anders Pandora sich von hier unten ausmachte. Wenn man sich dem Haupteingang näherte, wirkte das Haus schmucklos und streng, aber von vorn sah es ausgesprochen einladend aus. Dazu trug natürlich auch die Terrasse mit der Pergola bei, zudem hatte jedes Zimmer im ersten Stock einen kleinen schmiedeeisernen Balkon, sodass das Haus fast an eine italienische Villa denken ließ. Helena fragte sich, warum ihr das damals nicht aufgefallen war, aber dann wurde ihr klar, dass sie erst nach ihrem Besuch hier eine Weile in Italien gelebt hatte und deswegen den Vergleich damals gar nicht hatte anstellen können.


      Sie ging nach oben ins Schlafzimmer und fand Immy in ihrem schönsten pinkfarbenen Festtagskleid vor dem Spiegel stehen. Unwillkürlich musste sie lächeln, als ihre Tochter bewundernd ihren kleinen Körper hin und her drehte und ihr flachsblondes Haar fliegen ließ, während sie ihr Spiegelbild aus großen, unschuldig blauen Augen betrachtete.


      »Ich dachte, wir hatten uns geeinigt, dass du deine Sachen auspackst, mein Schatz.«


      »Aber das hab ich doch gemacht, Mummy.« Mit einem ungehaltenen Seufzen riss Immy sich von ihrem Spiegelbild los und deutete auf die über den gesamten Boden verstreut liegenden Kleider, zum Beweis, dass sie nicht mehr im Koffer waren.


      »Ich meinte, in die Schubladen auspacken, nicht auf den Boden. Und zieh das Kleid aus, das kannst du jetzt nicht tragen.«


      »Warum nicht?« Immy zog einen Flunsch. »Das ist mein Lieblingskleid.«


      »Ich weiß, aber es ist für Festtage und nicht für Tage, an denen man durch ein heißes und staubiges altes Haus läuft.«


      Immy verfolgte, wie ihre Mutter die Kleidungsstücke in einem Haufen aufs Bett warf und sich daranmachte, sie zu verräumen. »Außerdem riechen die Schubladen komisch.«


      »Sie riechen nur etwas abgestanden«, erklärte Helena. »Wir lassen sie ein Weilchen auslüften, dann verschwindet der Geruch von selbst.«


      »Was machen wir heute? Gibt es hier im Fernsehen den Disney Channel?«


      »Ich…« Es war fast Mittag, der Vormittag war mit der panischen Suche nach einem Arzt vergangen, der sich um ihren scheinbar delirierenden Sohn kümmern konnte. Helena ließ sich aufs Bett fallen und wünschte sich plötzlich ebenfalls, es gäbe hier den Disney Channel. »Wir haben heute viel vor, mein Schatz, und nein, hier gibt es nicht einmal einen Fernseher.«


      »Können wir einen kaufen?«


      »Nein, das können wir nicht«, antwortete Helena gereizt, bereute ihren unwirschen Tonfall aber sofort. Sowohl gestern auf der Reise als auch heute Vormittag war Immy so brav gewesen und hatte sich die ganze Zeit still mit sich selbst beschäftigt. Sie nahm ihre Tochter in den Arm und drückte sie an sich. »Mummy muss sich um ein paar Sachen kümmern, und dann erkunden wir das Haus, ja?«


      »Ja, aber vielleicht habe ich Hunger. Ich habe kein Frühstück bekommen.«


      »Das stimmt. Dann müssen wir wohl bald einkaufen gehen. Ich schaue nur nach Alex, dann brechen wir auf.«


      »Ich weiß was, Mummy!« Immys Gesicht hellte sich auf, sie hüpfte von Helenas Schoß und wühlte in ihrem kleinen Rucksack. »Ich male für Alex eine ›Gute-Besserung-Karte!‹«


      »Das ist eine wunderbare Idee, mein Schatz«, pflichtete sie ihr bei, als Immy freudestrahlend Papier und bunte Filzstifte zückte.


      »Oder…« Nachdenklich steckte sich Immy den Stift in den Mund. »Wenn er nicht wieder gesund wird– vielleicht sollte ich lieber ein paar Blumen pflücken für sein Grab?«


      »Das kannst du auch, aber ich verspreche dir, er wird nicht sterben, also finde ich die Idee mit der Karte eigentlich besser.«


      »Ach, als ich heute Morgen bei ihm war, hat er das aber gesagt.«


      »Nein, er wird nicht sterben. Mal die Karte, und ich bin gleich wieder da.«


      Helena verließ den Raum und ging zu Alex ins Zimmer. Manchmal wünschte sie sich, ihr Sohn würde sich zu einem ganz normalen Jugendlichen entwickeln, der eine Vorliebe für Hoodies, Fußball und Mädchen hatte und sich abends in Shopping-Zentren herumtrieb, wo er im Kreis seiner Kumpel alte Damen mit üblen Scherzen erschreckte. Stattdessen hatte er einen überragenden IQ, was theoretisch gut klang, praktisch aber mehr Probleme aufwarf, als sein Überfliegergehirn jemals würde lösen können, und zudem erinnerte sein Verhalten eher an einen alten Mann als an einen Teenager.


      »Wie geht’s dir?« Vorsichtig lugte sie zur Tür herein. Alex lag in seiner Boxershorts auf dem Bett, einen Arm über die Stirn gelegt.


      »Umph«, bekam sie zur Antwort.


      Sie setzte sich auf die Bettkante. Der uralte Ventilator, den sie aus Angus’ Schlafzimmer herübergetragen hatte, damit er eine kühlende Brise auf die glühende Stirn ihres Sohnes blies, ächzte und ratterte.


      »Kein guter Start, was?«


      »Nee.« Alex hatte die Augen immer noch geschlossen. »Tut mir leid, Mum.«


      »Ich fahre mit Immy ins Dorf, um ein bisschen einzukaufen und den Arzt zu bezahlen. Versprichst du mir, dass du literweise Wasser trinkst?«


      »Ja.«


      »Kann ich dir etwas mitbringen?«


      »Einen Mückenschutz.«


      »Also wirklich, mein Schatz, die zypriotischen Mücken tun dir nichts.«


      »Ich kann sie nicht leiden, ganz egal, welche Nationalität sie haben.«


      »Also gut, ich besorge dir was. Und wenn es dir morgen besser geht, fahren wir nach Paphos. Ich muss einiges anschaffen, unter anderem Ventilatoren für alle Zimmer, Bettwäsche, Handtücher, eine neue Gefrierkombination und einen Fernseher mit DVD-Spieler.«


      Alex öffnete die Augen. »Echt? Ich dachte, Fernsehen wäre hier tabu?«


      »Ich glaube, ein DVD-Spieler ist für Immy und Fred gerade noch vertretbar, vor allem an heißen Nachmittagen.«


      »Wow. Klingt nach Fortschritt.«


      »Gut.« Helena sah zu ihrem Sohn und lächelte. »Bleib heute im Bett, denn geht es dir morgen hoffentlich wieder so gut, dass wir unseren Ausflug machen können.«


      »Bestimmt. Ist ja nur Dehydrierung.«


      »Ja, mein Schatz.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Versuch zu schlafen.«


      »Mach ich. Und tut mir leid wegen der Malaria.«


      »Schon in Ordnung. Bis später.« Auf dem Weg nach unten hörte Helena in der Küche ihr Handy klingeln. Im Laufschritt erreichte sie es gerade noch rechtzeitig.


      »Ja, hallo?«


      »Bist du das, Helena? Hier ist Jules. Wie geht es dir?«


      »Gut, doch, uns geht’s gut.«


      »Schön. Wie ist das Haus?«


      »Wunderschön. Genau wie in meiner Erinnerung.«


      »Vor vierundzwanzig Jahren? Du meine Güte! Ich hoffe, sie haben seitdem mal das Bad renoviert!«


      »Das haben sie nicht.« Als Helena Jules’ Befürchtungen bestätigte, konnte sie ein gewisses Frohlocken nicht unterdrücken. »Ein bisschen Farbe und neue Toilettensitze wären durchaus angebracht, aber ich glaube, es ist so weit einwandfrei, zumindest bautechnisch.«


      »Das ist ja immerhin etwas. Gut zu hören, dass uns das Dach nicht im Schlaf auf den Kopf fällt.«


      »Die Küche müsste auch renoviert werden«, ergänzte Helena. »Ich glaube, wir werden mehr den Grill als den Backofen in der Küche benutzen. Um ehrlich zu sein, ist es vielleicht nicht ganz das, woran du gewöhnt bist.«


      »Wir werden schon zurechtkommen. Und natürlich bringe ich eigene Bettwäsche mit, du weißt ja, das mache ich immer. Wenn du sonst etwas brauchst, gib Bescheid.«


      »Danke, Jules. Wie geht’s den Kindern?«


      »Ach, Rupes und Viola geht es ganz gut, aber ich war jetzt wochenlang eingespannt mit Preisverleihungen und Festversammlungen. Sacha hatte natürlich jedes Mal eine Ausrede parat, um nicht mitzukommen.«


      »Ach.« Helena wusste, dass Jules solche Anlässe insgeheim liebte. »Und wie geht es Sacha?«, erkundigte sie sich höflich.


      »Er arbeitet Tag und Nacht, trinkt viel zu viel… du kennst ihn doch. Ich habe ihn in den letzten Wochen kaum zu Gesicht bekommen. Guter Gott, Helena, ich muss los. Heute Abend kommen Freunde zum Essen, ich muss noch alles vorbereiten.«


      »Dann sehen wir uns in ein paar Tagen.«


      »Exakt. Lass dir Zeit mit dem Braunwerden, hörst du? Sonst kann ich dich nie mehr einholen. Hier schüttet es. Ciao, meine Liebe.«


      »Ciao«, murmelte Helena unglücklich ins Handy und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »O mein Gott.« Sie wünschte sich sehnlich, sie hätte sich nicht von Jules erweichen lassen, sie mitsamt ihrer Familie zwei Wochen hier aufzunehmen. Sie hatte jede nur denkbare Ausrede angeführt, aber Jules hatte sich über alles hinweggesetzt. Und so würden in einer Woche die vier Mitglieder der Familie Chandler– Jules, ihre zwei Kinder und ihr Mann Sacha– in Pandora einfallen.


      Helena wusste aber auch, dass sie ihr Grauen vor dem Besuch für sich behalten musste. Sacha war Williams bester und ältester Freund, und Viola, die Tochter, war sein Patenkind. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


      Wie soll ich das nur schaffen…? Helena fächelte sich in der drückenden Hitze Luft zu, betrachtete die schäbige Küche mit Jules’ kritischem Blick und wusste, dass sie ihre abfälligen Kommentare nicht ertragen würde. Sie band sich die Haare zu einem Knoten und freute sich über die kühle Luft am Nacken.


      Ich schaffe das schon, sagte sie sich. Ich muss…


      »Fahren wir jetzt?« Immy war hinter sie geschlichen. »Ich hab Hunger. Kriege ich im Lokal Pommes mit Ketchup?« Sie schlang ihre Arme um die Taille ihrer Mutter.


      »Ja, wir fahren jetzt.« Helena stand auf und brachte ein mattes Lächeln zustande. »Und ja, die kriegst du.«


      Auf der Fahrt durch die ausgedehnten Weinfelder Richtung Dorf brannte die Mittagssonne durch die Scheiben. Immy saß verbotenerweise auf dem Beifahrersitz, und als sie sich aufrecht hinkniete, um zum Fenster hinauszusehen, schlackerte der Sicherheitsgurt wie ein Modeaccessoire um ihren schmächtigen Körper.


      »Mummy, können wir ein paar Trauben pflücken?«


      »Ja, das ist eine gute Idee! Obwohl sie ein bisschen anders schmecken als normale Weintrauben.« Helena brachte den Wagen zum Stehen, und sie stiegen aus.


      »Hier, schau.« Sie bückte sich und umfasste eine schwere Traube kräftig lilaroter Früchte, die unter dem Weinlaub verborgen war, riss sie ab und reichte Immy ein paar einzelne Trauben.


      »Kann man die wirklich essen, Mummy?«, fragte Immy skeptisch. »Weißt du, die sind ja nicht vom Supermarkt.«


      »Sie sind nicht besonders süß, weil sie noch nicht ganz reif sind, aber versuch mal eine!«, sagte Helena aufmunternd und steckte ihrer Tochter eine in den Mund.


      Immy biss mit ihren kleinen weißen Zähnen durch die dicke Haut. »Schmeckt ganz gut. Sollen wir Alex ein paar mitbringen? Kranke bekommen doch immer Weintrauben.«


      »Gute Idee. Wir pflücken zwei ganze Trauben.« Helena begann, eine zweite Traube abzubrechen, hatte aber das eindeutige Gefühl, beobachtet zu werden, und richtete sich auf. Als sie den Mann sah, erstarrte sie. Keine zwanzig Meter entfernt, inmitten der Reben, stand er und schaute sie unverwandt an.


      Zum Schutz vor dem grellen Sonnenlicht schirmte sie die Augen ab und hatte die irrationale Hoffnung, die Gestalt dort wäre eine Halluzination, denn es konnte doch gar nicht… es war doch unmöglich…


      Aber da war er, genau so, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und er stand an praktisch genau derselben Stelle, an der sie ihn vor vierundzwanzig Jahren das erste Mal gesehen hatte.


      »Mummy, wer ist der Mann? Warum guckt der uns so an? Tut er das, weil wir Trauben gestohlen haben? Kommen wir jetzt ins Gefängnis? Mummy?!«


      Helena stand immer noch wie versteinert da, ihr Kopf versuchte das Unmögliche, das ihre Augen dem Gehirn übermittelten, zu entschlüsseln. Immy zerrte an ihrem Arm. »Jetzt komm schon, Mummy, schnell, bevor er die Polizei holt!«


      Widerstrebend riss sich Helena von dem Anblick los und ließ sich von ihrer Tochter zum Wagen führen, die zum Beifahrersitz rannte und sich erwartungsvoll neben sie setzte.


      »Jetzt fahr!«, befahl Immy.


      »Ja, ich fahre ja schon.« Automatisch drehte Helena den Schlüssel im Zündschloss, der Wagen sprang an.


      »Wer war der Mann?«, fragte Immy, als sie wieder über den Feldweg holperten. »Kennst du ihn?«


      »Nein… Nein, ich kenne ihn nicht.«


      »Ach, du hast aber ausgesehen, als kennst du ihn. Er war so groß und schön wie ein Prinz. Und die Sonne hat ihm eine Krone gemacht.«


      »Ja.« Helena richtete ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, den Wagen sicher durch die Weinfelder zu manövrieren.


      »Wie er wohl heißt?«


      Alexis…


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.


      »Mummy?«


      »Ja?«


      »Jetzt haben wir die Trauben für Alex liegen lassen.«


      Im Dorf hatte sich erstaunlich wenig verändert, im Gegensatz zu dem hässlichen Legoland, das sich mittlerweile im kunterbunten Durcheinander die Küste entlangzog. Die schmale, staubige Hauptstraße lag verwaist da; in der sengenden Mittagshitze zogen sich die Einwohner in die Kühle ihrer Steinhäuser zurück. Helena bemerkte zwei Bars, die es damals noch nicht gegeben hatte, aber davon abgesehen sah alles mehr oder minder aus wie früher.


      Nachdem sie Geld geholt hatte, ging sie mit Immy in den hübschen Innenhof von Persephones Taverne. Dort setzten sie sich in den Schatten eines Olivenbaums. Immy war hingerissen von der Schar magerer Kätzchen, die kläglich miauend um ihre Beine strich.


      »Ach, Mummy, können wir nicht eine mit nach Hause nehmen? Bitte, bitte«, bettelte Immy und steckte einer kleinen Katze ihr letztes Pommes zu.


      »Nein, mein Schatz, das geht nicht. Sie leben hier mit ihrer eigenen Mummy«, sagte Helena mit Nachdruck. Ihre Hand zitterte unmerklich, als sie das Glas mit dem jungen hiesigen Wein zum Mund hob. Er schmeckte noch genauso wie in ihrer Erinnerung, etwas scharf, aber süß. Sie fühlte sich, als wäre sie durch den Spiegel in die Vergangenheit gefallen…


      »Mummy! Krieg ich jetzt ein Eis oder nicht?«


      »Entschuldige, mein Schatz, ich war in Gedanken. Natürlich bekommst du ein Eis.«


      »Meinst du, dass es hier Phish Food von Ben und Jerry’s gibt?«


      »Das bezweifle ich. Wahrscheinlich hast du die Wahl zwischen Vanille, Erdbeere und Schoko, aber lass uns doch fragen.«


      Immy rief den jungen Kellner an den Tisch, das Eis wurde erörtert und bestellt, ebenso wie ein zypriotischer Kaffee für Helena, mittelsüß, um das Glas Wein zu verdünnen.


      Zwanzig Minuten später verließen sie die Taverne und schlenderten über die staubige Straße Richtung Wagen.


      »Schau mal, Mummy, da drüben auf der Bank sitzen lauter Nonnen.« Immy deutete zur Kirche. »Denen muss doch furchtbar heiß sein in den Kleidern.«


      »Das sind keine Nonnen, Immy, das sind die alten Frauen aus dem Dorf. Sie tragen Schwarz, weil ihre Ehemänner tot sind. Sie heißen Witwen«, erklärte Helena.


      »Und sie tragen Schwarz?«


      »Ja.«


      »Kein Rosa? Nie?«


      »Nein.«


      Immy schaute entsetzt. »Aber ich muss das doch nicht machen, wenn mein Mann stirbt, oder?«


      »Nein, mein Schatz. Aber hier auf Zypern ist das so Tradition.«


      »Dann werde ich nie hierherziehen«, beschied Immy und hüpfte zum Auto.


      Nach einem Besuch in der Arztpraxis, wo Helena am Empfang die Rechnung für den Hausbesuch beglich, suchten sie den einzigen Dorfladen auf, wo es nach wie vor alles zu kaufen gab, was man brauchte. Außerdem hatte er mittlerweile einen DVD-Verleih eingerichtet, worüber Alex sich freuen würde. Mit dem Kofferraum voll Einkäufe kehrten Helena und Immy schließlich nach Pandora zurück. Alex erschien in der hinteren Tür.


      »Hallo, Mum.«


      »Hallo, mein Schatz, geht’s dir besser? Kannst du mir vielleicht mit den Einkaufstaschen zur Hand gehen?«


      Alex half Helena, die Taschen in die Küche zu tragen.


      »Mein Gott, ist das heiß.« Helena wischte sich über die Stirn. »Ich brauche dringend einen Schluck Wasser.«


      Alex schenkte ihr aus dem Krug, der im Kühlschrank stand, ein Glas ein und reichte es ihr. »Da.«


      »Danke.« Mit wenigen Zügen trank Helena es leer.


      »Ich gehe wieder rauf und lege mich hin. Mir ist immer noch ein bisschen schwummerig«, sagte Alex.


      »Gut. Kommst du später zum Essen runter?«


      »Ja.« Auf halbem Weg zur Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Ach, übrigens, da ist jemand gekommen, der dich sehen will.«


      »Ach ja? Warum hast du mir das denn nicht gleich gesagt?«


      »Er sitzt draußen auf der Terrasse. Ich habe ihm gesagt, ich wüsste nicht, wann du wiederkommst, aber er wollte unbedingt warten.«


      Mit Mühe gelang es Helena, sich ungerührt zu geben. »Wer ist denn dieser er?«


      »Woher soll ich das wissen?« Alex zuckte mit den Achseln. »Aber er kennt dich offenbar.«


      »Ach ja?«


      »Ja. Ich glaube, er hat gesagt, er heißt Alexis.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      12. Juli 2006


      Ich stehe bei mir im Zimmer am Fenster und linse um die Läden herum, damit sie mich von der Terrasse aus nicht sehen können.


      Ich habe den Mann im Blick, der meine Mutter besuchen gekommen ist. Im Moment marschiert er nervös auf und ab, die Hände hat er in die Taschen gesteckt. Er ist groß und hat eine gute Figur, und er ist sehr gebräunt. Außerdem hat er dichtes schwarzes Haar, an den Schläfen sind erst ein paar weiße Strähnen zu sehen, er ist also eindeutig kein alter Mann. Wahrscheinlich ist er nur ein bisschen älter als meine Mum. Und jünger als mein Stiefvater.


      Als er kam, habe ich ihn mir genau angesehen und festgestellt, dass er blaue Augen hat, sehr blaue Augen. Vielleicht ist er also kein Einheimischer. Außer natürlich, er trägt farbige Kontaktlinsen, was ich allerdings bezweifle. Fasst man die einzelnen optischen Komponenten dieses Mannes zusammen, kommt man nicht umhin, ihn als gut aussehend zu bezeichnen.


      Ich sehe meine Mutter auf die Terrasse schweben. Sie geht so anmutig, als würden ihre Füße den Boden gar nicht berühren. Das kommt daher, weil sie die obere Körperhälfte nicht bewegt, nur die Beine. Einen guten Meter vor ihm bleibt sie mit locker herabhängenden Armen stehen. Ihr Gesicht kann ich nicht sehen, aber seines– das sich zu einem Ausdruck reiner Freude in lauter kleine Falten verzieht.


      Jetzt schlägt mein Herz ganz schnell, und ich weiß, das kommt nicht mehr von der Dehydrierung. Und auch nicht von Malaria. Das ist die blanke Panik.


      Keiner von ihnen sagt ein Wort. Eine gefühlte Ewigkeit stehen sie so da, als würden sie einander mit Blicken aufsaugen. Auf jeden Fall sieht er so aus, als würde er Mum am liebsten auf der Stelle aufsaugen. Dann streckt er die Hände aus, tritt zu ihr und bleibt vor ihr stehen. Er nimmt ihre zarten Hände in seine Pranken und küsst sie ehrfürchtig, als wären sie heilig.


      Das geht gar nicht. Ich will es nicht sehen, aber ich kann einfach nicht wegschauen.


      Endlich hat dieses Lippen-auf-Hand-Getue ein Ende, er nimmt meine Mutter in seine muskulösen Arme und drückt sie an sich. Sie ist so zart und blass und blond im Vergleich zu seiner schwarzen Kraft, dass sie mich an eine Porzellanpuppe erinnert, die von einem großen braunen Bären zerquetscht wird. Sie hat den Kopf in einem komischen Winkel zurückgeworfen, so fest drückt er sie an seine Brust. Außerdem hält er ihren Hals in seiner Armbeuge, und ich hoffe bloß, dass er ihr nicht den Kopf abreißt, wie das einmal mit Immys Porzellanpuppe passiert ist.


      Gerade als mir die Luft ausgeht, weil ich sie schon so lange anhalte, lässt er sie los, und ich atme schnappend ein. Gott sei Dank nichts mit Lippen-auf-Lippen. Das wäre einfach voll daneben.


      Aber es ist noch nicht vorbei.


      Offenbar ist es ihm ein Anliegen, ständig irgendeinen Teil ihrer Anatomie zu berühren, also nimmt er wieder ihre Hand. Und führt sie zu der mit Wein überwucherten Pergola, sodass ich sie nicht mehr sehen kann.


      Verdammt! Langsam gehe ich zum Bett zurück und lasse mich darauf fallen.


      Wer zum Teufel ist er? Und was hat er mit ihr zu tun?


      Sobald ich ihn da auf der Terrasse gesehen habe, war mir klar, dass er nichts Gutes bedeutet. Er hat gewirkt, als würde das Haus ihm gehören. Soll ich Dad anrufen? Den Dad, der nicht mein Dad ist? Aber mehr Vater als ihn habe ich nicht, habe ich noch nie gehabt. Ich habe doch gewusst, dass er irgendwann mal nützlich werden würde.


      Er würde sich bestimmt nicht freuen zu hören, dass seine Frau auf der Terrasse von einem großen braunen zypriotischen Bären zerquetscht wird, oder? Ich schalte mein Handy ein. Was soll ich sagen?


      »Dad, du musst sofort kommen! Mum steht unter der Pergola und ist in Todesgefahr!«


      Verdammt, das geht einfach nicht. Er hält mich sowieso für seltsam. Mir ist klar, dass ihm nichts anderes übrig bleibt, als mich zu tolerieren, weil er Mum liebt und sie ohne mich nicht zu haben war. Leider bin ich bei den meisten Ballspielen eine ziemliche Niete, auch wenn ich mich voll ins Zeug lege. Als ich kleiner war, hat er versucht, sie mir beizubringen, aber ich hatte immer das Gefühl, ihn zu enttäuschen, weil ich’s nie in die Jugendmannschaft geschafft habe. Und wenn er zum Zuschauen kam, habe ich’s vor lauter Nervosität völlig vermasselt. Hätte ich ein gutes Ballgefühl, wäre unser Verhältnis ein ganzes Stück besser, aber zumindest liebt er Mum und beschützt sie vor den vielen anderen, die sie haben wollen.


      Wie der jetzt unter der Pergola.


      Was für eine Ironie, oder? Da habe ich mich so gefreut, sie ein paar Tage für mich zu haben, ohne Dad, der mir immer das Gefühl gibt, ich wäre im Weg, und keine vierundzwanzig Stunden später wünsche ich mir, er wäre hier.


      Vielleicht sollte ich ihm doch eine SMS schreiben. Ich schaue auf mein Handy, mein Guthaben beträgt gerade mal achtzehn Pence. Die reichen nicht. Und selbst wenn, was könnte er schon machen?


      Außer mir ist niemand hier. Immy noch, aber die zählt nicht.


      Tja… mir bleibt wohl kein Wahl: Da muss ich ran.


      Ich werde in die Schlacht ziehen, um die Ehre meiner Mutter zu retten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      »Du… du hast dich gar nicht verändert.«


      »Doch, Alexis, natürlich habe ich mich verändert. Ich bin vierundzwanzig Jahre älter geworden.«


      »Helena, du bist schön, genau wie damals.«


      Sie spürte, dass eine Röte ihre ohnehin erhitzten Wangen überzog. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


      »Ich habe im Dorf ein Gerücht gehört. Mittags hat mich dann Dimitrios angerufen und gesagt, dass er auf dem Weg von Pandora ins Dorf eine Dame und ein Kind mit goldenen Haaren gesehen habe. Da wusste ich, das konntest nur du sein.«


      »Wer ist Dimitrios?«


      »Mein Sohn, Helena.«


      »Aber natürlich! Natürlich!« Helena lachte vor Erleichterung. »Immy und ich haben unterwegs angehalten, um ein paar Trauben zu pflücken, und da habe ich ihn gesehen, er hat mich angestarrt. Ich dachte, das wärst du… wie dumm von mir… Er sieht aus wie du.«


      »Du meinst, er sieht aus wie ich früher.«


      »Ja. Ja, genau.«


      Eine Weile schwiegen sie.


      »Und wie geht es dir, Helena?«, fragte er schließlich. »Wie ist es dir in all den Jahren ergangen?«


      »Es war… gut. Ja, doch, gut.«


      »Und du bist verheiratet?«


      »Ja.«


      »Von deinen Kindern weiß ich bereits, ich habe deinen Sohn gesehen und von deiner Tochter gehört.«


      »Ich habe drei, aber der Kleine, Fred, ist noch zu Hause in England bei seinem Vater. Sie kommen in ein paar Tagen nach. Und du?«


      »Ich war verheiratet mit Maria, der Tochter des alten Bürgermeisters hier in Kathikas. Sie hat mir zwei Söhne geschenkt, aber als Michel, der Jüngere, acht war, ist sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Jetzt leben wir drei Männer zusammen, ernten unsere Trauben und keltern unseren Wein wie schon mein Vater, mein Großvater und mein Urgroßvater vor uns.«


      »Das tut mir sehr leid, Alexis. Das muss schrecklich für dich gewesen sein.« Helena hörte selbst, wie banal ihre Worte klangen, aber etwas anderes fiel ihr nicht ein.


      »Gott gibt und Gott nimmt, und zumindest meine Jungs haben es heil überstanden. Und Dimitrios, den du im Weingarten gesehen hast, wird bald heiraten, das heißt, das Erbe wird an die nächste Generation weitergegeben.«


      »Ja. Ich… Hier hat sich wirklich wenig verändert.«


      Alexis sah sie skeptisch an. »Doch, Helena, hier auf Zypern hat sich sehr vieles verändert, wie überall. Das nennt man Fortschritt. Manches ist gut, anderes ist weniger gut. Ein paar Wenige werden sehr reich und wollen immer noch mehr, wie überall. Aber hier in Kathikas leben wir, zumindest im Augenblick noch, in einer wahren Oase. Allerdings strecken die Bauunternehmen schon ihre habgierigen Finger nach unserem fruchtbaren Land aus. Versucht haben sie es bereits.«


      »Das kann ich mir nur allzu gut vorstellen. Es ist einfach perfekt hier.«


      »Ja. Und du darfst nicht glauben, dass jeder bei uns im Dorf der Versuchung widerstehen wird, vor allem die Jungen nicht. Sie möchten schnelle Autos und Satellitenschüsseln und den amerikanischen Lebensstandard, den sie im Fernsehen sehen. Wieso auch nicht? Wir wollten auch mehr, Helena. Also sollten wir Schritt halten und aufhören, wie unsere eigenen Eltern zu klingen.« Er lachte leise.


      »Alexis, wir sind so alt und gesetzt wie unsere Eltern damals.«


      »Dann lass uns die Kinder sein, die wir damals waren, nur für einen Moment.« Er griff nach ihrer Hand, und in der Sekunde trat Alex auf die Terrasse.


      Helena zog ihre Hand fort, aber sie wusste, dass ihr Sohn die Berührung gesehen hatte.


      »Wo ist Immy?«, fragte er barsch.


      »In der Küche, vermute ich. Alex, du hast Alexis schon kennengelernt.«


      »Wir tragen den gleichen Namen. Er bedeutet so viel wie ›Beschützer‹ oder ›der die Fremden abwehrt‹«, sagte Alexis freundlich.


      »Ich weiß. Mum, ich hoffe bloß, dass Immy in der Zwischenzeit nicht weggelaufen ist. Du kennst sie doch.«


      »Sicher nicht. Magst du sie nicht holen und mit ihr auf die Terrasse kommen, damit sie Alexis kennenlernen kann? Und bitte setz den Wasserkessel auf. Ich brauche dringend eine Tasse Tee«, fügte Helena hinzu und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Plötzlich fühlte sie sich vollkommen ausgelaugt.


      Alex warf ihr einen finsteren Blick zu und ging ins Haus zurück.


      »Ein gut aussehender Junge«, sagte Alexis. »Gut gebaut.«


      Helena seufzte. »Er ist… Auf jeden Fall ist er außergewöhnlich. Und brillant und nervig und schwierig und… aber ich liebe ihn sehr«, sagte sie mit einem müden Lächeln. »Vielleicht erzähle ich dir eines Tages mehr von ihm.«


      »Vielleicht erzählen wir uns eines Tages mehr von vielem«, erwiderte Alexis leise.


      »Da ist sie.« Alex führte eine tränenüberströmte Immy auf die Terrasse. »Sie ist in der Küche von einer riesigen gestreiften Hornisse gejagt worden. Deren Stachel bestimmt tödlich sein kann.«


      »Ach, mein Schatz, warum hast du nicht nach mir gerufen?« Helena breitete die Arme aus, und Immy lief zu ihr.


      »Das habe ich ja, aber du bist nicht gekommen. Alex hat mich gerettet. Ein bisschen.«


      »Helena, sie sieht dir so ähnlich. Sie ist… wie sagt man? Ach, deine Doppelgängerin, genau.« Alexis lächelte.


      »Ich nenne sie Mini-Mum. Verstehen Sie das, Alexis?«, sagte Alex brüsk. »Nein, wahrscheinlich nicht. Auch egal.«


      »Alexis, möchtest du eine Tasse Tee? Ich gehe rein und mache eine Kanne«, ging Helena entschieden dazwischen.


      »Ja, gern. Warum nicht die englische Tradition befolgen und bei heißem Wetter etwas Heißes trinken?«


      »Es ist allgemein bekannt, dass eine heiße Tasse Tee eine kühlende Wirkung hat. Deswegen trinken sie ihn in Indien ja auch«, sagte Alex belehrend.


      »Und es hatte nichts damit zu tun, dass sie alle auf Teeplantagen lebten«, sagte Helena und sah tadelnd zu ihrem Sohn. »Immy, magst du mir helfen? Ich bin gleich wieder da.«


      Alex setzte sich auf den Stuhl, auf dem seine Mutter gesessen hatte, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte Alexis an. »Und woher kennen Sie meine Mutter?«


      »Wir haben uns vor vielen Jahren kennengelernt, als sie das letzte Mal hier war, zu Besuch bei Colonel McCladden.«


      »Sie meinen bei Angus, ihrem Patenonkel? Und Sie haben sie seitdem nicht gesehen?«


      »Doch, schon«, antwortete Alexis mit einem Lächeln, »aber das ist eine andere Geschichte. Und, Alex, wie gefällt es dir hier?«


      »Dazu kann ich noch nichts sagen. Als wir angekommen sind, war es dunkel, und ich habe den ganzen Tag mit Verdacht auf Malaria im Bett gelegen. Es ist sehr heiß, und überall gibt es Mücken und Hornissen. Die kann ich nicht leiden.«


      »Und das Haus?«


      »Das ist cool. Und ich meine nicht kühl, weil es irre heiß ist, aber ich mag Geschichte, und davon gibt’s hier reichlich«, musste Alex einräumen.


      »Die ganze Gegend ist historisch sehr interessant. Wenn du dich für Geschichte interessierst, kennst du ja vielleicht die griechischen Sagen. Laut ihnen wurde Aphrodite in Paphos geboren und hat ihr Leben mit Adonis hier auf der Insel verbracht. Du kannst sein Bad sehen, es liegt nicht weit von hier entfernt.«


      »Hoffentlich hat er den Stöpsel rausgezogen, sonst ist das Wasser mittlerweile ziemlich abgestanden«, brummelte Alex.


      »Es gibt dort wunderschöne Wasserfälle, inmitten von Bergen«, fuhr Alexis fort. »Man kann von hoch oben ins Wasser springen, das ist sehr klar und sauber und in der Hitze ausgesprochen erfrischend. Wenn du magst, kann ich es dir zeigen.«


      »Danke, aber Extremsport ist nicht mein Ding. Und«– Alex beäugte ihn skeptisch–, »was machen Sie hier so?«


      »Meine Familie baut hier seit vielen Jahrhunderten Wein an. Wir machen Wein. Davon können wir als Familie gut leben. Und in letzter Zeit exportieren wir immer mehr ins Ausland. Ach, hier kommt ja deine Mutter.«


      Helena stellte das Tablett auf den Tisch. »Ich habe Immy oben ins Bett gelegt, sie ist völlig erschöpft von der Hitze und der Hornisse. Alex, möchtest du eine Tasse Tee?«


      »Ja.« Er erhob sich. »Setz dich, Mum, ich schenke ein. Ich habe gerade von Adonis’ Bidet gehört.«


      »Du meinst die Wasserfälle? Ach, die sind wunderschön, Alexis, nicht wahr?« Helena warf ihm ein Lächeln zu, als hingen sie einer gemeinsamen Erinnerung nach.


      »Wenn Dad kommt, fährt er ja vielleicht mal mit uns hin«, sagte Alex laut. »Übrigens, wann kommt er denn?«


      »Am Freitag, wie du nur allzu gut weißt. Alexis, Milch?«


      »Nein danke, Helena.«


      »Aber vielleicht kommt er ja auch früher, Mum, oder? Ich meine, vielleicht will Dad uns ja überraschen und steht im nächsten Moment in der Tür.«


      »Das bezweifle ich, Alex, er hat viel zu tun.«


      »Aber du merkst doch genau, wie du ihm fehlst. Er ruft dich ständig an. Es würde mich überhaupt nicht wundern, wenn er doch früher kommt.«


      Als Helena ihrem Sohn die Tasse Tee reichte, warf sie ihm mit gerunzelter Stirn einen Blick zu. »Das hoffe ich wirklich nicht. Ich möchte das Haus vorher gern etwas mehr in Schuss bringen.«


      »Brauchst du dabei in irgendeiner Weise Hilfe, Helena?«, fragte Alexis. »Es hat ja doch eine ganze Weile leer gestanden.«


      »Um ehrlich zu sein– wenn du jemanden kennst, der den Pool herrichten könnte, das wäre großartig. Er muss gründlich gereinigt und dann aufgefüllt werden.«


      »Welchen Pool?« Unvermittelt lebte Alex auf.


      »Wenn du dort«– Helena deutete in die Richtung– »durch die kleine Pforte und die Stufen hinuntergehst, kommst du zu einem wunderschönen kleinen Pool. Leider sieht es aus, als wären alle Oliven ins Becken gefallen, und wahrscheinlich müssen ein paar kaputte Fliesen ersetzt werden.«


      »Dann soll Georgios sich das mal anschauen«, sagte Alexis. »Er ist der Cousin meiner Frau, ein Maurer.«


      »Sie sind verheiratet?«, fragte Alex erfreut.


      »Leider nicht mehr. Ich bin verwitwet. Meine Frau ist vor vielen Jahren gestorben. Aber jetzt rufe ich Georgios an.« Er wählte auf seinem Handy eine Nummer und unterhielt sich kurz und angeregt auf Griechisch, dann legte er es lächelnd wieder auf den Tisch. »Er schaut heute Abend vorbei, und vielleicht ist der Pool fertig, bis dein Mann kommt.«


      »Das wäre großartig«, sagte Helena dankbar. »Und vielleicht kannst du mir auch sagen, wo ich in Paphos eine neue Kühlkombination kaufen kann, einen Herd, eine Mikrowelle– im Grunde eine ganze Küchenausstattung. Nächste Woche kommen Scharen von Menschen. Aber ich weiß nicht, vielleicht können sie gar nicht so schnell liefern.«


      »Du brauchst dir die Sachen nicht bringen zu lassen. Ich habe einen Transporter, um meinen Wein zu den Hotels und Restaurants hier in der Gegend zu liefern. Ich kann dich hinfahren, und dann nehmen wir die Sachen gleich selbst mit.«


      »Bist du sicher, dass das geht?«


      »Aber natürlich, Helena. Es wäre mir ein Vergnügen.«


      »Und kennst du im Dorf vielleicht auch jemanden, der mir mit dem Haushalt und beim Kochen helfen könnte?«


      »Natürlich. Angelina, die die Schlüssel für dich hinterlegt hat. Sie hat im letzten Jahr, das der Colonel hier in Pandora verbrachte, für ihn gearbeitet. Sie hat bestimmt Zeit, und sie liebt Kinder. Ich werde mit ihr sprechen und ihr sagen, dass sie bei dir vorbeischauen soll.«


      »Danke, Alexis, du bist wirklich unsere Rettung«, sagte Helena glücklich und trank einen Schluck Tee. »Dann kann ich sie auch fragen, ob sie ab und zu auf die Kinder aufpassen würde, damit wir abends einmal weggehen können.«


      »Mum, ich kann das machen«, schlug Alex vor.


      »Ja, mein Schatz, ich weiß, danke.«


      »Und in welchem Zustand ist das Haus?«, fragte Alexis.


      »In meinen Augen sieht alles gut aus«, meinte Helena mit einem Achselzucken, »aber ich bin keine Fachfrau.«


      »Dann soll Georgios sich das auch ansehen, wenn er schon hier ist. Die Wasserrohre und die Stromleitungen… darum hat sich seit Jahren niemand gekümmert, und wir wollen doch nicht, dass etwas passiert.«


      »Ich weiß.« Helena seufzte. »Das Haus ist wirklich eine Büchse der Pandora. Ich wage es kaum, sie zu öffnen.«


      Alexis drehte sich zu Alex. »Du kennst die Legende des Hauses?«


      »Nein«, brummte er mürrisch.


      »Es ist eine schöne Legende. Es heißt, dass jeder, der zum ersten Mal nach Pandora kommt, sich während seines Aufenthalts hier verliebt.«


      »Wirklich?« Alex hob fragend die Augenbrauen. »Gilt das auch für Fünfjährige? Vorhin ist mir aufgefallen, dass Immy ihr Schmuselämmchen reichlich verträumt angesehen hat.«


      »Alex, sei nicht so frech!« Jetzt riss Helena der Geduldsfaden.


      »Ach, er ist ein Junge und hat Angst vor der Liebe«, sagte Alexis mit einem nachsichtigen Lächeln. »Aber wenn es so weit ist, wird er sie mit offenen Armen begrüßen, so wie wir alle. Und jetzt muss ich gehen.« Er stand auf, und Helena folgte seinem Beispiel.


      »Es war wunderbar, dich zu sehen, Helena«, sagte er und küsste sie innig auf beide Wangen.


      »Ganz meinerseits, Alexis.«


      »Dann hole ich dich morgen früh um halb neun ab, und wir fahren nach Paphos, ja? Kalispera, Alex, pass gut auf deine Mutter auf.«


      »Das tue ich immer«, brummte Alex.


      »Auf Wiedersehen.« Alexis nickte ihm noch einmal zu und ging dann über die Terrasse davon.


      »Also wirklich, Alex.« Helena seufzte verärgert. »Musstest du wirklich so unfreundlich zu ihm sein?«


      »Das war ich doch gar nicht.«


      »Doch, das warst du, und das weißt du auch. Warum magst du ihn nicht?«


      »Woher weißt du, dass ich ihn nicht mag?«


      »Jetzt komm, Alex, du hast keinen Hehl daraus gemacht und dich unmöglich benommen.«


      »Es tut mir leid, aber ich traue ihm einfach nicht. Und jetzt möchte ich mir mal den Pool ansehen, wenn’s recht ist.«


      »Nur zu.«


      Helena sah ihrem Sohn nach, der über die Terrasse auf die Pforte zuging. Sie war froh, dass er sie eine Weile allein ließ… dass beide sie eine Weile allein ließen, diese zwei Männer, die den gleichen Namen trugen und immer einen Platz in ihrem Herz haben würden. Allmählich ließ der Schock nach, Alexis so unvermittelt zu sehen, und sie überlegte sich, dass er damals kaum mehr als ein Junge gewesen war, nur ein paar Jahre älter als ihr Sohn jetzt. Mittlerweile war er ein Mann in den besten Jahren, aber im Grunde war er noch genauso wie damals.


      Nachdenklich rieb Helena sich die Nase. Die erste Liebe vergaß man nie… Und alle glaubten, ihre Erfahrung wäre einmalig und unvergleichlich in ihrer Macht, ihrer Leidenschaft und ihrem Zauber. Natürlich hatte sie jenen ersten Sommer mit Alexis hier in Pandora vierundzwanzig Jahre lang in ihrem Gedächtnis bewahrt wie einen Schmetterling, der für alle Ewigkeiten in Bernstein gefangen ist.


      Sie waren so jung gewesen… Sie fast sechzehn, er neunzehn. Und noch immer wusste er nichts von den Folgen ihrer Beziehung und von ihrem, Helenas, weiteren Leben. Und dass diese Liebe ihr Leben verändert hatte.


      Plötzlich packte sie die Angst, und wieder fragte sie sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, nach Pandora zu kommen. Vielleicht war es das Schlimmste, was sie überhaupt hatte machen können? In ein paar Tagen würde William hier sein, und er hatte noch nie von Alexis gehört. Aber was hätte es denn für einen Sinn gehabt, ihm von jemandem zu erzählen, der kaum mehr als ein Schatten aus ihrer Vergangenheit war?


      Aber jetzt war Alexis kein Schatten mehr, sondern ein realer Mann aus Fleisch und Blut. Helena konnte nicht mehr länger verdrängen, dass ihre Vergangenheit und ihre Gegenwart in Kürze aufeinanderprallen würden.


      Helenas Handy klingelte in dem Moment, als sie Alex und Immy das Abendessen vorsetzte.


      »Alex, gehst du bitte ran?«, bat sie, als sie das schwer beladene Tablett auf den Terrassentisch stellte.


      »Hallo, Dad«, sagte er. »Ja, uns geht’s gut. Abgesehen davon, dass Mum mich und Immy jetzt gleich zwingen wird, pürierte Ziegenhoden in Fischdreck zu essen, oder so sieht es zumindest aus. Ich rate dir, lass dir die Pizza schmecken, solange du noch kannst. Ja, ich gebe dir Mum. Tschüs.«


      Helena hob die Augenbrauen und seufzte entnervt, als Alex ihr das Handy reichte. »Hallo, mein Schatz, alles in Ordnung? Nein, ich will sie nicht vergiften. Sie dürfen Feta, Hummus und Taramosalata probieren. Wie geht’s Fred?« Helena klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Kinn und stellte das Geschirr und die Speisen vom Tablett auf den Tisch. »Gut. Jetzt reiche ich dir Immy, und wir telefonieren später. Ja, Ciao. Hier ist Daddy.« Helena drückte Immy das Telefon in die Hand.


      »Hallo, Daddy… ja, mir geht’s gut. Alex ist heute Morgen fast gestorben und Mummy und ich haben in einem Feld einen Prinzen gesehen als wir Trauben gepflückt haben aber die Polizei hätte uns verhaften können also haben wir sie alle liegen lassen aber auf dem Rückweg haben wir sie doch geholt und der Daddy von dem Prinz hat uns besucht und hat Tee bei uns getrunken und war richtig nett und ich habe zum Mittagessen Ketchup und Pommes bekommen und hier ist es sehr heiß und…« Immy holte Luft und schwieg. »Ja, ich hab dich auch lieb, und du fehlst mir auch ein bisschen. Okay, Daddy, bis bald.« Sie schmatzte mehrere feuchte Küsse in die Leitung und drückte fachkundig die rechte Taste, um das Gespräch zu beenden. Sie schaute auf ihren Teller. »Alex hat recht, das sieht eklig aus.«


      Innerlich verdrehte Helena die Augen über Immys Gespräch mit ihrem Vater. Sie legte ihrer Tochter zwei Scheiben Pittabrot auf den Teller und gab etwas Hummus darauf. »Probier mal«, sagte sie aufmunternd.


      »Kann ich bitte Ketchup dazu bekommen, Mummy?«


      »Nein, das kannst du nicht.« Helena steckte ein Stückchen Brot mit Hummus in Immys Mund und wartete, bis die Geschmacksnerven ihrer Tochter in Aktion traten und sie schließlich zufrieden nickte. »Gut, ich wusste doch, dass dir das schmecken würde.«


      »Aus was ist der Pamps denn?«, fragte Immy.


      »Kichererbsen.«


      »Du meinst Erbsen, die kichern?«


      »Sei nicht so dumm, Immy«, sagte Alex kopfschüttelnd. Er hatte immer noch keinen Bissen angerührt. »Das hat mit Kichern nichts zu tun, das geht auf den lateinischen Namen ›cicer‹ zurück. Tut mir leid, Mum.« Er hob entwaffnend die Hände. »Ich habe immer noch keinen Appetit.«


      »In Ordnung«, sagte Helena. Sie war nicht in der Stimmung für einen Machtkampf. »Ist das mit dem Pool nicht großartig? Bis Daddy kommt, sollte er aufgefüllt sein. Und jetzt probier mal vom Taramosalata, Immy. Und in Paphos kaufen wir morgen ein paar Sonnenliegen und…«


      »I-gitt!« Ungeniert spuckte Immy den Bissen auf den Teller zurück.


      »Immy!«


      »’tschuldigung, aber das ist abscheußlich!«


      »Abscheulich, Immy, aber bitte mach mich nicht nach«, sagte Alex streng und tat sein Bestes, ein Lachen zu unterdrücken. »Du bist erst fünf.«


      »Genau. Außerdem schimpfen Prinzessinnen nicht über das Essen. Stimmt’s, Alex?« Auch Helena konnte sich ein Lächeln nur mit Mühe verkneifen. »Und jetzt, Immy– solange ich Daddy zurückrufe, bringt Alex dich ins Bett, ja? Dann komme ich und erzähle dir eine von deinen Lieblingsgeschichten.«


      »Ja, die, wo du in Wien Ballett getanzt hast und ein Prinz dich zu einem Ball in seinen Palast eingeladen hat.«


      »Versprochen«, sagte Helena. »Und jetzt ab mit dir.«


      Während ihre beiden Kinder im Haus verschwanden, rief sie William an.


      »Guten Abend, mein Schatz«, sagte er. »Und? War das Abendessen ein Erfolg?«


      »Das überlasse ich deiner Phantasie.«


      »Das ist vielleicht auch besser so. Wie war dein Tag?«


      »Ereignisreich.«


      »So klang es. Wer ist der Prinz, von dem Immy erzählt hat?«


      »Ach, nur der Sohn eines alten Freundes.«


      »Ah so.« Eine Pause. »Helena, mein Schatz«, sagte William langsam, »ich möchte dich etwas fragen.«


      »Ja?«


      »Ich… also, ich weiß nicht genau, wie ich es dir sagen soll, aber… es geht um Chloë.«


      »Etwas nicht in Ordnung mit ihr?«


      »Nein, gar nicht, offenbar geht es ihr sehr gut. Das sagt zumindest ihre Hausmutter im Internat. Allerdings habe ich heute von ihrer Mutter einen Brief bekommen.«


      »Einen Brief? Von Cecile? Du meine Güte!«, sagte Helena überrascht. »Sie hat sich tatsächlich die Mühe gemacht, dir zu schreiben? Das grenzt bei deiner Ex ja fast an ein Wunder, oder?«


      »Doch. Aber die Sache ist…«


      »Ja?«


      »Sie möchte, dass Chloë ein paar Wochen zu uns nach Zypern kommt.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      12. Juli, Fortsetzung


      Dieser Urlaub wird, um mit meiner kleinen Schwester zu sprechen, mit jeder Minute abscheußlicher.


      Mücken, Hitze, ein uraltes Haus inmitten verdorrter Felder, wo kein Mensch je etwas von Breitband gehört hat und ein Traubenpresser ständig meine Mutter an sich pressen möchte. Ganz zu schweigen davon, dass nächste Woche Jules, Sacha, Viola und Rupes– ihr gehirntoter Neandertaler-Sohn– kommen.


      Am liebsten würde ich eine Kampagne zugunsten aller Kinder starten, deren Eltern beste Freunde sind, um auf das Leid der Kinder aufmerksam zu machen. Nur weil die älteren Herrschaften in ihrer Jugend Süßigkeiten und Geheimnisse ausgetauscht und diese später durch Alkohol und noch später durch Gespräche über Töpfchen-Training ersetzt haben, heißt das nicht, dass die Nachkommen dieser besten Freunde ähnliche Gefühle füreinander hegen.


      Mir schwant immer das Übelste, wenn ich die Worte höre: »Alex, mein Schatz, die Chandlers kommen zu Besuch. Du wirst doch nett zu Rupes sein, ja?«


      »Ja, liebste Mutter, ich will’s versuchen.« Aber wenn Rupes mir dann bei einem »freundschaftlichen« Rugbyspiel zufällig mit Absicht in die Eier tritt, oder wenn er wie ein Irrer schreiend zu seiner Mum läuft und mich beschuldigt, ich hätte seine Playstation kaputt gemacht, obwohl sie ihm doch auf den Boden gefallen ist und ich nur draufgetreten bin, weil ich sie übersehen habe– dann ist das mit dem Nettsein eine ganz schöne Zumutung.


      Rupes ist ungefähr so alt wie ich, was es noch schlimmer macht, und wir sind wie die Faust und das Auge. Er ist alles, was mein Stiefvater William sich von mir wünschen würde: super bei Ballspielen, immer für einen Witz zu haben, beliebt… und klammheimlich hintenrum ein richtiges Ekelpaket. Außerdem ist er dumm wie Brot, hält Homer für den Star der Simpsons und glaubt, dass er deswegen als Philosoph bekannt ist.


      Viele Gemeinsamkeiten gibt es zwischen Rupes und mir nicht. Er hat eine kleine Schwester, Viola, mit roten Haaren, Sommersprossen, Hasenzähnen und derart blasser Haut, dass sie wie ein kleines Gespenst mit dem Hintergrund verschmilzt. Mum hat mir mal erzählt, dass sie adoptiert ist. Ich an der Stelle der Chandlers hätte ja versucht, ein Kind zu finden, das zumindest halbwegs meinem Genmaterial entspricht, aber vielleicht war damals nichts anderes als Viola im Angebot. Und angesichts von Rupes’ maßlosem Ego und so schüchtern, wie sie ist, kenne ich sie ehrlich gesagt eigentlich gar nicht.


      Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hat mir meine Mum eben erzählt, dass jetzt auch noch meine Stiefschwester Chloë kommt. Ich erinnere mich nur vage an sie, weil ich sie seit sechs Jahren nicht mehr gesehen habe. Die Teufelin, wie sie bei uns zu Hause liebevoll genannt wird, also die Ex meines Stiefvaters, hat Chloë verboten, ihren Vater zu sehen, als Mum mit Immy schwanger war.


      Armer Dad. Er hat alles versucht, um sie besuchen zu dürfen, wirklich alles. Aber die Teufelin hat Chloë einer Gehirnwäsche unterzogen, sodass sie ihren Vater für den Leibhaftigen hielt, weil er ihr kein Eis für ein Pfund kaufen wollte– ehrlich gesagt lehnt er das auch bei uns heute noch strikt ab–, und schließlich musste er klein beigeben. Nach endlosen, finanziell ruinösen Prozessen um Besuchsrechte, die er alle verlor, meinte sogar die Sozialarbeiterin, dass es besser sei, nicht weiter Einspruch zu erheben, weil die Teufelin ihrer Tochter die Hölle heißmacht, sobald sie ihren Vater auch nur erwähnt, und das würde sie, also Chloë, psychisch zu stark belasten. Also hat er ihr zuliebe eingelenkt. Aber ich weiß, dass sie ihm fehlt, auch wenn er selten von ihr spricht. Zum Geburtstag und zu Weihnachten schreibt er ihr immer eine Karte, und jeden Monat darf er einen Scheck ausstellen für das sündteure Internat, das sie besucht.


      Tja… warum also taucht sie urplötzlich wieder auf?


      Nach Mums Aussage, weil die Teufelin einen Freund hat. Der arme Typ. Sie ist eine absolute Schreckschraube. Ich gebe freimütig zu, dass sie mich in Angst und Schrecken versetzt hat, als ich sie das eine Mal sah. Sie ist nämlich ernsthaft und ultimativ verrückt und sieht vermutlich in Schwarz richtig klasse aus. Sie muss das Gebräu, das sie ihrem armen Kerl eingeflößt hat, mit irgendwas versetzt haben, weil er diesen Sommer tatsächlich mit ihr nach Südfrankreich fahren will. Und offenbar möchte er Zeit mit ihr allein verbringen.


      Wie auch immer, das Ende vom Lied ist, dass Chloë bei uns geparkt wird.


      Meine Mutter sah eindeutig nervös aus, als sie mir das gerade erzählte, aber sie hat sich wacker geschlagen und gesagt, dass es doch schön sein wird für Dad, nachdem er seine Tochter so viele Jahre nicht gesehen hat. Das Schlimmste war aber, dass Mum meinte, es werde ein bisschen eng werden, weil Chloë ein eigenes Zimmer brauche. Und »man« müsse zusammenrücken.


      Ich hab den Wink mit dem Zaunpfahl sehr wohl verstanden.


      Aber, sorry, ich werde nicht, unter keinen Umständen und um keinen Preis, im selben Zimmer wie Rupes schlafen. Notfalls schlafe ich im Bad oder draußen oder sonst wo, aber nicht mit ihm in einem Zimmer. Wenn’s sein muss, kann ich mich tagsüber mit endlosen Eingriffen in meine Privatsphäre abfinden, solange ich nachts meine Ruhe habe.


      Das heißt, liebste Mutter, da beißt du auf Granit.


      Sie sagte auch, wir müssten Chloë das Gefühl geben, dass sie bei uns willkommen und Teil unserer Familie ist. Unserer Nicht-Kernfamilie.


      Das nenne ich dysfunktional, oder wie? Jemand sollte eine Studie über uns machen. Vielleicht sollte ich das gleich selbst übernehmen.


      Ich liege auf dem Bett, schaue zur Decke hoch, nachdem ich mich mit dem zypriotischen Mückenspray, das Mum mir im Dorf besorgt hat– und das vermutlich so viele verbotene Pestizide enthält, dass ich sowieso dran sterbe–, beinahe erstickt habe, und überlege mir, wie viele Blutlinien es in unserer Familie eigentlich gibt.


      Das Problem ist…


      Ich wünschte, ich würde meine Blutlinien alle kennen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Als Helena am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Sie hatte kaum geschlafen, so viele Gedanken waren ihr durch den Kopf gegangen, bis sie im Morgengrauen schließlich doch noch eingeschlafen war. Die Fahrt nach Paphos zum Einkaufen würde eine willkommene Ablenkung sein.


      Wie vereinbart holte Alexis sie um halb neun mit seinem Transporter ab, und alle vier kletterten auf die breite Vorderbank. Immy war begeistert, ganz vorn zu thronen, während Alex mürrisch zum Fenster hinausschaute und kein Wort sagte. Helena hatte ihm angeboten, in Pandora zu bleiben und Georgios mit dem Pool zu helfen, aber er hatte darauf bestanden mitzukommen. Sie kannte auch den Grund: Sie stand unter Bewachung.


      »Wow, Mummy, das ist ja wie auf einer kreiseligen Rutsche!«, rief Immy, als sie über die Serpentinen zur Küste hinabkurvten.


      »Helena, du wirst Paphos nicht wiedererkennen«, sagte Alexis. »Die Stadt ist schon lange kein stilles Fischerdorf mehr.«


      Als sie den Stadtrand erreichten, war Helena entsetzt über die hässlichen Betonbauten mit den grellen Neontafeln, die sich schier endlos die Straße entlangzogen. Gigantische Plakatwände warben für alles, von Luxuswagen über Timeshare-Apartments bis hin zu Nachtclubs.


      »Schau, Mummy, da ist ein McDonald’s! Können wir da einen Cheeseburger und Pommes essen gehen?«, bettelte Immy.


      »Es ist traurig, nicht wahr?«, sagte Alexis leise mit einem Blick zu Helena.


      »Schrecklich«, pflichtete sie bei. Im selben Moment fiel ihr Auge auf eine auf Englisch getrimmte Bar mit einem schrillen Transparent vor der Tür, auf dem mit der Übertragung von Fußballspielen und einem All-you-can-eat-Sonntagsbraten geworben wurde.


      Sie parkten vor einem beeindruckenden Großmarkt für Haushaltswaren, und da erkannte Helena, wie recht Alexis hatte: Paphos hatte sich in ein Shopping-Paradies verwandelt, auf das jede englische Stadt stolz sein würde.


      »Diese verdammte Globalisierung, einfach grauenvoll!«, sagte sie kopfschüttelnd beim Aussteigen.


      Wenige Minuten später standen sie im Laden. Bei einem Stapel mit Spitzendecken blieb Helena stehen, nahm eine in die Hand und suchte nach dem Etikett. »China«, sagte sie zu Alexis. »Als ich das letzte Mal hier war, haben die Frauen die Spitze selbst geklöppelt und auf dem Markt verkauft. Und man hat ihnen dafür den Preis geboten, den man zu zahlen bereit war.«


      »Du findest es schade, dass wir nicht mehr so ›rückständig‹ sind. Aber alles, was wir jetzt machen, haben wir von euch britischen Besatzern gelernt«, gab Alexis mit einem süffisanten Lächeln zurück.


      Ein paar Stunden später, nach einem kurzen Besuch bei McDonald’s als Friedensangebot an Immy, fuhren sie nach Pandora zurück, beladen mit Haushaltsgeräten und anderen Einkäufen. Helena hatte ein kleines Vermögen ausgegeben und dafür einen Teil des Geldes aus Angus’ Erbschaft verwendet. Sie hoffte, ihr Patenonkel würde es gutheißen, dass sie es für Pandora ausgab. Das Haus konnte eindeutig eine Generalüberholung vertragen.


      Alex, der den ganzen Tag kaum ein Wort gesprochen hatte, half Alexis und Georgios weiterhin schweigend, den Transporter auszuladen und die Kartons auf die Schubkarre zu wuchten, die Alexis morgens im Haus abgestellt hatte.


      Während Helena Tagesdecken über Betten breitete, fleckige Lampenschirme aus orangefarbenem Glas gegen neue aus cremefarbener Seide austauschte und duftige Voilegardinen aufhängte, musste sie widerwillig einräumen, dass die Globalisierung doch gewisse Vorzüge hatte.


      »Der Gefrierschrank läuft, der neue Herd steht an seinem Platz, den alten bringe ich zum Verschrotten, und die Geschirrspülmaschine und die Waschmaschine warten darauf, dass der Klempner sie morgen anschließt.« Unvermittelt war Alexis in der Tür von Helenas Zimmer getreten und sah ihr zu, wie sie das alte Holzbett mit frischer weißer Wäsche bezog. Er blickte sich im Raum um und lächelte. »Ach, die Hand einer Frau… sie ist durch nichts zu ersetzen.«


      »Es ist ein Anfang.«


      »Vielleicht sogar der Anfang einer neuen Ära für Pandora?«, fragte er leise.


      »Glaubst du, dass Angus etwas dagegen hätte?«


      »Eine Familie ist genau das, was dieses Haus braucht. Hätte es immer schon gebraucht.«


      Helenas Blick wanderte über die geweißelten Wände des Raums. »Ich würde dieses Zimmer gern streichen, dann würde es etwas freundlicher wirken«, sagte sie.


      »Dann mach das doch– meine Söhne können morgen beginnen. Sie haben das im Handumdrehen erledigt«, schlug Alexis vor.


      »Ach, Alexis, das ist wirklich nett von dir, aber sie haben doch bestimmt Besseres zu tun.«


      »Du vergisst, dass ich ihr Chef bin. Sie tun das, was ich ihnen sage.« Er grinste.


      »Die Zeit vergeht wie im Flug«, sagte Helena. »Mein Mann kommt am Freitag, er bringt Fred mit.«


      »Ach ja?« Nach kurzem Überlegen sagte Alexis: »Also, du wählst die Farbe, und wir machen die Arbeit.«


      »Zum kläglichen Dank für deine ganze Hilfe öffne ich jetzt die Flasche Wein, die du mitgebracht hast.«


      »Helena, du siehst blass aus. Bist du müde?« Zögernd legte Alexis ihr eine Hand auf die Schulter. »Du bist eine englische Rose, du verträgst die Hitze nicht. Du hast sie noch nie vertragen.«


      »Mir fehlt nichts, Alexis, wirklich nicht.« Helena entzog sich seiner Berührung und lief die Treppe hinunter.


      Später, nachdem Alexis und Georgios sich verabschiedet hatten und während Alex den DVD-Spieler aufstellte, unterstützt von Immy, die ihren Bruder aufgeregt umtänzelte, legte Helena sich schuldbewusst in ihre neue Hängematte, die Alexis zwischen zwei Olivenbäume im Garten neben der Terrasse aufgespannt hatte.


      Eine wunderbare Brise ließ die Blätter leise rauschen und wehte ihr Haarsträhnen in die Stirn. Die Zikaden stimmten sich bereits auf ihr Konzert zur Dämmerung ein, die Sonne brannte nicht mehr vom Himmel, sondern tauchte alles in ein sanftes Licht.


      Helena dachte an die bevorstehende Ankunft ihrer unbekannten Stieftochter. William hatte am Abend zuvor ausgesprochen nervös geklungen; ihm war unverkennbar klar, um welch großen Gefallen er seine Frau und die Kinder damit bat. Helena machte sich ebenfalls Sorgen. Alex war das anerkannte Kuckuckskind der Familie– gab es wirklich Platz für ein zweites? Sie fragte sich, wie er wohl auf Chloë reagieren würde, ganz zu schweigen von den beiden Kleinen, die ihre Halbschwester noch überhaupt nicht kannten. Aber wie konnte sie William die Chance verwehren, kostbare Zeit mit seiner Tochter zu verbringen– auch wenn Chloë das Familiengefüge durch ihre Anwesenheit höchstwahrscheinlich gewaltig aus dem Gleichgewicht bringen würde?


      Und Chloë selbst? Wie würde es ihr ergehen, sich in eine Familie einfügen zu müssen, die zu hassen ihr jahrelang eingeimpft worden war? Helena wusste, dass Chloë das eigentliche Opfer der Situation war: ein Kind, das vom Strudel eines erbitterten Scheidungsprozesses erfasst und von einer verlassenen Frau als Waffe missbraucht worden war. Auch wenn Cecile beteuerte, ihre Tochter nur vor den angeblich gefährlichen Klauen ihres Vaters zu beschützen, hatte Chloë durch einen Akt übelster emotionaler Erpressung zweifellos seelische Wunden davongetragen, weil ihr verwehrt worden war, beim Heranwachsen eine normale Beziehung zu ihrem Vater aufzubauen.


      Mittlerweile war sie knapp fünfzehn, was für jedes Mädchen ein schwieriges Alter war, zumal für eines, das man gezwungen hatte, die Liebe zu seinem Vater zugunsten einer Mutter zu leugnen, die nichts anderes duldete. Helena wusste auch, dass sie ihr Herz öffnen musste, um darin auch für Chloë einen Platz zu finden.


      »Mum, tut mir leid, aber das geht definitiv nicht. Das kommt überhaupt nicht infrage. Nein, nein und nochmals nein!«


      »Aber, mein Schatz, das Zimmer ist doch so groß! Da ist reichlich Platz für euch beide. Und du verbringst ja sowieso keine Zeit dort, außer zum Schlafen.«


      Alex saß mit verschränkten Armen da, und Helena meinte regelrecht sehen zu können, wie ihm der Rauch aus den Ohren stieg. »Mum, darum geht’s nicht, und das weißt du auch. Ganz genau weißt du das.«


      »Alex, ich sehe wirklich keine andere Möglichkeit.«


      »Ich schlafe bei Immy oder Fred oder bei beiden. Wahlweise lasse ich mich lieber auf einer Liege draußen auf der Terrasse von Mücken tot stechen, bevor ich im selben Zimmer schlafe wie er. Er stinkt.«


      »Das stimmt, Mummy. Er pupst die ganze Zeit«, warf Immy wenig hilfreich ein.


      »Nur zu deiner Info, Immy, das tust du auch, aber darum geht’s nicht«, fuhr Alex fort. »Abgesehen davon, dass er tatsächlich stinkt, kann ich ihn nicht leiden. Er ist ein Penner.«


      »So ein Unsinn!«, fuhr Helena auf.


      »Kein Obdachlosenpenner, Mum, sondern ein Penner, sprich, ein absolutes Arsch…«


      »Schluss, Alex, jetzt reicht’s! Ob es dir passt oder nicht, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich muss Chloë ein eigenes Zimmer geben. Sie ist ein Teenager, und sie kennt keinen von uns außer Dad und…«


      »Warum schläft sie dann nicht bei ihm?«


      »Himmelherrgott, Alex, spar dir deine dummen Witze.« Helena erhob sich und machte sich daran, die Teller vom Abendessen zusammenzustellen. »Ich bemühe mich nach Kräften, es allen so weit wie möglich recht zu machen, und hatte gehofft, ich könnte auf deine Hilfe zählen. Vielen Dank.« Sie trug das Geschirr in die Küche und stellte es mit lautem Geklapper ins Spülbecken. Um sich etwas abzureagieren, schlug sie mit der Faust auf die Ablage.


      »Hier, Mummy.« Immy erschien mit einem Teelöffel in der Hand. »Ich helf dir abräumen.«


      »Danke, mein Schatz«, sagte Helena matt. »Kannst du Alex bitten, den Rest reinzutragen?«


      »Nee. Der ist weg.«


      »Weg wohin?«


      »Weiß nicht, hat er nicht gesagt.«


      Eine Stunde später brachte Helena Immy zu Bett und gönnte sich danach ein ausgedehntes Bad in Angus’ uralter, wunderbar tiefer Wanne. Zum Abtrocknen verwendete sie eines der neuen flauschigen Handtücher, die sie am Vormittag in Paphos gekauft hatte, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging wieder nach unten, um sich auf die Terrasse zu setzen. Gerade wollte sie sich heimlich eine Zigarette anzünden, als Alex aus der Nacht auftauchte.


      »Hallo. Ich wollte mich nur entschuldigen«, sagte er und ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Ich will wirklich keine Schwierigkeiten machen, aber ich tue alles, um nicht in einem Zimmer mit Rupes zu schlafen. Es…« Er fuhr sich durchs Haar. »Ich kann das einfach nicht.«


      »Also gut.« Helena gab sich geschlagen. »Lass mich darüber nachdenken. Wir werden schon eine Lösung finden.«


      »Danke, Mum. Ich gehe dann mal und genieße meine Privatsphäre, solange ich noch eine habe. Bleib nicht zu lange auf.«


      »Der Pool sollte morgen Nachmittag voll sein. Das ist doch gut, oder?«


      »Schon.« Alex nickte halbherzig. »Und? Wird Mr. Hansdampf, der seiner geliebten Helena jeden Wunsch von den Augen abliest, morgen wiederkommen?«


      »Alex, hör auf!« Helena spürte, wie sie wider Willen rot wurde. »Ich bin nicht seine geliebte Helena, und abgesehen davon weiß ich wirklich nicht, was ich ohne ihn getan hätte.«


      »Natürlich bist du seine geliebte Helena, Mum. Der steht total auf dich, und das weißt du auch«, widersprach Alex nüchtern. »Mir wird echt übel, wenn ich sehe, wie er dich anstarrt. Wenn Dad da ist, sollte er sich besser in Acht nehmen. Ich glaube kaum, dass Dad das so toll findet, wenn Mr. Hansdampf sich die ganze Zeit hier rumtreibt.«


      »Alex, es reicht. Alexis ist nur ein alter Freund.«


      »Mehr nicht?«


      »Nein, mehr nicht.«


      »Und du hast ihn seit deinem letzten Besuch hier nicht mehr gesehen?«


      »Nein.«


      »Also, mir hat er gesagt, dass er dich seitdem sehr wohl gesehen hat, das heißt, einer von euch lügt.«


      »Und jetzt reicht es endgültig! Ich lasse mich doch von meinem dreizehnjährigen Sohn nicht ins Kreuzverhör nehmen. Was in der Vergangenheit war, bleibt auch dort. Jetzt ist jetzt, und jetzt bin ich glücklich mit deinem Stiefvater verheiratet. Als freundlicher Mensch hilft Alexis mir, Pandora– ein Haus, dem er sich übrigens auch verbunden fühlt– wieder mit Leben zu füllen. Schluss, aus, Ende. In Ordnung?«


      Alex zuckte mit den Achseln. »Okay. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Ich mag ihn nicht.«


      »Das hast du mehr als deutlich gemacht, Alex. Ich warne dich, ich werde nicht mehr dulden, dass du unhöflich zu ihm bist. Hast du mich verstanden?«


      »Ja, Mum. Gute Nacht«, brummte Alex und wandte sich zum Gehen. Dann hielt er inne und sah nachdenklich zu ihr.


      »Mum?«


      »Ja?«


      »Was hat das mit dem gleichen Namen auf sich?«


      »Wie bitte?«


      »Ich meine… Es ist reiner Zufall, dass wir den gleichen Vornamen haben, oder? Ich und… Alexis?«


      »Natürlich ist das reiner Zufall, mein Schatz. Mir gefiel der Name, als ich ihn damals kennenlernte, er gefiel mir, als du geboren wurdest, und er gefällt mir heute immer noch.«


      »Und weiter nichts?«, bohrte Alex nach.


      »Warum in Gottes Namen sollte mehr dabei sein? Es gibt Tausende von Männern, die ›Alex‹ heißen.«


      »Na ja, okay, es ist bloß… nichts. Gute Nacht, Mum.«


      »Gute Nacht, mein Schatz.«


      Sobald sie wusste, dass Alex endgültig nach oben verschwunden war, ging sie in die Küche. Sie machte sich eine Tasse Tee, kehrte auf die Terrasse zurück und betrachtete den sternenübersäten Himmel. Vielleicht würde der ihr helfen, das ganze Kuddelmuddel ihrer Gefühle ein bisschen zu ordnen.


      Sie wusste, dass der Moment mit jedem Tag näher rückte– der Moment, den sie seit Alex’ Geburt fürchtete.


      Eigentlich war es ein Wunder, dass Alex sie bis jetzt noch nie direkt gefragt hatte. Schließlich war ihm schon recht früh klar geworden, dass nicht nur die Mutter, sondern auch der Vater einen Anteil an der Entstehung eines Kindes hatte. Seit sie William geheiratet hatte– da war Alex drei gewesen–, hatte er diese Rolle übernommen. Sie hatten Alex beide ermutigt, ihn »Dad« zu nennen, und auch sonst hatte er die gegebene Situation akzeptiert, ohne weitere Fragen zu stellen.


      Vielleicht, dachte Helena, wollte ein Teil von Alex es gar nicht wissen für den Fall, dass die Antwort zu schrecklich war. Und das war sie ja auch. Natürlich könnte sie lügen und sagen, sein Vater sei gestorben, überlegte sie sich und trank einen Schluck Tee. Sie könnte einen Namen erfinden, eine Vergangenheit… eine Zeit, in der sie einen wunderbaren Mann geliebt hatte und sie Alex gezeugt hatten, weil sie ihn sich so sehr wünschten…


      Mit einem schweren Seufzen ließ Helena den Kopf in die Hände sinken. Die Egoistin in ihr wünschte, der Mann wäre tatsächlich tot, dabei war er nur allzu lebendig… und gegenwärtig.


      Intellektuell war ihr Sohn reif genug, um die Wahrheit zu verkraften, das war Helena klar, doch emotional würde sie ihn vermutlich überfordern. Vor allem in diesen schwierigen Jahren, an der Schwelle vom Kind zum Erwachsenen.


      Alex wirklich gerecht zu werden war noch nie einfach gewesen. Allein schon an seiner ungezügelten Wissbegierde und der ausgesprochen klugen und erwachsenen Art, wie er Informationen aufnahm, hatte sie schon sehr früh bemerkt, dass er ein ungewöhnliches Kind war. Er konnte wie ein altgedienter Politiker argumentieren und manipulieren, um im nächsten Moment zu seinem biologischen Alter zurückzukehren und wieder ein Kind zu sein. Helena erinnerte sich genau, dass die Vorstellung des Todes ihn gequält hatte, nachdem er das Konzept einmal verstanden hatte, der Gedanke, dass er nicht immer »hier« sein würde. Darüber hatte er sich als Vierjähriger in den Schlaf geweint.


      »Aber keiner von uns ist immer hier«, flüsterte Helena traurig in den Nachthimmel, an dem Millionen Sterne funkelten. Sie haben alles gesehen, dachte sie, aber sie behalten ihre Weisheit für sich.


      William sagte immer, sie würde Alex zu sehr verwöhnen und auf jede seiner wunderlichen Marotten eingehen, und vielleicht stimmte das ja auch. Sie war die Einzige, die seine Verletzlichkeit erkannte und die wusste, wie schwer er an dem Gefühl trug, »anders« und damit ausgeschlossen zu sein. Schon an der Grundschule hatte man ihr vorgeschlagen, den damals achtjährigen Alex testen zu lassen, weil er seinen Klassenkameraden an Intelligenz haushoch überlegen war. Widerwillig hatte sie sich darauf eingelassen, denn im Grunde hatte sie sich dagegen gewehrt, ihm bereits in dem Alter einen Stempel zu verpassen. Bei den Tests hatte er sich als »hochbegabt« mit einem überragenden IQ erwiesen.


      Trotzdem hatte Helena ihn nicht von der örtlichen Schule genommen, sie wollte, dass seine Kindheit so normal wie möglich verlief. Im vergangenen Jahr dann hatte der Direktor angeregt, Alex solle sich um ein Stipendium für einen Platz am angesehensten Internat in England bewerben.


      »Mrs. Cooke, ich glaube wirklich, wir würden Alex keinen Gefallen tun, wenn wir ihn nicht ermutigen, sich zumindest zu bewerben. Wir tun hier unser Bestes, aber er will gefordert werden, und die Gesellschaft von Jungen mit ähnlich überragender Intelligenz würde ihm zweifellos besser bekommen.«


      Sie hatte sich mit William besprochen, der dem Rektor zugestimmt hatte, doch Helena, die selbst auf ein Internat geschickt worden war, zeigte sich nicht überzeugt.


      »Es ist ja nicht gesagt, dass Alex das Stipendium wirklich bekommt. Wenn nicht, können wir es uns beim besten Willen nicht leisten, ihm die Schule zu bezahlen«, hatte William argumentiert. »Soll er es doch versuchen und sich bewerben. Dann sehen wir weiter.«


      Dann hatte Alex das Stipendium tatsächlich bekommen, und angesichts der allgemeinen großen Freude hätte Helena es kleinlich gefunden, sich nicht auch zu freuen. Schließlich war es eine gewaltige Leistung und eine große Anerkennung. Und eine unglaubliche Chance für ihn.


      Als sie Alex fragte, ob er sich freue, zuckte er mit den Achseln und wendete den Blick ab, sodass sie seine Reaktion nicht deuten konnte.


      »Mum, wenn du dich freust, dann freue ich mich auch. Dad freut sich auf jeden Fall.«


      Womit sie genauso klug war wie zuvor.


      William war ebenso begeistert wie stolz gewesen, obwohl Helena sich fragte– und wegen des frevelhaften Gedankens innerlich Abbitte leistete–, ob seine Freude nicht auch damit zusammenhing, dass Alex dann aus dem Haus sein würde.


      Ihr war überaus bewusst, dass William Alex akzeptiert hatte, weil er sich in sie, Helena, verliebt hatte und Alex nun einmal zu ihr gehörte. Die Frage, ob er Alex wirklich gewollt hatte, stellte sich gar nicht, denn er hatte keine Wahl gehabt. Das war die schlichte Wahrheit, sosehr man auch versuchen mochte, sie schönzureden. Und Alex hatte das natürlich sofort erfasst.


      Und ihr Sohn wusste auch ihre Gefühle zu deuten– vielleicht besser als jeder andere Mensch. Manchmal kam es ihr vor, als würde sein Blick durch sie hindurch zu ihrem Innersten vordringen, egal, wie sehr sie ihre Gefühle zu verbergen versuchte.


      Helena nahm die eine erlaubte Zigarette des Tages aus der Packung und zündete sie an.


      Sie konnte noch so oft beteuern, Alexis’ Motive seien völlig selbstlos, Alex wusste, dass es nicht stimmte.


      Er wusste, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit erzählte.


      Sein Wissen trog ihn nicht.


      Keine vierundzwanzig Stunden später hatten Alexis’ Söhne Dimitrios und Michel das große Schlafzimmer in zartem Taubengrau gestrichen.


      Als die beiden morgens in Alexis’ Lieferwagen in Pandora vorgefahren waren, hatte Helena sie vor dem Haus empfangen und wieder einmal mit Verblüffung festgestellt, wie unterschiedlich sich die Gene niederschlagen konnten. Zwar hatten beide jungen Männer dunkles, leicht gewelltes Haar, einen olivfarbenen Teint und eine athletische Statur, doch während Dimitrios Alexis’ warme Augen und zuvorkommende Art geerbt hatte, war Michel, der Jüngere, der Inbegriff eines griechischen Gottes. Alle Facetten seines Äußeren spielten auf eine derart nuancierte Art zusammen, dass er noch besser aussah als sein Vater.


      Während sich die beiden Brüder mit Pinseln und Farbrollern ans Werk machten, tat Helena ihr Bestes, dem männlichen Ambiente Pandoras mithilfe ihrer Neuerwerbungen vom Vortag eine weibliche Note zu geben. Immy half ihr, im Garten Blumen und Olivenzweige zu pflücken und in große Steinkrüge zu arrangieren, die sie als Vasen zweckentfremdeten. Durch die Fenster, die in allen Räumen weit offen standen, brannte die Sonne herein und vertrieb den muffigen Geruch eines leer stehenden Hauses. Pandora erwachte wieder zum Leben.


      Am frühen Vormittag war eine attraktive junge Frau mit tiefschwarzem Haar in die Küche gekommen, die sich zu Helenas Erstaunen als Angelina entpuppt hatte, Angus’ ehemalige Haushälterin– Helena hatte sich eher einen mürrischen alten Hausdrachen vorgestellt. Mit blitzenden Augen und unter großem Körpereinsatz schrubbte Angelina Böden, saugte Staub und scherzte dabei lachend mit Alexis’ Söhnen.


      »Mum, in einer Stunde kann man im Pool schwimmen«, verkündete Alex. Er hatte Helena im Salon angetroffen, wo sie gerade den Staub aus den Kissen der Damastsofas klopfte. »Georgios ist gerade dabei, ihn zu füllen.«


      »Großartig! Dann weihen wir ihn mit einer Runde Schwimmen ein.«


      »Das Wasser wird kalt sein, weil die Sonne es noch nicht aufgewärmt hat, aber erfrischend«, sagte er zuversichtlich.


      »Genau das Richtige nach der anstrengenden Arbeit.«


      »Ja. Bis jetzt war das noch kein richtiger Urlaub, stimmt’s? Ich habe eher das Gefühl, als wären wir gerade in ein neues Haus gezogen.«


      »In gewisser Hinsicht stimmt das ja auch«, meinte Helena. »Aber es lohnt sich, findest du nicht? Ich möchte so gern, dass Dad sich hier wohlfühlt.«


      »Es wir ihm hier sicher gefallen.« Unvermittelt umarmte Alex sie. »Ich bin ganz aufgeregt wegen des Pools.«


      »Schön«, sagte Helena. Sie war erleichtert, dass sich Alex’ düstere Stimmung vom Vortag verzogen hatte.


      »Ab sofort werde ich jeden Morgen vor dem Frühstück schwimmen, um fitter zu werden«, verkündete er. »Bis später.«


      »Gute Idee, mein Schatz.«


      »Madam, Tasse Tee?« Angelina trug ein schweres Tablett durch den Salon auf die Terrasse, dicht gefolgt von Immy.


      »Sehr gern, danke. Und Angelina, bitte nennen Sie mich Helena.«


      »Hockay, Helena, ich versuche«, erwiderte sie in ihrem gebrochenen Englisch.


      »Mummy, wir haben im neuen Herd Kekse gebacken, um ihn auszuprobieren.« Immy streckte ihr einen Teller entgegen, den sie achtsam mit beiden Händen hielt. »Davon muss jeder einen essen, weil die lecker sind!«


      »Das glaube ich sofort.« Helena freute sich, dass Immy so schnell Vertrauen zu Angelina gefasst hatte. Angesichts der Horden, die in den kommenden Tagen über das Haus und sie hereinbrechen würden, war sie für jede Hilfe dankbar. Sie folgte den beiden auf die Terrasse und ließ sich unter der Pergola auf einen Stuhl fallen. »Danke, Immy.« Sie biss in einen Keks. »Mmm, die sind wirklich lecker.«


      »Also, Angelina hat mir geholfen, aber eigentlich habe ich sie gemacht, stimmt’s?«


      »Natürlich, Immy«, bestätigte Angelina und streichelte ihr zärtlich die Wange.


      Eine Stunde später versammelten sich alle zum Einweihungsbad am Pool, wo sich Helena, Immy und Alex fest an den Händen fassten und mit einem lauten Schrei ins Wasser sprangen.


      Zehn Minuten später überließ Helena den Pool den plantschenden Kindern und legte sich am Beckenrand in die Spätnachmittagssonne, um ihre Gänsehaut zu wärmen.


      »Guten Abend, Helena.«


      Ein Schatten fiel auf sie, sie schaute auf.


      »Guten Abend, Alexis.«


      »Wie ich sehe, ist bei euch alles in bester Ordnung, ja?« Er hockte sich neben sie, und plötzlich kam sie sich in ihrem spärlichen Bikini ziemlich nackt vor. Sie setzte sich auf und zog die Knie an die Brust.


      »Nur dank dir und deiner Familie. Ich bin euch wirklich so dankbar, Alexis.«


      »Das ist nichts weiter als meine Pflicht. Schließlich war Pandora über zweihundert Jahre lang im Besitz meiner Familie, bevor dein Patenonkel meinen Vater überredete, das Haus ihm zu überlassen.«


      »Es ist trotzdem sehr freundlich von dir, mir zu helfen.«


      »Ach! Bitte sei nicht so förmlich und britisch zu mir! Du klingst, als würden wir uns kaum kennen.«


      »Das tun wir ja auch nicht… nicht mehr«, fügte Helena nach einer kurzen Pause hinzu.


      »Dann müssen wir uns wieder besser kennenlernen. Kommst du heute Abend zum Essen zu mir?«


      »Ich… Alexis, ich kann Immy und Alex nicht allein lassen.«


      »Ich habe mit Angelina gesprochen, sie bleibt gern zum Kinderhüten hier.«


      »Du hast was gemacht?«, fuhr Helena auf. »Vielleicht wäre es besser gewesen, vorher mit mir darüber zu sprechen.«


      »Ja«, räumte Alexis sofort zerknirscht ein. »Ich hätte dich vorher fragen sollen. Bitte entschuldige, Helena.«


      »Ich habe sowieso keine Zeit, es gibt hier viel zu viel zu tun. Morgen kommen William und Fred.«


      »Mummy! Mir ist kalt! Ich brauche ein Handtuch, ich will raus.«


      »Bin schon da, mein Schatz.« Helena stand auf und wandte sich zum Gehen, doch Alexis hielt sie am Arm fest.


      »Lass uns wenigstens bald miteinander reden und uns erzählen, was in den vergangenen Jahren passiert ist.«


      Sie sah zu ihm und setzte zu einer Antwort an, doch dann schüttelte sie nur wortlos den Kopf und entzog sich seinem Griff.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      13. Juli 2006


      Ich treibe im eiskalten Pool auf dem Rücken und kann keine irdischen Geräusche wahrnehmen, weil meine Ohren unter Wasser sind. Von meinem Wasserbett schaue ich nach oben und sehe über mir die dunkle gewölbte Kuppel, die die Halbkugel von Erde und Himmel darstellt. Sie ist wie eine Höhle, deren Decke vor lauter noch ungeborgenen Diamanten funkelt. Ich lausche den glucksenden Geräuschen in meinen Ohren, schließe die Augen und stelle mir vor, ich wäre wieder im Schoß meiner Mutter. Abgesehen davon, dass aus keinem Zapfhahn Pommes oder Schokolade oder Kohle fließt oder was immer die Mutter einem über die Nabelschnur zum Essen weitergibt.


      Diese Sache mit der Entstehung von Leben ist wirklich ein Wunder.


      Heute Abend geht es mir besser, ich habe nämlich einen neuen Schoß– äh, ich meine, ein neues Schloss, wobei auch das eine Übertreibung ist. Aber es ist ein Zimmer für mich allein. Also gut, Platz habe ich nur in Embryonalhaltung– sobald ich die Arme ausstrecke, berühre ich beiderseits die Mahagoniregale, auf denen Hunderte von ledergebundenen Büchern stehen–, aber das ist egal. Das Zimmer gehört mir und mir allein, und das Wichtigste ist: Es ist eine Rupes-freie Zone.


      Mal abgesehen davon habe ich reichlich Lesestoff, der für die ganzen Ferien vorhalten wird, denn meine neuen vier Wände sind das, was meine Mutter angesichts der Abmessungen des Raums etwas hochtrabend »die Bibliothek« nennt. Letztlich ist es kaum mehr als eine Besenkammer (die es hundertpro auch mal war), und zwar direkt neben dem Salon. Aus medizinischen Gründen darf ich allerdings niemanden zu mir hereinbitten, weil voraussichtlich nicht genügend Sauerstoff vorhanden ist, um zwei Lungen zu versorgen. Außerdem müsste diese Person auf mir liegen, Platz zu stehen gibt es nämlich nicht.


      Mum meinte, ich könne ruhig ein paar Bücher auf höhere Regale umschichten, damit ich wenigstens meine Sachen irgendwo unterbringen kann.


      Davon abgesehen bietet das Zimmer den Luxus einer abschließbaren Tür sowie eines kleinen Fensters hoch oben in der Wand. Der gruselige Mr. Hansdampf hat es irgendwie geschafft, zum Schlafen ein Feldbett für mich hineinzubugsieren.


      Ich schwimme zum Beckenrand, klettere hinaus und schüttele das Wasser ab, dann lege ich mir ein Handtuch um die Schultern, das allerdings von den vorherigen Benutzern nasser ist als ich. So lasse ich mich auf eine Liege fallen und von der immer noch irre heißen Nachtluft trocknen. Ich hoffe bloß, ich bin nicht der Grund dafür, dass meine Mutter heute Abend die Flügel so hängen lässt.


      Seit Mr. Hansdampf vor gut zwei Stunden gegangen ist, hat sie kaum ein Wort mit mir gesprochen. Allerdings war sie Immy gegenüber ähnlich wortkarg, das heißt, vielleicht sind wir beide aus unbekannten Gründen in Ungnade gefallen.


      Ich hoffe… also, ich hoffe, es hat nichts damit zu tun, dass Dad morgen kommt. Dass er ihr Liebesdingens mit Mr. Hansdampf stört. Eigentlich glaube ich das nicht, ich bin mir sicher, dass sie Dad liebt, aber ich weiß auch, dass Frauen schwer zu verstehen sind. Wer bringt ihnen eigentlich bei, dermaßen unberechenbar zu sein?


      Immy checkt diese Frauenmasche allmählich auch schon. Zuerst bringt sie mich mit irgendwelchen Tricks dazu, so ein dröges Immy-Spiel zu spielen, bei dem sie unweigerlich eine Prinzessin oder eine Fee ist und rosa Tüll über ihre Jeans trägt, während ich alles vom Schwarzen Peter bis zum perversen Gartenzwerg bin. Und plötzlich, ohne jede Vorwarnung, stampft sie mit dem Füßchen auf, sagt, dass sie keine Lust mehr hat, und geht schmollend davon.


      Glaubt sie echt, das würde mich stören?


      Ich knie mich auf die Liege und äuge durch die Oliven, die rund um den Pool wachsen. Wenn ich den Hals recke, sehe ich Mum auf der Terrasse sitzen. Sie trägt einen weißen Kaftan, das Mondlicht färbt ihr blondes Haar weiß und lässt die leichte Bräune, die sie in den letzten Tagen bekommen hat, verblassen.


      Wie eine Alabasterstatue sieht sie aus.


      Oder ein Gespenst.


      Und wenn ich sie so sehe, weiß ich, dass sie gerade in der Vergangenheit ist, in einem anderen Leben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Fred hatte schließlich seiner Müdigkeit nachgegeben, jetzt lag sein Kopf schwer auf Williams Schoß, aber seine klebrigen kleinen Finger hielten sein neues Flugzeug noch fest umklammert. William bemühte sich, die schlimmsten Schokoladereste um den Mund seines Sohnes mit etwas Spucke zu entfernen. Nach der Landung würde er mit Fred als Erstes die Herrentoilette aufsuchen und ihm eine Vollwaschung verpassen müssen, bevor Helena ihn sah. Irgendwie übte die Haut seines Sohnes eine magnetische Anziehung auf Schmutz aus.


      Dankbar für ein paar Minuten Ruhe schloss William die Augen. Dieser Flug mit Fred war eine lehrreiche Erfahrung für ihn. Normalerweise war er der Geschäftsmann im Anzug, der mühsam seinen Ärger beherrschte, wenn ein kleines Monster brüllend die Füße in seine Rückenlehne rammte oder quengelnd das Gesicht zwischen die Vordersitze steckte, während ein überfordertes Elternteil das Kind zu beruhigen versuchte.


      Dank des Adrenalinüberschusses, den Fred ihm beschert hatte, konnte er nicht schlafen, also dachte er über seine Ankunft in Helenas Welt nach. Er war in den vergangenen Tagen zu sehr damit beschäftigt gewesen, in seinem Architekturbüro alles geordnet zu hinterlassen, um sich weiter Gedanken darüber zu machen.


      Pandora… Dem versonnenen Ausdruck auf dem Gesicht seiner Frau, wann immer sie von dem Haus sprach, hatte er entnommen, was es ihr bedeutete. Und William wusste, dass er sie nicht enttäuschen und nichts Negatives sagen durfte. Selbst wenn das Haus und der Ort ziemlich durchschnittlich waren und Zypern die wüstenartige Ansammlung von Steilabhängen, als die er sich die Insel vorstellte– er hatte sich fest vorgenommen, sich das nicht anmerken zu lassen.


      In den letzten Tagen hatte Helena eindeutig geistesabwesend, wenn nicht gar abweisend geklungen. Vielleicht war es für sie selbst eine Enttäuschung gewesen, in die Realität einer zur Perfektion verklärten Erinnerung zurückzukehren. Aber er war sich nicht sicher. Was seine Frau betraf, gab es für ihn keine Gewissheiten.


      Auch wenn ihr zehnter Hochzeitstag bevorstand, hatte William nach wie vor das Gefühl, sie nicht ganz fassen zu können. Selbst wenn er sie nackt in den Armen hielt, wenn sie sich so nahe waren, wie zwei Menschen sich körperlich nur nah sein konnten, hatte sie eine bestimmte Aura, eine gewisse Distanziertheit, war ein Teil von ihr einfach nicht anwesend.


      Dabei war sie alles andere als kalt, im Gegenteil, eine warmherzigere und liebevollere Frau konnte man sich kaum vorstellen. Und ihre Kinder vergötterten sie. Er vergötterte sie. William fragte sich, ob womöglich ihre Schönheit Zurückhaltung und Ehrfurcht hervorrief. Im Lauf der Jahre hatte er immer wieder die Reaktionen anderer Menschen, Männer wie Frauen, auf sie beobachtet. Niemand rechnete damit, körperlicher Vollkommenheit zu begegnen: Jeder arrangierte sich mit seinen Mängeln, weil er sie an seinen Mitmenschen wiedererkannte. Doch mit ihrem goldenen Haar, der blassen, makellosen Haut und der perfekt proportionierten Figur kam Helena dem Ideal von Weiblichkeit verdächtig nahe. Die Tatsache, dass sie zudem Mutter war, steigerte nur ihren Reiz, war sie doch keine unberührbare Eisprinzessin, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Wie oft hatte er das Gefühl, dass er ein bloßer Sterblicher war und sie eine Göttin– dabei tat oder sagte sie nichts, was dieses Gefühl beförderte. Trotzdem empfand er hin und wieder große Unsicherheit, und er konnte nicht glauben, dass diese wunderbare Frau ausgerechnet ihn erwählt haben sollte.


      Dann tröstete er sich mit dem Gedanken, dass er ihr das gab, was sie brauchte, dass er das Yin zu ihrem Yang war. Sie waren ausgesprochen unterschiedlich– sie künstlerisch, ätherisch und verträumt, er bodenständig, solide und verstandesbetont– und entstammten zwei völlig verschiedenen Welten, und dennoch waren die vergangenen zehn Jahre die glücklichsten seines Lebens gewesen. Und er hoffte, dass auch sie glücklich gewesen war.


      Doch seitdem der Brief vom Anwalt ihres Patenonkels eingetroffen war, in dem es hieß, sie habe in einem gottverlassenen Nest irgendwo auf Zypern ein uraltes Haus geerbt, war sie noch verschlossener geworden. Und in den vergangenen Wochen hatte er eindeutig den Eindruck bekommen, dass Helena sich zunehmend von ihm entfernte. Andererseits gab es nichts, das dieses Gefühl erhärtet hätte. Eigentlich war Helena genauso gewesen wie immer: Sie hatte den Haushalt geführt, hatte sich um die Kinder gekümmert und war für ihn und die zahllosen anderen Menschen da gewesen, die sich magisch von ihrer Wärme und Herzlichkeit angezogen fühlten.


      Auch wenn William kein Mensch war, der zur Innenschau neigte– als das Flugzeug in Paphos zur Landung ansetzte, konnte er seine Beklommenheit nur mit Mühe beiseiteschieben.


      »Immy, das ist echt affig. Wenn du das hochhältst, weigere ich mich, neben dir zu stehen.«


      »Alex, sei nicht so gemein. Immy hat den ganzen Vormittag daran gesessen. Es ist zauberhaft, mein Schatz«, sagte Helena zu ihrer Tochter. »Und Daddy wird sich auch drüber freuen.«


      Immys Unterlippe zitterte. Hinter sich zog sie ein Papierbanner mit der Aufschrift »WILKOMEN IN ZÜPERN DADDY UND FRED« in die Ankunftshalle. »Alex, ich hasse dich. Du bist der stinkigste Bruder überhaupt.«


      »Aber nicht so stinkig wie Fred«, widersprach Alex, während er und Immy sich zu Helena in die Menschentraube rund um die Türen des Ankunfstbereichs stellten.


      »Solange wir warten, kann ich ja zum Autoverleih gehen, der ist gleich dort drüben, und den jetzigen Wagen gegen einen Minivan tauschen«, sagte Helena. Sie fühlte sich etwas überfordert. »Ihr zwei bleibt hier stehen und wartet auf Dad und Fred. Ihre Maschine ist vor zwanzig Minuten gelandet, sie sollten bald kommen. Und Alex, bitte behalt Immy im Auge«, fügte sie hinzu, ehe sie in der Menge verschwand.


      »Ooooh, ich freue mich ja so!«, quietschte Immy und wedelte begeistert ihr Banner durch die Luft. »Da schau, da sind sie ja… DADDYYYYY!«


      William erschien in der Tür, vor sich her schob er einen mit Koffern beladenen Gepäckwagen, und obenauf thronte Fred. Immy rannte zu ihm und warf sich ihm in die Arme.


      »Grüß dich, Immy, mein Schatz«, brachte William hervor, halb erstickt von den Küssen seiner Tochter. Durch ihre langen blonden Haare hindurch warf er Alex ein Lächeln zu. »Grüß dich. Und wie geht’s dir?«


      »Gut, Dad, danke.« Alex übernahm den Gepäckwagen und bückte sich etwas, um Fred ins Gesicht zu sehen. »Hallo, Kleiner. Schlag ein!«


      »Hallo, Alex.« Fred drosch seine kleine Handfläche mit Kraft gegen Alex’ weit größere und zeigte ihm dann sein Flugzeug. »Dad hat mir was geschenkt.«


      »Echt? Wow, dann musst du ja richtig brav gewesen sein.« Alex nahm Fred auf den Arm.


      »Nee, war ich gar nicht.«


      »Im Flugzeug? Hat dir das Flugzeug gefallen?«


      »Ja-a.« Fred nickte und rieb sich seine sommersprossige Nase. »Wo ist Mummy?«


      »Ja, wo ist Mummy?« William, der neben ihnen stand, ließ den Blick suchend über die Menge schweifen.


      »Da drüben beim Autoverleih.« Alex sah Helena auf die Familie zukommen und winkte.


      Fred wand sich aus seinen Armen und stürmte zu seiner Mutter.


      Wie immer, wenn William seine Frau längere Zeit nicht gesehen hatte, beobachtete er sie zuerst eine Weile, und jedes Mal bezauberte sie ihn aufs Neue. Heute trug sie ein blaues T-Shirt und eine abgeschnittene blaue Jeans, hatte sich das lange Haar nachlässig zum Pferdeschwanz gebunden und sah aus wie ein Teenager.


      Mit Fred auf dem Arm kam sie auf ihn zu.


      »Hallo, mein Schatz.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern und gab ihr einen Kuss.


      »Grüß dich.« Sie lächelte ihn an. »Guten Flug gehabt?«


      »Ereignisreich war er«, sagte er seufzend. »Aber wir haben es heil überstanden, Fred, stimmt’s?«


      »Ja-a. Mummy, fahren wir jetzt nach Ziper?«, fragte Fred.


      »Wir sind doch auf Zypern, mein Schatz. Aber wir können nach Hause fahren.«


      »Aber ich bin doch gerade erst hergekommen!« Fred sah verständnislos drein.


      »Ich meine unser Haus hier auf Zypern. Der Wagen steht dort draußen.« Helena deutete auf einen der Ausgänge.


      »Dann gehen wir mal«, sagte William.


      »Helena, es ist wunderschön, wirklich wunderschön.« Eineinhalb Stunden später stand William oben auf dem Balkon und ließ den Ausblick auf sich wirken.


      »Gefällt es dir?«


      »Ja, sehr. Und das Haus… in den wenigen Tagen, die du hier bist, hast du Wunder gewirkt. Alles sieht so frisch und freundlich aus.« Er trat in das gemeinsame Zimmer und schnupperte. »Riecht das nicht nach Farbe?«


      »Doch.«


      »Erzähl mir nicht, du hättest obendrein noch Zeit gehabt, ein Zimmer zu streichen!«


      »Nein. Das hat jemand anderes für mich gemacht.«


      »Ich bin beeindruckt«, sagte William. »In England brauche ich Wochen, um jemanden zu finden, der ein Wasserrohr repariert– keine Chance, ein Haus binnen ein paar Tagen streichen zu lassen. Es sieht hinreißend aus. Und gar nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


      »Wie hattest du es dir denn vorgestellt?«


      »Ich weiß nicht. Schlicht… mediterran, glaube ich. Karg, eher spartanisch. Aber dieses Haus könnte man in jedes beliebige englische Dorf stellen, ohne dass es fehl am Platz wirken würde. Es sieht aus wie ein altes Pfarrhaus und gar nicht wie eine Villa auf Zypern. Es hat Charakter.«


      »Es ist sehr alt.«


      »Und dieser wunderschöne Stuck.« Mit dem geschulten Auge des Architekten sah William sich im Raum um. »Hohe Decken.« Er fuhr mit der Hand über die polierte Oberfläche der Mahagonikommode. »Und ich vermute, dass die Möbel zum Teil auch sehr wertvoll sind.«


      »Angus wollte sich hier ein kleines Stück England erschaffen«, erklärte Helena. »Er ließ alles herschiffen, einschließlich der großen Standuhr unten im Flur.«


      »Und jetzt gehört alles dir.«


      »Uns«, verbesserte Helena ihn lächelnd.


      »Und es ist vermutlich ziemlich viel wert.«


      »Ich könnte es nie verkaufen«, sagte sie verhalten.


      »Nein, aber es schadet ja trotzdem nicht zu wissen, wie viel es wert ist. Vielleicht solltest du es schätzen lassen.«


      »Vielleicht.« Helena versuchte geflissentlich zu überhören, wie ihr Mann Pandora und Geld in einem Atemzug nannte. »Komm, Schatz, ich zeige dir den Garten.«


      Am späten Nachmittag gingen sie im Pool schwimmen, wo sich schon die Kinder tummelten. Danach schlug Helena ein frühes Abendessen in Persephones Taverne vor. »Ich zeige dir das Dorf«, sagte sie zu William, als er den Wagen über den holprigen Feldweg manövrierte. »Und die Kinder können zur Abwechslung Chicken-Nuggets und Pommes bekommen.«


      Nachdem sie die eine Straße des Dorfs hinauf- und hinabgeschlendert waren und William beteuert hatte, er wolle irgendwann die hübsche orthodoxe Kirche von innen besichtigen, gingen sie zu Persephones Taverne.


      »Hier ist es ja sehr gemütlich«, sagte William, als sie sich setzten. Er hob Fred, der vor Übermüdung völlig überdreht und kaum zu bändigen war, auf den Schoß.


      »Dad, kann ich die Kerze ausblasen?«, fragte er.


      »Nein, lass das lieber. Schau, hier ist dein Auto.« Helena ließ ein Spielzeugmobil quer über den Tisch zu ihrem Sohn rollen. »Hier hat sich seit meinem Besuch damals kaum etwas verändert, und das Essen ist wirklich gut.«


      »Wir müssen aber nicht wieder die kichernden Erbsen essen, Mummy, oder?«, quengelte Immy.


      »Nein, aber Daddy und ich nehmen die Meze. Davon solltest du wirklich mal probieren«, sagte Helena, als der Wein gebracht wurde und sie die Bestellung aufgab. »Ach, William, ich habe eine Haushälterin gefunden, die auch gern auf die Kinder aufpasst. Ja, Fred, dein Essen kommt gleich. Hier, Immy, iss schon mal ein Stück Brot gegen der ärgsten Hunger.« Routiniert führte Helena drei Unterhaltungen gleichzeitig.


      »Ich glaube, die können wir gut brauchen«, meinte William müde und wandte sich an Alex. »Und was sagst du zu Pandora? Gefällt es dir?«


      »Der Pool ist toll«, sagte Alex und nickte.


      »Und das Haus?«


      »Ja, auch ganz okay.«


      »Hast du gehört, England hat das Test Match gegen Westindien gewonnen.«


      »Nein, hier gibt’s kein Fernsehen.«


      William gab sich geschlagen. Wenn Alex sich maulfaul gab, ließ man ihn am besten in Ruhe.


      Zum Glück wurde bald das Essen aufgetragen, und die Kinder fielen darüber her.


      »Die Meze sind phantastisch«, sagte William. »Möchtest du auch davon probieren, Fred?«


      Fred gab einen undefinierbaren Laut von sich, schüttelte heftig den Kopf und hielt sich die Hand vor den Mund.


      »Ich hoffe nur, dass er sich nicht den Rest der Ferien von Chicken-Nuggets und Pommes ernährt, Schatz«, sagte William streng.


      »Und wenn, wird er auch nicht daran sterben, oder?«, gab Helena zurück und steckte ihrem kleinen Sohn eine weitere Gabel in den Mund.


      »Die Iren haben jahrelang nur von Kartoffeln gelebt«, sagte Alex.


      »Und sind zu Tausenden gestorben«, antwortete William.


      »Das war während der Hungersnot, als die Kartoffelpflanzen alle eingingen und die Menschen verhungert sind. Und die halbe Weltbevölkerung ernährt sich von Reis«, fuhr Alex unbeirrt fort. »Letztlich vor allem Kohlenhydrate mit ein paar Ballaststoffen.«


      »Mummy, ich muss mal, und Alex soll mitgehen«, unterbrach Immy das Gespräch.


      »Ich Glückspilz«, murmelte Alex. »Also, dann komm.«


      »Ich auch! Ich auch!« Fred kletterte vom Stuhl und trabte seinem Bruder und seiner Schwester hinterher.


      Am Tisch breitete sich Ruhe aus. William schenkte ihnen beiden Wein nach. »Und mit Alex lief alles gut?«, fragte er.


      »Ja, es ging gut. Oder zumindest so gut wie immer mit ihm.« Helena warf William ein schiefes Lächeln zu. »Du kennst ihn doch.«


      »Natürlich. Und wie ist es, nach all den Jahren wieder hier zu sein?«


      »Wundervoll, doch, wirklich wundervoll. Ich…«


      »Mummy! Guck mal, wer da ist! Dein Freund!« Unvermittelt tauchte Immy bereits wieder hinter Helena auf. »Ich hab ihm gesagt, er muss kommen und meinen Daddy kennenlernen.«


      Helena drehte sich um und sah in Alexis’ dunkelblaue Augen.


      »Guten Abend, Helena«, sagte er unverkennbar befangen. »Es tut mir leid, dich mit deiner Familie zu stören, aber deine Tochter hat darauf bestanden.«


      »Aber du störst doch nicht, Alexis. Das ist mein Mann William.«


      Alexis entwand seine Hand Immys eisernem Griff und streckte sie über den Tisch. »Freut mich, Sie kennenzulernen, William.«


      »Ganz meinerseits. Alexis, wenn ich mich nicht täusche?«


      »Ja.«


      Daraufhin setzte Stille ein. Verzweifelt ging Helena im Kopf hundert Sätze durch, um das Schweigen zu brechen, doch keiner erschien ihr auch nur im Entferntesten passend.


      »Daddy, weißt du, Alexis ist mit uns in seinem großen Auto nach Paphos gefahren«, kam Immy ihr zu Hilfe. »Er war mit uns einkaufen und hat Mummy geholfen, das Haus für dich und Fred herzurichten.«


      »Wirklich? In dem Fall muss ich mich für Ihre Hilfe bedanken, Alexis«, sagte William bemüht.


      »Kein Problem. Gefällt es Ihnen in Pandora?«, fragte er.


      »Das Haus ist wunderschön, und die Lage ist traumhaft.«


      »Bevor Angus es gekauft hat, hat es Alexis’ Familie gehört, und Alexis gehören auch die Weinfelder rundum.« Helena hatte schließlich ihre Sprache wiedergefunden.


      »Sie sind Winzer?«, fragte William.


      »Ja.« Alexis deutete auf den Krug, der auf dem Tisch stand. »Den Wein trinken Sie gerade.«


      »Er ist gut, wirklich sehr gut. Kann ich Ihnen ein Glas anbieten?«


      »Nein danke, William, ich muss zu meinem Gast zurückkehren. Ein Weinhändler aus Syrien, und ich hoffe, dass er von mir kauft.«


      »Dann besuchen Sie uns doch in Pandora, dann trinken wir zusammen ein Glas«, schlug William vor.


      »Danke, sehr gern. Schön, Sie kennenzulernen, William. Kalispera, Helena, Kalispera, Immy.« Mit einem Nicken ging er davon.


      Alex hatte Alexis am Tisch stehen sehen, als er mit Fred die Toilette verließ, und gewartet, bis er gegangen war. »Was hat denn der hier gemacht, Mum?«, fragte er, als er und Fred sich wieder setzten.


      Sein abschätziger Tonfall sagte William alles, was er zu wissen brauchte.


      Sobald sie wieder in Pandora waren, brachte Helena die beiden Kleinen ins Bett und ließ sich dann ein Bad einlaufen. Sie hatte in der vergangenen Nacht nicht geschlafen, vielleicht aus Anspannung wegen Williams und Freds Ankunft, und war am Ende ihrer Kräfte.


      »Der DVD-Spieler im Salon ist angeschlossen.« Alex schlenderte, ohne zu klopfen, ins Schlafzimmer, eine Gewohnheit, die William regelmäßig verärgerte, wie Helena wusste.


      »Schön«, sagte sie. »Ich lege mich gleich in die Badewanne. Gehst du jetzt ins Bett?«


      »Ja. Zumindest habe ich in meiner Bibliothek ein paar Bücher zur Auswahl. Gute Nacht, Mum.«


      »Gute Nacht, mein Schatz.«


      »Gute Nacht, Alex.« William betrat das Schlafzimmer, als Alex gerade ging.


      »Gute Nacht, Dad.«


      William drückte die Tür fest hinter ihm ins Schloss und folgte Helena ins Bad. Als sie in die Wanne stieg, setzte er sich auf den Rand. »Ruhe«, sagte er lächelnd, fuhr sich durch das dunkle Haar und gähnte. »Ich glaube, heute Nacht werde ich gut schlafen.«


      »Fünf Stunden mit Fred im Flugzeug kosten einen in der Tat den letzten Nerv«, bestätigte Helena. »Er ist mitten in der Geschichte eingeschlafen. Ich hoffe nur, dass er morgen früh etwas länger schläft, sonst ist er den Rest des Tages unausstehlich.«


      »Die Chancen stehen nicht schlecht«, sagte William und seufzte. »Und woher kennst du Alexis?«


      »Ich habe ihn bei meinem Besuch damals kennengelernt.«


      »Ein gut aussehender Mann.«


      »Ja, wahrscheinlich schon.«


      »Damals muss er der reinste Herzensbrecher gewesen sein.« In seiner Stimme lag ein fragender Unterton.


      Helena seifte sich angelegentlich ein.


      »Jetzt komm schon.« Mit dezenten Fragen würde er hier nicht weiterkommen. »War damals etwas zwischen euch?«


      »Kannst du mir bitte das Handtuch geben?«


      »Hier.« William reichte es ihr. Wieder einmal staunte er, dass weder die Schwangerschaften noch das Alter Spuren auf dem Körper seiner Frau hinterlassen hatten. Wie sie so dastand und ihr das Wasser über die Haut rann, ließ sie ihn an eine Nymphe denken. Ihre kleinen Brüste waren noch straff, der Bauch flach. Sie dabei zu beobachten, wie sie aus der Wanne stieg und sich in das Handtuch hüllte, erregte ihn. »Also? Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


      »Während ich hier war, hatten wir einen Urlaubsflirt, mehr nicht.«


      »Und du hast ihn seitdem nicht gesehen?«


      »Nein.«


      »Also war es… unschuldig?«


      »William«, sagte Helena seufzend, »das war vor vierundzwanzig Jahren. Was damals war, ist doch unwichtig, oder nicht?«


      »Ist er verheiratet?«


      »Ja, aber seine Frau ist gestorben.«


      »Das heißt, er ist Witwer.«


      »Ja.« Helena frottierte sich das Haar und griff dann nach dem Morgenmantel.


      »Wusstest du, dass er hier sein würde?«


      »Ich hatte keine Ahnung. Ich habe seit vierundzwanzig Jahren nichts von ihm gehört.«


      »Du hast recht, das ist lange her.«


      »Ja, das stimmt. Und jetzt– möchtest du nicht in die Wanne steigen, solange das Wasser noch warm ist? Ich mache währenddessen unten alles zu. Und apropos unten, ich würde morgen früh gern nach Paphos fahren und ein paar Pflanzen für die wunderschönen Gefäße auf der Terrasse und das kleine Beet neben dem Pool besorgen. Angelina ist hier, sie könnte ein paar Stunden auf die Kleinen aufpassen. Magst du mitkommen?«


      »Natürlich.«


      »Schön. Dann bis gleich.«


      Während William sich auszog und in die Wanne stieg, machte er sich Vorhaltungen, dass er so in Helena gedrungen war. Das war ihr gegenüber ungerecht– und paranoid. Wie sie sagte: Was immer vor fast fünfundzwanzig Jahren passiert war, tat heute nichts mehr zur Sache. Aber so, wie Alexis seine Frau in der Taverne angesehen hatte… Intuitiv wusste William, dass es der Blick eines verliebten Mannes war.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      14. Juli 2006


      Zu Dad: »Grüß dich, Schatz.«


      Zu Immy oder Fred: »Schatz, nnnnein!«


      Zu mir: »Ach, mein Schatz!«


      Jetzt sind wir also wieder im Land der Schätze: Wir sind die Familie Schatz, und meine Mutter ist Frau Schatz. Wieso hat sie sich eigentlich die Mühe gemacht, uns allen eigene Namen zu geben, wenn sowieso einer für alle herhalten muss?


      Schwierig wird das vor allem, wenn sie aus der Küche ein kollektives »Schatz!« ruft und wir alle aus sämtlichen Teilen des Hauses herbeiströmen, bis sie entschieden hat, welchen Schatz sie in diesem Moment gerade braucht. Im Großen und Ganzen finde ich sie als Mutter großartig, aber mit dieser Schatz-Suche macht sie mich wahnsinnig. Das muss ein Überbleibsel aus ihrer Zeit als Ballerina sein, solche Sachen sagen Theaterleute ja gern.


      Wir sind eine Familie von fünf Leuten beziehungsweise von sechs, wenn demnächst diese Chloë kommt, also recht groß nach heutigen Maßstäben. Innerhalb dieser Familie sollte doch bestimmt jeder seine Individualität bewahren dürfen. Und was wäre identitätsstiftender als ein Name?


      Seit Neuestem kopiert Fred sie damit. Ich mache mir schon Sorgen, dass er in der Schule mal richtig Ärger bekommt, wenn er den Schläger der Klasse »Schatz« nennt.


      Andererseits, solange sie Mr. Hansdampf nicht auch noch in ihre »Schatz«-Liste aufnimmt, kann ich zähneknirschend damit leben.


      Früher einmal war ich natürlich Schatz Nummer eins. Ich war der Erste, vor allen anderen.


      Ehrlich gesagt finde ich es manchmal schwierig, sie teilen zu müssen. Sie ist wie ein weicher, runder Käse, und als ich klein war, hatte ich den ganzen Laib für mich. Dann hat sie Dad kennengelernt, und ein gewaltiges Stück wurde abgeschnitten, obwohl wahrscheinlich immer noch die Hälfte für mich übrig blieb. Dann kam Immy daher, die ein großes Stück abbekam, und schließlich Fred, der auch eins kriegte. Und garantiert schneidet sie für Chloë wieder eine Scheibe ab, das heißt, mein Stück wird ständig kleiner.


      Als Immy heute in die Arme ihres Vaters gelaufen ist, hat es mir wirklich einen Stich gegeben, dass ich keinen habe. Keinen Vater, meine ich. William gibt sein Bestes, aber mal ganz ehrlich, im Fall einer Feuersbrunst würde er seine richtigen Kinder zuerst retten, darauf verwette ich meine gesamte Sammlung von Tim-und-Struppi-Devotionalien. Wodurch sich mein Käsestück theoretisch noch mal halbiert, weil Dad und Immy und Fred ja immer noch ein Stück von deren jeweiligem Käselaib abkriegen.


      Dad schien sich wirklich zu freuen, als ich den Zuschlag für das Stipendium bekam. Er hat eine Flasche Champagner aufgemacht, und ich durfte auch ein Glas trinken. Vielleicht hat er darauf angestoßen, dass ich demnächst die meiste Zeit nicht zu Hause sein werde und er sich nicht mehr mit mir abfinden muss.


      Wieso steigere ich mich eigentlich in letzter Zeit derart in diese Vater-Geschichte hinein? Mehr noch als sonst.


      Vielleicht, weil mir meine Mutter bis jetzt immer genügt hat. Ich brauchte niemand anderen.


      Aber in letzter Zeit habe ich das Gefühl, dass sie uns klammheimlich davonschlüpft– und ich kenne sie gut.


      Sie ist nicht sie selbst.


      Und ich auch nicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Den frühen Vormittag verbrachten William und Helena in dem kleinen Gartencenter, das Helena am Stadtrand von Paphos entdeckt hatte.


      Dieser Tage unternahmen sie nur selten etwas zu zweit, ohne die Kinder, und so banal der Einkauf im Grunde war, genoss es Helena, Hand in Hand mit William durch die sonnenbeschienenen Pflanzenreihen zu schlendern und verschiedene leuchtende Geranien, dazu mehrere Oleandersträucher und Lavendelbüsche auszusuchen, von denen sie wusste, dass sie die Hitze aushalten würden. An einem Stand vor dem Gartencenter wurden Obst und Gemüse aus der Umgebung feilgeboten, und so kauften sie noch Unmengen prall reifer Tomaten, Melonen, Pflaumen und süß duftender Kräuter, ehe sie alles im Kofferraum verstauten und nach Pandora zurückfuhren.


      »Sadie ist dran. Sie will mit dir sprechen.« William kam in die Küche, wo Helena gerade das Mittagessen vorbereitete, und reichte ihr das Handy.


      »Danke. Hallo, Schatz, wie geht’s?« Helena klemmte sich das Handy nach altbewährter Manier zwischen Kinn und Schulter und wusch weiter den Salat. »Ach nein, wirklich?… So ein Mistkerl! Wie geht’s dir? Nein, ich bin mir sicher… Ja, es ist wunderschön hier. Gestern sind William und Fred angekommen, und wir wollen den Nachmittag zusammen am Pool verbringen und die Ruhe genießen, bevor die Chandlers einfallen. Einen Moment, Sadie.« Sie drehte sich zu William und deutete auf das mit Tellern und Besteck beladene Tablett. »Kannst du das hinaustragen und den Kindern sagen, dass sie aus dem Wasser kommen und sich abtrocknen sollen, weil es gleich Mittagessen gibt?«


      William verließ die Küche mitsamt dem Tablett, und Helena kehrte zu ihrem Telefonat mit Sadie zurück. »Natürlich lernst du jemand anderen kennen. Ich fand ja sowieso nie, dass er wirklich der Richtige für dich ist… Was? Also, wenn du das wirklich willst, obwohl ich nicht weiß, wo du schlafen kannst. Wir platzen sowieso schon aus allen Nähten… Also gut.« Helena seufzte. »Kopf hoch! Sag Bescheid, wann du ankommst, und ich hole dich vom Flughafen ab. Ciao, Schatz.«


      William war in die Küche zurückgekehrt. »Die Kinder sind aus dem Wasser. Kann ich noch etwas nach draußen tragen?«


      Helena gab die Salatblätter in eine Schüssel, die schon halb mit Tomaten- und Gurkenscheiben gefüllt war, wendete alles mit den Händen und reichte es William.


      »Und, wie geht es Sadie?«, erkundigte er sich.


      »Ganz schlecht. Mark hat sich von ihr getrennt.«


      »Ah ja.«


      »Ich weiß, dass du ihn nicht besonders leiden konntest und ich, ehrlich gesagt, auch nicht, aber Sadie hat ihn geliebt.«


      »Das habe ich den stundenlangen Anrufen entnommen, in denen sie dir sein Loblied gesungen hat.«


      »Ja, aber Sadie ist meine beste Freundin, und ich muss für sie da sein. Die Sache ist…«


      »… sie möchte ein paar Tage herkommen, um ihr gebrochenes Herz zu kurieren und sich an der Schulter ihrer besten Freundin auszuweinen«, schloss William.


      »Mehr oder minder«, sagte Helena.


      »Wann kommt sie?«


      »Sie ruft jetzt bei der Fluglinie an und versucht, ein Ticket zu buchen.«


      »Das heißt, sehr bald.«


      »Wahrscheinlich. Es tut mir leid, mein Schatz, aber sie klang schrecklich.«


      »Sie kommt schon drüber hinweg, wie sonst auch immer«, brummte er leise.


      Helena holte eine Aufschnittplatte aus dem Kühlschrank und warf dabei einen Blick zu William. »Es mag ja wie eine Zumutung klingen, aber bitte vergiss nicht, dass Sadie und ich fast wie Schwestern sind. Wir kennen uns seit der Grundschule, und ich liebe sie, so einfach ist das. Da kann und will ich nicht Nein sagen.«


      »Ich weiß.« William seufzte resigniert. »Und ich mag Sadie wirklich gern. Ich mache mir bloß Sorgen, dass dieser sogenannte Urlaub in Schwerarbeit ausartet und das Haus zu einem kostenlosen Hotel umfunktioniert wird, in dem ich und vor allem du für den reibungslosen Ablauf sorgen.«


      »Das ist der Sinn und Zweck von Pandora– dass viele Menschen hier sind. Das war damals auch schon so.«


      »Ja, und ich wette, es gab eine Heerschar dienstbarer Geister, die sich aufopfernd um die Bedürfnisse der Gäste gekümmert haben«, gab William zurück. »Ich möchte einfach nicht, dass du so viel arbeitest. Du siehst doch jetzt schon erschöpft aus.«


      »Ich frage Angelina, ob sie mir mehr zur Hand gehen kann, vor allem in der Küche. Sie hat früher für Angus gekocht, und der war ausgesprochen heikel, das heißt, sie kocht bestimmt sehr gut.«


      »Also gut«, sagte William. Er wusste, dass Helena ohnehin nicht umzustimmen war. »Kommst du auch nach draußen?« Er nahm sie an der Hand, und sie folgte ihm ins helle Sonnenlicht auf die Terrasse.


      Die drei Kinder hatten sich bereits unter der Pergola am Tisch versammelt, mehr oder minder bekleidet, außer Fred, der völlig nackt war.


      »Mum, es tut mir leid, aber ich habe keine Lust, die ganzen Ferien damit zu verbringen, am Pool auf Fred und Immy aufzupassen«, maulte Alex und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Immy will bloß die ganze Zeit reinspringen, und ich kann sie nicht allein lassen für den Fall, dass sie sich wehtut oder untergeht, und das ist einfach… langweilig.«


      »Alex, ich weiß. Nach dem Mittagessen löse ich dich ab, ja?«, sagte Helena und gab jedem Salat auf. »Stellt euch vor, Tante Sadie kommt uns eine Weile besuchen.«


      »Noch ein Stück weniger«, murmelte Alex fast unhörbar.


      »Wie bitte, Alex?«, fragte William.


      »Nichts. Kannst du mir das Pittabrot geben, Immy?«


      »Das heißt, dass wir uns noch mal etwas mit den Zimmern überlegen müssen«, sagte Helena. »Wir könnten die Abstellkammer leer räumen, in der lauter Sachen von Angus stehen. Sadie könnte dort schlafen. Der Raum ist relativ groß, aber das bedeutet mindestens einen halben Tag Arbeit.«


      »Und du bräuchtest einen Müllcontainer. Demnach zu urteilen, was ich auf den ersten Blick gesehen habe, war Angus ein Sammler«, meinte William.


      »Aber stell dir bloß vor, was du dort alles finden könntest«, sagte Alex begeistert. »Ich helfe dir. Mir macht es Spaß, mich durch altes Gerümpel zu wühlen.«


      »Wie unschwer an deinem Zimmer zu Hause zu erkennen ist«, warf William ein.


      Helena ignorierte den Kommentar. »Danke, Alex«, sagte sie. »Wir könnten uns gleich heute Nachmittag dranmachen.«


      »Daddy, wann fährst du mit uns zum Wasserpark?«, fragte Immy.


      »Bald, Immy, aber ich glaube, im Augenblick reicht der Wasserpark, den wir hier haben.«


      »Aber hier gibt’s keine Rutschen und so Sachen.«


      »Immy, iss deinen Schinken und spiel nicht damit. Daddy ist gerade erst angekommen. Hör auf, ihn zu drängeln«, schaltete Helena sich ein.


      »Es sei denn, du möchtest, dass ich heute Nachmittag mit ihnen in den Wasserpark fahre, damit sie dich in Ruhe lassen, während ihr die Kammer ausräumt?«, schlug William vor. »Und vergiss nicht, morgen kommt Chloë, ich muss sie vom Flughafen abholen. Und übermorgen kommen dann die Chandlers.«


      »Jaaa, Daddy! Heute! Heute!« Fred stimmte in Immys Jubel ein und trommelte mit seinem Löffel auf den Teller.


      »Schluss!«, sagte William streng. »Wenn ihr versprecht, eure Teller leer zu essen, dann fahren wir später, wenn die Sonne ein bisschen tiefer steht.«


      »Mit dem Müllcontainer könntest du recht haben«, überlegte Helena. »Aber wo in aller Welt soll ich einen beschaffen?«


      »Krieg ich einen Orangensaft, Mummy? Ich hab Durst«, sagte Fred.


      »Fred, ich hole dir ein Glas.« William erhob sich und sagte mit einem gequälten Lächeln zu Helena: »Da kann dir sicher dein Freund Alexis helfen. Warum rufst du ihn nicht an?«


      Helena und Alex blieben in der Tür zur Abstellkammer stehen, aber nur, weil kein Platz war, um weiter vorzudringen.


      »O Gott, Mum, wo fangen wir bloß an?« Als Alex die Möbel und die schier zahllosen braunen Kartons betrachtete, die sich bis an die Decke stapelten, bedauerte er es beinahe, nicht mit den anderen zum Wasserpark gefahren zu sein.


      »Hol den Stuhl aus Immys Zimmer, den benutzen wir als Leiter und stellen die Kartons in den Flur. Dann können wir den Raum wenigstens betreten.«


      »In Ordnung.«


      Alex stieg auf den Stuhl und reichte Helena den obersten Karton.


      Als sie ihn öffnete, stieg er wieder vom Stuhl herunter und sah ihr zu.


      »Irre! Das sind ja lauter alte Fotos. Schau dir das an! Ist das Angus?«


      Helena betrachtete den gut aussehenden Mann mit blonden Haaren, der in voller militärischer Aufmachung abgelichtet war. Sie nickte. »Ja. Und da… da steht er auf der Terrasse, hier in Pandora, mit ein paar Leuten, die ich nicht kenne, und… du meine Güte, die Frau neben ihm ist ja meine Mutter!«


      »Deine Mum war sehr hübsch. Sie sah genauso aus wie du«, sagte Alex.


      »Oder ich wie sie. Und ja, sie war sehr hübsch.« Helena lächelte. »Bevor sie meinen Vater heiratete, war sie Schauspielerin, eine ziemlich erfolgreiche sogar. Sie trat in London im Theater in mehreren Stücken auf und galt als richtige Schönheit.«


      »Und das hat sie alles aufgegeben, um deinen Dad zu heiraten?«


      »Ja. Obwohl sie bei der Hochzeit weit über dreißig war. Und mich bekam sie erst mit vierzig.«


      »War das damals nicht sehr ungewöhnlich, so spät noch ein Kind zu bekommen?«


      »Doch, sehr.« Helena warf ihrem Sohn ein Lächeln zu. »Ich glaube, ich war ein Versehen. Deine Oma war überhaupt kein mütterlicher Typ.«


      »Habe ich sie gekannt?«, fragte Alex.


      »Nein. Sie starb noch vor deiner Geburt. Ich war dreiundzwanzig, ich tanzte damals in Italien.«


      »Fehlt sie dir, jetzt, wo sie tot ist?«


      »Um ehrlich zu sein, Alex, eigentlich nicht. Mit zehn wurde ich auf ein Internat geschickt, und davor hatte ich ein Kindermädchen. Im Grunde hatte ich immer eher das Gefühl, im Weg zu sein.«


      »Ach, Mum, das ist ja schrecklich.« Alex tätschelte ihr mitfühlend die Hand.


      »So schrecklich war das gar nicht.« Helena zuckte mit den Schultern. »Ich kannte nichts anderes. Mein Vater war wesentlich älter als meine Mutter, fast sechzig, als ich geboren wurde. Er war sehr wohlhabend, er hatte eine Farm in Kenia und verschwand immer wieder monatelang, um auf die Jagd zu gehen. Meine Eltern waren das, was man heute Jetset nennen würde, ständig unterwegs, und wenn sie zu Hause waren, haben sie Feste veranstaltet… ein kleines Mädchen hat da nur gestört.«


      »Ich habe Opa auch nie kennengelernt, oder?«


      »Nein. Er starb, als ich vierzehn war.«


      »Wenn er so reich war, hast du dann nicht viel geerbt, als er gestorben ist?«


      »Nein. Meine Mutter war seine zweite Frau. Er hatte aus erster Ehe zwei Söhne, die haben alles geerbt. Außerdem konnte meine Mum überhaupt nicht mit Geld umgehen, bei ihrem Tod war kaum etwas übrig geblieben.«


      »Klingt nicht gerade nach einer tollen Kindheit.«


      »Ach, sie war einfach anders. Auf jeden Fall habe ich sehr früh gelernt, Verantwortung für mich selbst zu übernehmen.« Wie immer, wenn sie über ihre Kindheit sprach, wurde Helena zunehmend unbehaglich zumute. »Und sie hat in mir den Wunsch geweckt, später eine richtige Familie zu haben. Aber komm, stellen wir den Karton zur Seite. Wenn wir in jeden einzelnen hineinschauen, werden wir nie fertig.«


      »Also gut.«


      In den nächsten zwei Stunden räumten sie Angus’ ganze Vergangenheit ans Licht. Alex entdeckte eine Truhe mit seinen alten Uniformen und folgte seiner Mutter mit einer khakifarbenen Schirmmütze auf dem Kopf und einem Paradeschwert in die Küche.


      »Ausgesprochen fesch, mein Schatz.« Helena schenkte ihnen beiden Wasser ein und leerte ihr Glas auf einen Zug. »Das ist wirklich keine Arbeit für einen brüllend heißen Nachmittag, aber wir haben schon mehr als die Hälfte.«


      »Ja, aber was sollen wir mit dem ganzen Zeug machen? Ich meine, du kannst das doch nicht alles einfach wegwerfen, oder?« Alex fuhr mit dem schweren Schwert durch die Luft.


      »Das Schwert könnten wir doch irgendwo hier im Haus an die Wand hängen, und die Kartons mit Fotos und anderen Erinnerungsstücken stellen wir in den Schuppen, bis ich Zeit habe, sie mir anzusehen. Und der Rest… Ich glaube, wir brauchen wirklich einen Container. Wahrscheinlich sollte ich Daddys Rat folgen und Alexis anrufen. Vielleicht weiß er ja, wo ich einen besorgen kann.«


      Schweigend verfolgte Alex, wie Helena eine Nummer wählte und für das Gespräch auf die Terrasse ging. Kurz darauf kam sie zurück und nickte erfreut. »Sehr schön. Er hat gesagt, er kommt mit seinem Transporter, lädt alles auf und fährt es für mich zur Müllhalde. Wir brauchen also gar keinen Container. Komm, lass uns weitermachen, Alexis will um fünf hier sein.«


      Als William vor Pandora vorfuhr, entdeckte er Alexis, der gerade einen großen Karton in den Schuppen trug. Vor dem Haus parkte ein Transporter, der beladen war mit beschädigten Möbelstücken, ausrangierten Lampenschirmen und mottenzerfressenen Teppichen. William ließ Fred und Immy auf dem Rücksitz weiterschlafen, öffnete weit die Türen, damit die Abendbrise hereinwehte, und machte sich auf die Suche nach Helena.


      »Hallo, mein Schatz.« Sie stand oben in der Tür der leeren Kammer, einen Besen in der Hand und einen triumphierenden Ausdruck auf dem staubigen Gesicht. »Ist das nicht großartig? Die Kammer ist viel größer, als ich dachte. Ich glaube, da passt spielend ein Doppelbett rein. Alexis sagt, bei ihm steht eines, das er uns leihen kann.«


      »Ah. Schön.«


      »Es muss natürlich gestrichen werden, aber der Blick auf die Berge ist herrlich. Der Boden ist nicht gefliest, es sind nur Holzdielen, aber die können wir später einlassen.«


      »Großartig«, sagte William. »Dein Freund hilft dir also wieder.«


      »Ja, er ist vor einer Stunde mit seinem Wagen gekommen. Die Kartons, die ich sichten will, hat er im Schuppen verstaut, und die restlichen Sachen will er zum Müll fahren.«


      William nickte. »Er hat dir sicher sehr geholfen, aber du hättest auch mich bitten können, die Kartons in den Schuppen zu tragen.«


      »William, du warst nicht hier, und Alexis hat sich anerboten, mir zu helfen. Mehr nicht.«


      Ohne etwas zu erwidern, machte William kehrt und ging den Flur entlang zur Treppe.


      »Du bist doch nicht sauer, oder?«, rief sie ihm nach.


      »Nein.« William verschwand die Treppe hinunter außer Sicht.


      Frustriert schlug Helena mit der Hand auf den Türrahmen. »Himmel noch mal, du hast doch selbst vorgeschlagen, dass ich ihn anrufen soll!«, fluchte sie leise vor sich hin, bevor sie ihm nach unten folgte. Alexis stand in der Küche.


      »Fertig. Ich fahre jetzt zur Müllkippe.«


      »Möchtest du nicht auf ein Glas Wein bleiben?«


      »Nein danke. Wir sehen uns bald.«


      »Ja. Und hab noch mal vielen herzlichen Dank.«


      Alexis nickte lächelnd und ging zur hinteren Tür hinaus.


      Nachdem Helena zwei müde, übellaunige Kinder aus dem Wagen geholt, ihnen zu essen gegeben und sie im Salon auf das Sofa gesetzt hatte, damit sie sich eine DVD ansehen konnten, schenkte sie sich ein Glas Wein ein und ging auf die Terrasse. Sie hörte Alex im Pool planschen, sah William an der Brüstung lehnen und ließ sich unter der Pergola nieder. Sie hatte keine Lust, sich bemerkbar zu machen. Schließlich kam William zu ihr und setzte sich neben sie.


      »Es tut mir leid, Helena, das war kindisch von mir. Es kommt mir einfach komisch vor, dass ein anderer Mann die Dinge erledigt, für die normalerweise ich zuständig bin. Ich habe das Gefühl, ich würde hier in deine Welt eindringen und gehöre eigentlich gar nicht her.«


      »Mein Schatz, du bist doch noch keinen Tag hier, du musst dich erst noch eingewöhnen.«


      »Nein, es ist etwas anderes«, sagte er mit einem Seufzen. »Pandora ist dein Reich, dein Haus, es ist dein Leben aus einer anderen Zeit. Ob das nun stimmt oder nicht, so kommt es mir auf jeden Fall vor.«


      »Gefällt es dir hier nicht?«


      »Es ist wunderschön, aber…« William schüttelte den Kopf. »Ich brauche etwas zu trinken. Bin gleich wieder da.« Er verschwand im Haus und kehrte mit einer Flasche und einem Glas in der Hand zurück.


      »Kann ich dir nachschenken?«


      Helena nickte, und er füllte ihr Glas nach.


      »Der Wein ist wirklich sehr trinkbar. Dein Freund weiß eindeutig, was er macht.«


      »Er heißt Alexis, William, und ja, er weiß, was er macht, schließlich hat er das von klein auf gelernt.«


      »Also… Wahrscheinlich sollten wir ihn zum Dank einen Abend zum Essen einladen.«


      »Das ist wirklich nicht nötig.«


      »Doch, das ist es schon. Um ehrlich zu sein«– er trank noch einen Schluck–, »wahrscheinlich bin ich nervös wegen morgen.«


      »Du meinst, wegen Chloës Ankunft?«


      »Ja. Meine Tochter, die ich nicht mehr kenne und der eingetrichtert wurde, dass ich ein Schuft bin… Ich habe keine Ahnung, wie sie sein wird, aber es war garantiert nicht ihre Idee, zu uns zu kommen. Sie findet es bestimmt nicht so toll, abgeschoben zu werden, damit ihre Mutter sich ohne sie in Frankreich amüsieren kann. Sie könnte ausgesprochen schwierig sein, Helena, und«– William trank wieder einen Schluck–, »ich könnte es ihr nicht einmal verdenken.«


      »Mein Schatz, wir schaffen das schon. Außerdem werden jede Menge Leute hier sein, die eventuelle Spannungen etwas abfedern werden.«


      »Und davon wird es reichlich geben, ganz sicher.«


      »Das schaffen wir schon«, wiederholte Helena und drückte ihm fest die Hand. »Das haben wir doch immer.«


      »Ja, aber…« William seufzte. »Ich hatte gehofft, wir würden mehr als nur alles schaffen. Ich hatte gehofft, wir könnten uns in diesem Sommer ein paar schöne Wochen machen.«


      »Und ich weiß nicht, warum das nicht klappen sollte. Die Besetzung unserer Gästeliste klingt auf jeden Fall interessant.«


      »Apropos, hast du schon von Sadie gehört?«


      »Ja, sie kommt mit derselben Maschine wie die Chandlers. Ich wollte bei ihnen nachfragen, ob sie sie nicht vom Flughafen mitnehmen können.«


      »Guter Gott!« William grinste gequält. »Die berüchtigte Jules und ihr geprügelter Gatte, ganz zu schweigen von Rupes und Viola, eine suizidgefährdete Sadie… und eine Tochter, die ich kaum kenne.«


      »So betrachtet klingt es wirklich grauenhaft«, stimmte Helena ihm zu. »Vielleicht sollten wir kneifen und sofort nach Hause fliegen.«


      »Du hast recht, ich sehe alles zu schwarz. Entschuldige. Übrigens, hast du Immy und Fred schon von Chloës Ankunft erzählt?«, fragte William.


      »Nein. Mit Alex habe ich darüber gesprochen, aber ich dachte, du würdest es den beiden Kleinen lieber selbst sagen.«


      »In Ordnung, dann sollte ich das wohl mal machen. Hast du einen Vorschlag, wie ich es ihnen beibringen soll?«


      »Beiläufig, würde ich meinen, als wäre nichts weiter dabei. Und vergiss nicht, Blut ist dicker als Wasser. Chloë ist ihre Halbschwester, fünfzig Prozent ihrer Gene sind dieselben.«


      »Stimmt. Es sind bloß die anderen fünfzig Prozent, die mir Sorgen bereiten. Was, wenn sie ihrer Mutter ähnlich ist?«


      »Dann möge Gott uns beistehen. Wie wär’s, wenn wir es Immy und Fred gemeinsam sagen?«


      »Das wäre schön.« William nickte erleichtert. »Danke, Helena.«


      Wie Helena erwartet hatte, waren die beiden Kleinen wenig beeindruckt von der bevorstehenden Ankunft ihrer unbekannten Schwester.


      »Daddy, ist die nett?«, fragte Immy und kuschelte sich in seinen Schoß. »Wie sieht sie denn aus?«


      »Früher hieß es immer, Chloë sehe aus wie ich.«


      »Also hat sie kurze braune Haare und große Ohren? Scheußlich!«


      »Danke, Schätzchen.« William küsste seine Tochter auf den Kopf. »Sie ist viel hübscher als ich, das verspreche ich dir.«


      »Wird Klo jetzt immer bei uns wohnen?«, fragte Fred von unter dem Tisch, wo er mit einem seiner Lastwagen spielte.


      »Sie heißt Chloë, Fred«, verbesserte Helena ihn, »und nein, sie bleibt nur bei uns, solange wir auf Zypern sind.«


      »Wohnt sie sonst allein?«


      »Nein, sie lebt bei ihrer Mummy«, antwortete William.


      »Tut sie nicht, weil, ich hab sie bei uns nie gesehen.«


      »Mein Schatz, sie hat eine andere Mummy als du«, sagte Helena, auch wenn sie wusste, dass es sinnlos war, einem Dreijährigen die Zusammenhänge zu erläutern. »Wie auch immer, Zeit fürs Bett.«


      Der übliche Proteststurm erhob sich, aber schließlich lagen beide nebeneinander unter der Decke. Helena gab ihnen einen Kuss auf die leicht verschwitzte Stirn.


      »Gute Nacht, und ab ins Traumland mit euch.« Sie zog die Tür hinter sich ins Schloss und stieß auf dem Flur fast mit Alex zusammen, der gerade mit seinem Rucksack nach unten in sein neues Schlafquartier ging.


      »Mum, alles in Ordnung?«


      »Ja. Und bei dir?«


      »Auch.«


      »Du weißt, du hättest erst morgen ausziehen müssen, Dad holt Chloë um vier ab. Vormittags wäre immer noch reichlich Zeit, um das Bett frisch zu beziehen und Ordnung zu schaffen.«


      »Ich will es aber so.« Er ging die ersten Stufen hinunter.


      »In Ordnung. Ich habe dir vorhin einen Ventilator reingestellt, damit du nicht wieder einen Hitzschlag bekommst.«


      »Danke.« Alex hielt inne und sah zu ihr. »Willst du die Kartons draußen im Schuppen alle anschauen?«


      »Ja, wenn ich Zeit habe, aber bestimmt nicht in den nächsten Tagen.«


      »Darf ich?«


      »Solange du nichts wegwirfst.«


      »Natürlich nicht. Du kennst mich doch, Mum, ich mag alles, was mit Geschichte zu tun hat. Vor allem mit meiner eigenen«, sagte er mit Nachdruck.


      »Aber, Alex«– Helena ging auf seine letzte Bemerkung gar nicht ein–, »das meiste wird dir gar nichts sagen. Vergiss nicht, Angus war nicht mit mir verwandt, er war mein Patenonkel.«


      »Aber trotzdem, vielleicht finde ich ja das eine oder andere über ihn heraus. Das wäre doch interessant, oder nicht?«


      »Ja, natürlich.« Helena wusste genau, worauf ihr Sohn anspielte. Er suchte nach Hinweisen, aber sie wusste, dass er in Angus’ Kartons keine finden würde. »Nur zu, aber ich möchte nicht, dass du dich den ganzen Tag in deinem Zimmer verbarrikadierst. Wir bekommen Besuch, ich werde deine Hilfe brauchen.«


      »Natürlich, Mum. Gute Nacht«, sagte er und ging weiter die Treppe hinab zu seinem neuen Schlafzimmer.


      »Gute Nacht«, erwiderte sie.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      15. Juli 2006


      Ich sitze in meinem winzigen Kabuff auf dem Bett. Der Ventilator, den mir meine Mutter gegeben hat, steht so nah bei mir, dass er mich binnen einer Minute trocken föhnt. Vor mir habe ich einen Karton, den ich gerade aus dem Schuppen hereingeschleppt habe. Er ist randvoll mit Briefen und Fotos, die vielleicht einen Bezug zu mir und meiner Vergangenheit haben. Vielleicht aber auch nicht.


      Meine Mutter ist nicht dumm. Sie weiß, wonach ich suche. Sie weiß genau, dass ich dringend wissen will…


      Wer ich bin.


      Sie macht nicht den Eindruck, als befürchte sie, dass diese Kartons einen Schlüssel zum großen Geheimnis bergen könnten, also wird in Angus’ Sachen vermutlich nichts von Interesse auftauchen.


      Ich frage mich wirklich, was hinter dieser Heimlichtuerei mit ihrer Vergangenheit steckt. Sie spricht so gut wie nie über ihre Eltern oder wo und wie sie aufgewachsen ist. Heute war sie für ihre Verhältnisse diesbezüglich ausgesprochen redselig.


      Da ist mir klar geworden, dass die meisten jungen Menschen eine Oma und einen Opa haben, die sie kennen oder an die sie sich zumindest gut erinnern können. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass meine Mutter Helena Elisa Beaumont heißt und ich in Wien geboren wurde (das konnte sie mir nicht verheimlichen, das steht auf meiner Geburtsurkunde) und bis zum Alter von drei Jahren dort lebte, als sie Dad kennenlernte und wir wieder nach England zogen. Angeblich war ich als Kleinkind zweisprachig. Heute schaffe ich es gerade noch, auf Deutsch korrekt bis zehn zu zählen.


      Ich liege da, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und starre zur rissigen vergilbten Decke hinauf. Und ich denke an meinen Freund Jake– ich verwende den Begriff recht großzügig, er bedeutet lediglich, dass wir uns manchmal unterhalten und er weniger dumm ist als der Rest der Klasse–, dessen Mutter gemütlich und füllig ist und bieder aussieht wie die meisten Mums von Söhnen im Teenageralter. Sie arbeitet Teilzeit als Sekretärin in einer Arztpraxis und setzt mir, wann immer ich zum Teetrinken bei ihnen bin, einen richtig guten selbst gebackenen Kuchen vor, und alles an ihr ist…


      … normal.


      Auf dem Sideboard wird ihr ganzes Leben fotografisch präsentiert, daneben die frisch gebackenen Scones. Jake weiß alles über seine Großeltern, und er weiß auch, wer sein Vater ist, schließlich sieht er ihn jeden Tag. Das einzige Geheimnis, das er entschlüsseln muss, besteht darin, wie er seine Mutter überreden soll, ihm zehn Pfund zu leihen, damit er sich das neueste Playstation-Spiel kaufen kann.


      Warum sind also meine Mutter und meine Vergangenheit ein solches Rätsel?


      Ich atme tief durch, mir ist klar, dass ich mich wieder in diese Sache hineinsteigere. Obwohl das für jemanden wie mich– ein »begabtes« Kind– angeblich normal ist. Ich kann Statistiken nicht leiden und bemühe mich, ihnen nicht zu entsprechen, aber manchmal ist es schwierig. Um mich abzulenken, setze ich mich wieder auf und ziehe einzelne vergilbte Schwarz-Weiß-Fotos aus dem Karton. Darauf sind unbekannte Menschen zu sehen, die mittlerweile bestimmt tot sind. Einige Bilder tragen auf der Rückseite ein Datum, andere nicht.


      Als jüngerer Mann sah Angus wirklich gut aus, vor allem in Uniform. Erstaunlich, dass er nie geheiratet hat. Außer natürlich, er war schwul. Er sieht zwar nicht so aus, aber wer weiß? Ich habe mir oft überlegt, woher man weiß, dass man schwul ist. Ich mag ja schräg sein, aber ich bin eindeutig nicht andersrum.


      Endlich bin ich auf dem Boden des Kartons angelangt. Ich habe mich durch Berge von Fotos und Unterlagen bezüglich der Verschiffung von Whisky aus Southampton und Einfuhrzoll auf dieses Gemälde und jenes Möbelstück durchgearbeitet. Dann stoße ich auf ein dickes braunes Kuvert, das an »Colonel McCladden« in Pandora adressiert ist, und greife hinein.


      Und ziehe einen Stoß dünnster blauer Luftpostkuverts heraus. Ich schaue hinein und sehe, dass der darin liegende Brief noch intakt ist. Oben steht ein Datum, 12. Dezember, aber weder Jahr noch Anschrift.


      Ich lese die erste Zeile:


      Meine über alles Geliebte.


      Man braucht nicht Sherlock Holmes zu sein, um zu erahnen, dass es sich hierbei um einen Liebesbrief handelt. Die Schrift ist wunderschön, mit Tinte geschrieben und so flüssig und geschwungen, wie man damals eben schrieb.


      Ich überfliege den Inhalt. Er ist eine Eloge auf eine Unbekannte, die durchgängig nur »meine über alles Geliebte« heißt. Und dazu lauter Sätze wie »Ohne dich ziehen sich die Tage endlos dahin, ich verzehre mich danach, dich wieder in meinen Armen zu halten«.


      Nicht ganz mein Ding, dieses ganze romantische Zeug. Ich bin eher für Thriller zu haben. Oder für Freud.


      Am ärgerlichsten ist allerdings, dass am Ende des Briefes keine Unterschrift steht, nur ein Schnörkel, der nicht zu entziffern ist und jeder von vielleicht zwölf Buchstaben sein könnte.


      Ich stecke den Brief in den Umschlag zurück und öffne zwei weitere. Sie lesen sich ähnlich und geben ebenso wenig Aufschluss über das Jahr und die Identität.


      Dann schaue ich noch mal in den braunen Umschlag, ob er auch wirklich leer ist, und finde noch einen gefalteten Zettel.


      »Ich gehe sicherlich recht in der Annahme, dass diese Briefe Ihnen gehören. Hiermit schicke ich sie dem Absender zurück.«


      Mehr nicht.


      Das heißt, der Verfasser der Zeilen war eindeutig Angus. Was eine Frage beantworten und bestätigen würde, dass er eindeutig nicht schwul war.


      Ich gähne. Heute Abend bin ich müde, schließlich habe ich den halben Tag in der Hitze Kartons durch die Gegend geschleppt. Morgen früh gebe ich die Briefe meiner Mutter. Die sind eindeutig mehr ihr Ding als meins.


      Ich schalte das Licht aus und lege mich wieder hin, hole Bee von unter dem Kissen hervor und stecke ihn mir in die Armbeuge. Die Brise vom Ventilator streicht mir übers Gesicht, das ist sehr angenehm. Ich frage mich, wie ein Mann wie Angus Truppen befehligen und Menschen erschießen und gleichzeitig solche Briefe schreiben konnte.


      Dieses ganze Liebesdingens ist mir ein Rätsel, aber ich vermute, irgendwann werde ich schon noch herausfinden, was es damit auf sich hat.


      Irgendwann.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Wo zum Teufel war sie bloß? Nervös fuhr William sich durch die Haare. Das Flugzeug war vor über einer Stunde gelandet. Kurz danach waren die Passagiere aus dem Ankunftsbereich geströmt, jetzt herrschte gespenstische Ruhe.


      Er rief Helena auf dem Handy an, aber sie ging nicht ran. Er hatte sie mit den Kindern bei einer örtlichen Autovermietung in Paphos abgesetzt, da sie zu dem Schluss gekommen waren, dass sie zwei Autos brauchten. Am Abend zuvor hatte Helena gemeint, sie würde mit den Kindern anschließend vielleicht an einen Strand fahren. William hinterließ ihr eine Nachricht, sie möge ihn dringend zurückrufen, ließ noch einmal den Blick durch die Ankunftshalle schweifen und marschierte dann zum Informationsschalter.


      »Guten Tag, können Sie bitte überprüfen, ob meine Tochter in dem 13.10-Uhr-Flug von Gatwick saß? Ich soll sie abholen, aber sie ist noch nicht aufgetaucht.«


      Die Frau nickte. »Name?«


      »Chloë Cooke, mit einem e am Ende.«


      Die Frau gab etwas in den Computer ein, scrollte nach unten und schaute schließlich zu William. »Nein, Sir. In der Maschine war niemand mit diesem Namen.«


      »Verdammt«, murmelte William lautlos. »Könnten Sie vielleicht nachsehen, ob sie heute mit einem anderen Flug aus England angekommen ist?«


      »Ich kann’s versuchen, aber das waren heute bislang zehn, auch von kleineren Regionalflughäfen.«


      »War auch ein Flug von Stansted dabei?«, fragte William aus einer Ahnung heraus.


      »Ja, der ist eine halbe Stunde vor dem Gatwick-Flug gelandet.«


      »Gut, könnten Sie da bitte mal nachsehen?«


      Wieder tippte die Frau etwas, und schließlich nickte sie. »Ja, auf dem Flug von Stansted war eine Miss C. Cooke.«


      »Danke.«


      Als William sich vom Schalter entfernte, stieg Erleichterung gepaart mit Zorn in ihm auf. Seine Exfrau hatte offenbar umgebucht, ohne ihn zu informieren. Eigentlich hätte er damit rechnen sollen, dachte er wütend. Doch er unterdrückte seinen Ärger und machte sich auf die Suche.


      Zwanzig Minuten später war er drauf und dran, die Flughafenpolizei zu kontaktieren und die Entführung einer Minderjährigen zu melden, als er neben der Ankunftshalle auf eine kleine Bar stieß.


      Dort war niemand zu sehen außer einem jungen Mädchen und einem dunkelhaarigen Mann, die rauchend auf Barhockern saßen. Aus der Ferne bemerkte William, dass das Mädchen lange, glänzende kastanienbraune Haare und eine sehr schlanke Figur hatte. Sie trug einen Minirock, dazu ein enges T-Shirt und hatte die endlos langen Beine übereinandergeschlagen. An ihren Füßen steckten flache Pumps, die sie immer wieder von der Ferse gleiten ließ. Beim Näherkommen erkannte er das Mädchen als Chloë– eine Chloë, die sich in den vergangenen Jahren vom Kind in eine bildschöne junge Frau verwandelt hatte.


      William entging der Reiz seiner Tochter ebenso wenig wie dem Mann, der ihr gegenübersaß und dessen Hand leicht auf ihrem bloßen Oberschenkel ruhte. William steuerte rasch auf sie zu und erkannte dabei, dass der Mann älter war, als er aus der Ferne gewirkt hatte. Er unterdrückte den Drang, sich sofort auf ihn zu stürzen, und blieb stattdessen einen guten Meter vor den beiden stehen.


      »Guten Tag, Chloë.«


      Sie drehte sich zu ihm und verzog den Mund zu einem feinen Lächeln. »Hi, Daddy. Wie geht’s?«


      Unverfroren zog sie noch einmal an ihrer Zigarette und drückte sie aus, als William auf sie zukam und ihr förmlich einen Kuss auf die Wange gab.


      Wie einer fremden Person, aber die war sie ja auch.


      »Darf ich dir Christoff vorstellen? Er hat mir beim Warten Gesellschaft geleistet.« Chloë richtete ihre riesigen rehbraunen Augen wieder auf ihren Verehrer. »Er hat mir von den ganzen coolen Bars und Clubs hier in der Gegend erzählt.«


      »Sehr schön. Aber jetzt lass uns gehen.«


      »Gut.« Elegant glitt Chloë vom Hocker. »Christoff, deine Handynummer habe ich ja. Ich rufe dich an, und dann kannst du mir Paphos zeigen.«


      Der junge Mann nickte wortlos und hob kurz die Hand, als Chloë William zur Bar hinaus folgte.


      »Wo ist dein Koffer?«, fragte er mit einem Blick auf die kleine Reisetasche in ihrer Hand.


      »Ich habe keinen«, antwortete sie lässig. »Mehr als ein paar Bikinis und Sarongs brauche ich hier sowieso nicht. Es ist cool, ohne großes Gepäck zu reisen.«


      »Tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig hier war, um dich abzuholen. Deine Mum hat mir natürlich den falschen Flug mitgeteilt«, sagte er, als er mit ihr ins helle Sonnenlicht hinaus- und auf den Wagen zuging.


      »Wir dachten, wir würden in London sein, aber dann waren wir doch im Cottage in Blakeney, und Mum hat festgestellt, dass ich von Stansted aus fliegen kann. Sie hat versucht, dich anzurufen, konnte dich aber nicht erreichen.«


      William wusste genau, dass er das Handy nicht aus dem Auge gelassen hatte, in Alarmbereitschaft für die kurzfristigen Änderungen, die mit allen Terminabsprachen mit seiner Exfrau einhergingen. Aber er schluckte seinen Ärger hinunter. In den kommenden Wochen würde er das um des lieben Friedens willen noch sehr viel häufiger tun müssen, wie er sehr wohl wusste.


      »Ich habe den ganzen Flughafen nach dir abgesucht, es war reiner Zufall, dass ich die Bar entdeckt habe. Eigentlich darf man sie erst mit achtzehn betreten, Chloë, das stand an der Tür.«


      »Aber du hast mich ja schließlich doch gefunden. Ist das dein Auto?«


      »Ja.« William öffnete die Tür.


      »Wow, ein Minivan.«


      »Ja, wir sind ein großer Haufen. Steig ein.«


      Chloë warf ihre Tasche auf den Rücksitz, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, um es von ihrem langen, schlanken Hals zu heben, und gähnte. »Ich bin völlig kaputt. Ich musste heute Morgen um halb vier aufstehen. Der Flug war um sieben.«


      »Hat Mum dich zum Flughafen gebracht?«


      »Um Himmels willen, nein. Du weißt doch, wie sie am frühen Morgen ist. Sie hat mir ein Taxi bestellt.« Sie drehte sich zu William und lächelte. »Ich bin jetzt ein großes Mädchen, Daddy.«


      »Du bist vierzehn, Chloë. Es dauert noch zwei Jahre, bis dir offiziell das Rauchen erlaubt ist, wenn ich das mal anmerken darf.« William ließ den Wagen an und fuhr zur Parklücke hinaus.


      »Nächsten Monat werde ich fünfzehn, also entspann dich, Daddy. Außerdem rauche ich nur ab und zu, ich bin nicht süchtig oder so.«


      »Na, dann ist ja alles gut«, sagte William, auch wenn er wusste, dass die Ironie an seiner Tochter abperlen würde. »Wie sieht’s aus mit der Schule?«


      »Ach, also weißt du, die Schule… Ich kann’s nicht erwarten abzugehen.«


      »Und was zu tun?« William war schmerzlich bewusst, dass ein Vater normalerweise die Antwort auf diese Frage kennen müsste. Dieser Gedanke bedrückte ihn noch mehr.


      »Weiß ich noch nicht. Vielleicht ein bisschen reisen und dann modeln.«


      »Ah ja.«


      »Eine Agentur hat mich schon kontaktiert, aber Mum sagt, dass ich erst die mittlere Reife machen muss.«


      »Da hat sie recht, das solltest du wirklich.«


      »Heutzutage fangen Mädchen schon mit zwölf zu modeln an. Bis ich sechzehn bin, bin ich viel zu alt.« Chloë seufzte.


      William lachte. »Das glaube ich kaum, Chloë.«


      »Na, es wird euch beiden noch leidtun, dass ihr mir die Chance verbaut habt, viel Geld zu verdienen und berühmt zu werden.«


      »Deine Mum hat dir von Immy und Fred erzählt, oder nicht?« William zog es vor, das Thema zu wechseln.


      »Du meinst, meine kleinen Geschwister? Klar.«


      »Wie geht’s dir bei der Vorstellung, sie jetzt zu sehen?«


      »Cool. Ich meine, das ist doch nichts Ungewöhnliches, oder? Meine beste Freundin Gaia ist die Tochter von einem Rockstar– Mike irgendwer–, der war zu deiner Zeit offenbar ein richtiger Star. Sie hat dermaßen viele Stief- und Halbgeschwister, dass sie den Überblick verloren hat. Ihr Dad ist über sechzig, und seine Freundin ist wieder schwanger.«


      »Es freut mich, dass dir die Situation ganz normal vorkommt, Chloë. Das ist gut.«


      »Klar. Wie Gaia sagt, zu Weihnachten ist es besonders toll, wenn die Eltern geschieden sind und wieder geheiratet haben, weil sie einen dann alle mit Geschenken zu bestechen versuchen.«


      »Das ist eine… eine ungewöhnliche Sicht der Dinge.« William schluckte. »Helena freut sich darauf, dich wiederzusehen.«


      »Ah ja?«


      »Ja, und Alex auch, ihr Sohn. Erinnerst du dich an ihn?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Ich warne dich vor, Alex ist ungewöhnlich. Er gilt als hochbegabt, das heißt, manchmal kommt er ein bisschen seltsam rüber. Aber das ist er eigentlich gar nicht, er ist nur intelligenter, als man es von jemandem in seinem Alter erwartet.«


      »Du meinst, er ist ein Nerd?«


      »Nein, er ist einfach…«– William bemühte sich, die richtigen Worte zu finden, um seinen Stiefsohn zu beschreiben–, »er ist einfach anders. Die Chandlers kommen auch, das sind alte Freunde der Familie, und Sadie, Helenas beste Freundin. Das Haus ist also voll. Es wird sicher sehr lustig.«


      Von Chloë kam keine Antwort. William warf einen Blick zu ihr hinüber und stellte fest, dass sie eingeschlafen war.


      Als er vor Pandora vorfuhr, war das Haus verwaist. Sanft weckte er Chloë.


      »Wir sind da.«


      Chloë öffnete die Augen und streckte sich. Dann sah sie zu ihrem Vater. »Wie spät ist es?«


      »Zehn nach vier. Komm, ich zeige dir den Ausblick.«


      »Okay.« Chloë stieg aus und folgte William ums Haus zur Terrasse.


      »Cool«, sagte sie und nickte zustimmend.


      »Es freut mich, dass es dir gefällt. Helena hat das Haus von ihrem Patenonkel geerbt, das heißt, innen muss noch einiges renoviert werden«, erzählte William, als Chloë durch die Terrassentür in den Salon trat.


      »Ich finde es genau richtig so, wie es ist. Wie ein Haus in einem Agatha-Christie-Film«, meinte Chloë. »Gibt’s einen Pool?«


      »Ja, durch die Pforte links auf der Terrasse.«


      »Cool. Dann geh ich mal schwimmen.« Chloë zog ihr T-Shirt und den Rock aus, darunter kam ein winziger Bikini zum Vorschein. So schlenderte sie wieder nach draußen.


      William sah ihr nach, wie sie über die Terrasse davonging, und ließ sich schwer auf einen Stuhl unter der Pergola fallen.


      Entweder war Chloë eine erstklassige Schauspielerin, oder seine Befürchtungen, was ihre Einstellung ihm gegenüber betraf, waren völlig unbegründet. Die ganze vergangene Woche hatte er sich den Kopf zerbrochen, was er ihr entgegenhalten sollte, falls sie ihm vorwarf, er habe sie im Stich gelassen und würde sie nicht lieben, und sich für die emotionalen Tretminen gewappnet, die ihre Mutter zweifelsohne gelegt hatte.


      Sie war, um ihre eigenen Worte zu verwenden, »cool«. So cool, dass William sich fragte, ob ihre Gleichgültigkeit nicht vielleicht ebenso verletzend war wie die Ablehnung, die er erwartet hatte. Es schien ihr einfach überhaupt nichts auszumachen, dass sie ihn fast sechs Jahre nicht gesehen hatte.


      Aber konnte eine Vierzehnjährige wirklich derart selbstbewusst sein? Oder war das alles nur Fassade, eine Schutzschicht, um das verängstigte kleine Mädchen, das dahintersteckte, zu verbergen? William war sich seiner Ahnungslosigkeit, was die weibliche Psyche betraf, nur allzu bewusst. Er würde Helena fragen müssen.


      Zehn Minuten später fuhr sie mit dem neuen Leihwagen vor, aus dem sich seine Familie geräuschvoll über die Terrasse und ihn verteilte.


      »Hi, Daddy.« Immy warf sich ihm in die Arme. »Ich hab eine große Sandburg gebaut, und dann hat Fred sie kaputt gemacht. Ich hasse ihn.«


      »Ich schieß dich tot!!« Fred kam mit einer gezückten Wasserpistole auf die Terrasse gelaufen.


      Schreiend vergrub Immy ihr Gesicht an Williams Schulter. »Schick ihn weg!«


      »Leg das hin, Fred. Du machst Immy Angst.«


      »Tu ich nicht. Am Strand hat sie mich totgeschossen.« Zur Unterstreichung seiner Aussage nickte er heftig. »Wo ist Klo?«


      »Chloë, Fred.« Helena hängte gerade die nassen Handtücher über die Brüstung. »Ja, wo ist sie?«


      »Im Pool«, antwortete William und setzte Immy ab.


      »Und wie ist sie drauf?«, fragte Helena leise.


      »Bestens, alles bestens. Du wirst feststellen, dass sie ein ganzes Stück größer geworden ist, seit wir sie das letzte Mal gesehen haben. In jeder Hinsicht«, fügte William hinzu und verzog vielsagend das Gesicht.


      Helena sah Alex am Rand der Terrasse stehen, wie er vorzugeben versuchte, er würde nicht durch die Oliven zum Pool hinunterblicken. »Sollen wir alle zu ihr gehen und sie begrüßen?«


      »Nicht nötig, ich bin schon da.«


      Chloë kam auf die Terrasse, Wassertropfen glitzerten auf ihrer straffen Haut. »Hallo.« Sie ging auf Helena zu und küsste sie auf beide Wangen. »Dein Haus gefällt mir sehr.«


      »Danke«, sagte Helena und lächelte.


      »Und das sind meine kleinen Geschwister? Wollt ihr mir nicht Hallo sagen?«, fragte sie aufmunternd.


      Wortlos starrten Immy und Fred das exotische Wesen mit den langen Beinen an und blieben stocksteif stehen.


      »Ach, sind die süß! Immy ist dir ja wie aus dem Gesicht geschnitten, Helena, und Fred sieht genauso aus wie Daddy.« Sie näherte sich den beiden und ging in die Hocke. »Hallo, ich bin Chloë, eure große böse Stiefschwester.«


      »Daddy hat gesagt, du würdest aussehen wie er, aber du hast keine großen Ohren und außerdem schöne lange Haare«, sagte Immy schüchtern.


      Lächelnd warf Chloë einen Blick zu William. »Na, dann ist das ja geklärt.« Sie reichte Immy eine Hand. »Magst du mir dein schönes Haus zeigen?«


      »Ja. Mummy und ich haben Blumen in dein Zimmer gestellt«, sagte Immy und nahm Chloës Hand.


      »Vielleicht habe ich auch ein paar Bonbons in meiner Tasche.« Als Immy sie zum Haus führte, warf sie einen Blick zu Fred zurück.


      »Darf ich mit?« Fred lief auf seinen kurzen Beinchen zu Chloë und Immy.


      »Chloë, du schläfst direkt neben mir.« Immys hohe Stimme war bis auf die Terrasse zu hören.


      »Ich auch«, sagte Fred. »Wo sind die Bonbons, Klo?«


      Helena warf einen Blick zu William und lächelte. »Das war nicht allzu schlimm, oder? Mein Gott, sie ist wirklich sehr hübsch.«


      »Ja, das stimmt. Außerdem kommt sie mir für eine Vierzehnjährige viel zu reif vor.«


      »Vergiss nicht, Schatz, sie ist fast fünfzehn. Außerdem werden Mädchen schneller erwachsen als Jungs. Hast du Lust, mir etwas Kaltes zu trinken zu holen? Ich bin am Verdursten.«


      »Aber natürlich, gnädige Frau. Ich möchte auch was trinken.« Mit einem Nicken ging William davon.


      Helena drehte sich um und sah Alex hinter sich stehen. »Ist alles in Ordnung? Du siehst aus, als wärst du einem Gespenst begegnet.«


      Alex öffnete den Mund, brachte aber kein Wort hervor, und so zuckte er stattdessen mit den Schultern.


      »Alex, du hast Chloë gar nicht begrüßt.«


      »Nein«, krächzte er.


      »Warum gehst du nicht mit den anderen nach oben?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich lege mich ein bisschen hin. Ich glaube, ich kriege eine Migräne.«


      »Zu viel Sonne, vermute ich mal, mein Schatz. Ruh dich aus, und ich rufe dich, wenn das Abendessen fertig ist«, schlug Helena vor. »Angelina hat im Ofen etwas für uns stehen lassen, das köstlich riecht.«


      Mit einem Brummen verschwand Alex im Haus.


      »Hat er was?«, fragte William, der Alex begegnete, als er mit zwei Gläsern eisgekühlter Limonade herauskam. Helena war die Einzige, die die Stimmungen ihres Sohnes zu deuten wusste.


      »Ich glaube nicht.«


      William setzte sich, und Helena trat hinter ihn und massierte ihm die Schultern. »Ach, ich habe deine Nachricht erst auf dem Rückweg vom Strand bekommen. Hat es am Flughafen dann doch geklappt?«


      »Cecile hat Chloës Flug umgebucht und mir nicht Bescheid gesagt, das war der Grund. Ich habe sie schließlich in einer Bar gefunden, wo sie mit einem schmierigen Zyprioten, den sie irgendwo aufgegabelt hat, und einer Zigarette in der Hand dasaß.«


      »Oje.« Seufzend ließ Helena sich auf den Stuhl neben ihm fallen und trank von ihrer Limonade. »Aber jetzt ist sie ja hier. Und sie schien eben überhaupt nicht verunsichert. Sie war doch geradezu die Coolness in Person.«


      »Kann das wirklich echt sein, oder tut sie nur so?« William schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht sagen.«


      »Na ja, das Gute ist, dass sie eindeutig kinderlieb ist. Immy und Fred sind ja ganz hingerissen von ihr. Und ich habe wirklich nicht den Eindruck, dass sie dich verabscheut oder auch nur ablehnt«, sagte Helena.


      »Wenn das wirklich der Fall ist, dann wäre das angesichts der Umstände höchst erstaunlich.«


      »Schatz, die meisten Kinder lieben ihre Eltern bedingungslos, unabhängig davon, was sie tun– oder nicht tun. Chloë ist eindeutig nicht auf den Kopf gefallen. Wenn ihre Mutter schlecht über dich geredet hat, dann hat sie das sicher durchschaut.«


      »Das hoffe ich. Zumindest habe ich in den nächsten Wochen Zeit, wieder eine Beziehung zu ihr aufzubauen, nur für den Fall, dass ich sie erst mit einundzwanzig wieder zu Gesicht bekomme«, antwortete William trübsinnig.


      »Chloë wird langsam erwachsen. Sie wird zunehmend selbst entscheiden, was sie will, gleichgültig, was ihre Mutter tut oder sagt, und dazu kann durchaus auch gehören, dich zu sehen, wenn sie Lust dazu hat und nicht, wenn ihre Mutter sie aus dem Weg haben will.«


      »Hoffen wir mal. Jetzt muss ich mich irgendwie an ein Kind gewöhnen, das ich kaum kenne. Das Problem ist, sie ist kein Kind mehr, und ich habe keine Ahnung, was ihre Mutter ihr erlaubt und welche Grenzen sie ihr setzt. Was, wenn sie sich mit diesem Typen treffen möchte, den sie am Flughafen kennengelernt hat? Das haben sie offenbar vereinbart. Ich möchte ja nicht wie der strenge Vater rüberkommen, nachdem ich sie so lange nicht gesehen habe, aber andererseits ist sie erst vierzehn.«


      »Das kann ich verstehen. Aber Kathikas ist nicht gerade die heißeste Partymeile Europas, oder?« Helena warf ihm ein beruhigendes Lächeln zu. »Ich bezweifle, dass hier allzu viele Gefahren für sie lauern.«


      »Männer sind eine einzige Gefahr für Chloë«, sagte William mit einem Seufzen. »Die Jungs hier im Ort werden sie umschwärmen wie Bienen den Honigtopf. Die Vorstellung, dass so ein Kerl meine Tochter mit seinen schmierigen Pfoten begrabscht…« Er schauderte.


      »Die normale Reaktion eines Vaters«, sagte Helena und lachte. »Weil du nur zu gut weißt, wie du in dem Alter warst.« Sie stand auf. »Wie wär’s, wenn du nach oben gehst und die Kleinen in die Badewanne packst, während ich mich um das Abendessen kümmere? Chloë muss am Verhungern sein, und ich fände es schön, wenn wir alle gemeinsam essen.«


      »In Ordnung.« William erhob sich müde. »Ich bin schon unterwegs.«


      »Kommt Alex gar nicht?«, fragte Chloë, als Helena die glühend heiße Auflaufform auf den Tisch stellte.


      »Nein. Er hat gesagt, er hat Migräne. Die bekommt er regelmäßig, der Arme.«


      »Das ist schade, er hat mich noch nicht mal begrüßt«, meinte Chloë und balancierte gekonnt Immy und Fred auf ihrem schmalen Schoß. »Als ich ankam, hat er mich einfach nur angestarrt und keinen Ton gesagt.«


      »Morgen ist er wieder auf dem Damm, er muss sich nur richtig ausschlafen. Das riecht ja köstlich.« Helena entfernte die schützenden Wachspapierschichten über dem Gericht und verteilte es auf die Teller. »Angelina sagte, das heißt kleftiko, langsam gegartes Lamm.«


      »Lamm wie mein Lämmchen?«, fragte Immy. »Nein, das esse ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist vielleicht die Mummy oder der Daddy von meinem Lämmchen.«


      »Immy, jetzt stell dich nicht so an. Du weißt genau, dass Lämmchen ein Stofftier ist, kein echtes. Jetzt setz dich auf deinen Stuhl und iss schön brav, wie es sich für ein großes Mädchen gehört«, sagte William streng.


      Immys Unterlippe zitterte, als sie von Chloës Schoß kletterte. »Lämmchen ist schon echt, Daddy.«


      »Natürlich ist es echt, Herzchen.« Chloë streichelte Immy den Kopf und half ihrer Schwester, sich auf den Stuhl neben sie zu setzen. »Daddy ist gemein.«


      »Genau, Daddy ist gemein«, pflichtete Immy entschieden bei.


      »Daddy, schenkst du mir auch ein Glas ein?«, bat Chloë, als William die Weinflasche öffnete.


      William warf einen fragenden Blick zu Helena.


      »Darfst du zu Hause Wein trinken?«, fragte Helena.


      »Na klar, Mum ist doch Französin.«


      »Also gut, ein kleines Glas«, meinte William.


      »Jetzt mach dir nicht ins Hemd, Daddy. Beim Schulabschlussball hab ich beim Bacardi-Breezer-Trinken gewonnen.«


      »Besser als jeder Preis in Erdkunde«, sagte William so leise, dass niemand es hören konnte. »Dann lasst uns mal essen.«


      Nach einem relativ friedlichen Abendessen bestanden die beiden Kleinen darauf, dass Chloë mit ihnen nach oben ging und etwas vorlas.


      »Und danach gehe ich zu Alex und begrüße ihn kurz, und dann haue ich mich ins Bett«, sagte Chloë. Sie wurde schon an beiden Händen vom Tisch fortgezogen. »Gute Nacht allerseits.«


      »Gute Nacht, Chloë.« Helena machte sich daran, die schmutzigen Teller auf das Tablett zu stapeln. »William, sie ist ja reizend, und sie kommt so gut mit den Kleinen klar. Es ist großartig, noch jemanden zu haben, der mit anpackt.«


      William gähnte. »Das stimmt. Lassen wir den Rest doch bis morgen früh stehen. Ich muss mich auch ›hinhauen‹. Wann kommen denn Sadie und die Chandlers?«


      »Erst am Nachmittag, wir haben also reichlich Zeit.«


      »Vielleicht können wir sogar eine Stunde am Pool liegen. Bisweilen kann man ja Glück haben, Helena, oder nicht?… Helena?«


      Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Mann. »Entschuldige, was hast du gesagt?«


      »Nichts Wichtiges. Ist alles in Ordnung?«


      Sie zeigte ihm das herzlichste Lächeln, das sie in dem Moment zustande brachte. »Ja, mein Schatz, alles in bester Ordnung.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      16. Juli 2006


      Ich nehme alles zurück, was ich in meinem letzten Eintrag geschrieben habe.


      Alles. Jedes einzelne Wort, jeden Gedanken, jede Tat.


      Das »irgendwann« erwies sich nämlich als HEUTE: 16.Juli um etwa sechzehn Uhr dreiundzwanzig.


      Der Moment, in dem ich mich verliebte.


      Mistkacke! Ich fühle mich krank. Am ganzen Körper. Mein Herz, das in den vergangenen dreizehn Jahren anständig seine Arbeit geleistet und das Blut zuverlässig durch meine Adern gepumpt hat, hat einen schweren Schaden davongetragen. Es hat etwas in sich eindringen lassen. Und dieses »Etwas« ist so was von perfide. Ich spüre, wie es anschwillt und wächst und mit seinen Tentakeln durch meinen Körper tastet, mich lähmt, mich schwitzen und frieren und die Kontrolle verlieren lässt– über mich.


      Nur wenige Stunden nach diesem »Herzenswandel« wird mir klar, dass dieses zentrale Organ nicht mehr im Einklang mit meinem Körper agiert, etwa damit, wie schnell oder langsam ich gehe. Es reagiert heftig und pumpt wie wild, obwohl ich still daliege, und das nur, weil ich an sie denke: an diese Chloë.


      Vergiss Aphrodite, vergiss Mona Lisa (der sowieso ein ernsthaftes Problem mit ihrer Stirnglatze ins Haus steht), vergiss Kate Moss. Meine Liebste ist hinreißender, bezaubernder und atemberaubender als sie alle zusammen.


      Jetzt geht das wieder los– mein Herz pumpt das Blut wie wild durch meinen Körper, als hätte ich gerade einen Marathon gewonnen oder schwerverletzt einen Haiangriff überstanden.


      Das passiert, sobald ich an sie denke.


      Wobei alle möglichen anderen Sachen auch passieren, aber auf die gehe ich jetzt nicht näher ein.


      Jetzt weiß ich wenigstens genau, dass ich nicht schwul bin. Und auch nicht mit einem Ödipuskomplex behaftet.


      Ich bin liebesKRANK. Ich brauche ein ärztliches Attest, das mich vom Leben entschuldigt, bis ich das überwunden habe.


      Aber schafft man das überhaupt? Kann man das überwinden? Nach allem, was ich so höre, kriegen manche das nie hin. Vielleicht geht das jetzt den Rest meines Lebens so weiter.


      Ich meine, Himmel, ich habe noch nicht mal den Mund aufgemacht, um mit ihr zu sprechen. Was zum Teil daran liegt, dass meine Lippen den Dienst verweigern, sobald ich sie sehe. Undenkbar, in ihrer Gegenwart zu essen und gleichzeitig zu versuchen, etwas zu sagen. Das wäre die totale Überforderung. Sieht ganz danach aus, als müsste ich mich in diesen Ferien auf eine Nulldiät einstellen. Es sei denn, ich verlege mich auf Mitternachtsgelage.


      Wie soll ich das schaffen, sie jeden Tag zu sehen und ihre butterweiche Haut direkt neben mir zu haben, ohne sie berühren zu dürfen?


      Außerdem sind wir verwandt, wenn auch nicht blutsverwandt, es könnte also schlimmer sein. Wenn ich’s mir recht überlege, wäre es eigentlich ziemlich cool, den Jungs zu sagen: »He, ich habe mich in meine Schwester verliebt«, und zu sehen, wie sie reagieren.


      Als ich sie heute anstarrte und das mit dem Herzen losging, habe ich erkannt, dass sie tatsächlich wie Dad aussieht. Und da habe ich mir überlegt, wie erstaunlich die Sache mit den Genen ist und welche Wandlung sie von ihm (Mann, von durchschnittlichem Aussehen, alt, aber zumindest behaart) zu ihr (dem Inbegriff der Frau) durchlaufen haben. Sie ist einfach vollkommen.


      Ich ziehe das T-Shirt und die Boxershorts aus, aber die Socken an. Vergangene Nacht haben mich die Mücken wie verrückt in die Knöchel gestochen, aber heute Nacht erwischen sie mich nicht. Dann suche ich nach der Packung mit der 10 den-Strumpfhose, die ich mir heute im Supermarkt gekauft habe, in der Nähe des Strands, zu dem wir mit Mum gefahren sind. Die Kassiererin hat mir zwar einen komischen Blick zugeworfen, aber das war mir egal.


      Ich mache die Packung auf und dehne die Strumpfhose probehalber, begeistert über meine Eingebung. Das Ding, das Zwickel heißt, ziehe ich mir über den Kopf und das Gesicht und sinke triumphierend ins Kissen. Ich kann problemlos atmen, weil sie hauchdünn sind, das heißt, den Mistviechern habe ich endgültig die Petersilie verhagelt.


      Während ich unter dem Bett nach dem Umschlag mit den Briefen suche, schiebe ich mir die Strumpfhose wieder aus dem Gesicht. Heute Morgen habe ich Mum die Briefe nicht gegeben, weil sie ständig beschäftigt war. Und nachdem sich meine Einstellung in den vergangenen vierundzwanzig Stunden derart radikal verändert hat, lese ich sie jetzt womöglich mit völlig anderen Augen.


      Ich ziehe einen x-beliebigen heraus, stelle meinen iPod an und lege mich wieder hin, um mir die Zeit mit jemandem zu vertreiben, dessen Herz offenbar genauso schnell schlug wie meines, seit ich Chloë erblickte.


      Zur Musik von Coldplay, die ich eigentlich selten höre, die meiner neuen Stimmung aber mehr entsprechen als Sum 41, schließe ich die Augen und stelle mir vor, sie stünde vor mir.


      Als ich die Augen wieder aufmache, merke ich, dass ich sie mir nicht nur vorgestellt habe– sie steht direkt vor mir!


      Scheiße!!


      Ihre Lippen bewegen sich, aber wegen des iPods kann ich nicht verstehen, was sie sagt. Ich schalte es aus, dann merke ich zu meinem absoluten Horror, dass ich splitterfasernackt bin, außer an den Füßen. Ich fahre hoch und ziehe eilig das Laken über mich.


      »Hi, Alex, ich bin Chloë. Ich wollte einfach mal Hallo sagen.« Sie lächelt mich lässig an.


      Jetzt komm schon, Blödmann, krieg endlich den Mund auf! Zur Ermutigung fahre ich mir mit der Zunge über die Lippen und bringe ein ersticktes »Miii« zustande.


      Sie schaut mich etwas merkwürdig an, ich habe keine Ahnung, weshalb.


      »Geht’s dir mittlerweile besser? Kein Kopfweh mehr?«


      Ich nicke, und dann nicke ich einfach immer weiter.


      »Ich wollte einfach danke sagen, dass ich dein Zimmer haben darf. Das hat Immy mir erzählt. Bist du sicher, dass du hier schlafen kannst? Größer als ’ne Besenkammer ist es ja nicht.«


      »Doch. Doch.« Ich nicke immer noch, wie bei einem Tick, der sich nicht abstellen lässt.


      »Okay, na dann, vielleicht reden wir morgen weiter.«


      »Okay. Supi.«


      O Scheiße! Ich kann mit der Nickerei einfach nicht mehr aufhören! So was von grottenpeinlich.


      »Na, dann gute Nacht.«


      »Nacht.«


      Gerade will sie die Tür schließen, als sie innehält und fragt: »Hast du Ohrenschmerzen oder so?«


      Das Nicken hört auf, jetzt schüttele ich den Kopf.


      »Bloß Kopfweh?«


      Wieder Genicke.


      »Ah so.«


      Jetzt nickt sie auch und will wieder gehen, aber dann sagt sie:


      »Ich frage mich bloß…«


      »Was?«


      »Ob du dir deswegen eine Strumpfhose über den Kopf gezogen hast. Gute Nacht, Alex.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Am nächsten Tag wachte Helena bereits in der Morgendämmerung auf. Trotz ihrer Beklommenheit versuchte sie verzweifelt, wieder einzuschlafen, denn sie wusste, dass ihr ein langer Tag bevorstand. Doch die Gedanken, die ihr ungebeten durch den Kopf gingen, verlangten nach handfester Ablenkung. Schließlich gab sie sich geschlagen, stand auf, schlüpfte in ihre Trainingskleidung und trat auf die Terrasse.


      Langsam, fast bedächtig ging die Sonne auf, während Helena zum Aufwärmen am Geländer ein paar pliés machte. Dabei überlegte sie sich, wie unpassend es wäre, ein Zimmer in den Farben des Sonnenaufgangs zu streichen, aber wie großartig die gleichen Farbtöne am Himmel miteinander harmonierten. Sie beugte sich vor, ihre Fingerspitzen fuhren über die Steinplatten der Terrasse, dann richtete sie sich auf und beugte sich nach hinten, sodass ihr Arm einen grazilen Bogen über ihrem Kopf beschrieb. Beim Tanzen kamen ihre Gedanken durch die körperliche Betätigung zur Ruhe, sie konnte klarer denken.


      An diesem Morgen wusste sie allerdings nicht, wo sie beginnen sollte.


      Was sollte sie denn denken?


      Vor einigen Monaten hatte die Vorstellung sie beglückt, mit ihrer Familie nach Pandora zu fahren. Doch seitdem war sie durch die Umstände in den hochgradig nervösen Zustand geraten, in dem sie sich jetzt befand. Und im Moment wäre ihr nichts lieber, als die Flucht zu ergreifen– vor der Vergangenheit und der Gegenwart sowie den Auswirkungen beider auf ihre Zukunft.


      Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als das Geheimnis zu lüften, sich alles von der Seele zu reden. William und Alex nach all den Jahren die Wahrheit zu sagen, um sich endlich von der Last, die sie tagaus, tagein zu erdrücken drohte, zu befreien– aber das war unmöglich.


      Damit würde sie alles zerstören.


      Also würde sie genauso weitermachen wie bisher. Und allein mit dem Geheimnis leben.


      Sie vollführte eine arabesque und fragte sich düster, wie lange ihr Körper wohl noch zu derartigen fließenden Bewegungen fähig sein würde. Als junge Frau hatte alles dafür gesprochen, dass sich ihr Traum von einer Laufbahn als Ballerina erfüllen würde: ein starker, aber gleichzeitig anmutiger und geschmeidiger Körper, der sie nur sehr selten im Stich ließ, ein musikalisches Gespür, dank dessen sie die Noten intuitiv interpretieren konnte, und dazu eine noch ungewöhnlichere Fähigkeit, die sie vor allen anderen auszeichnete, nämlich ihre beträchtliche schauspielerische Begabung.


      Im Royal Ballet war sie schnell aufgestiegen, sie selbst war in ganz Europa als vielversprechendes Talent gehandelt worden. Das Ballett der Mailänder Scala hatte sie engagiert, mit vierundzwanzig war sie dann mit ihrem Tanzpartner Fabio als erste Solotänzerin zum angesehenen Wiener Staatsballett gegangen.


      Und dann…


      Und dann…


      Helena seufzte.


      Dann hatte sie sich verliebt. Und nichts war mehr wie zuvor.


      »Ist alles in Ordnung, Helena? Du siehst müde aus. Konntest du nicht mehr schlafen?«


      Eine halbe Stunde später stand William hinter ihr in der Küche und betrachtete sie nachdenklich.


      »Mir sind die ganzen Dinge durch den Kopf gegangen, die noch anstehen, bevor die Chandlers und Sadie kommen, und da dachte ich, dass ich genauso gut aufstehen und alles erledigen kann. Bevor es zu heiß wird, würde ich auch gern die Blumen einpflanzen, die wir im Gartencenter gekauft haben. Dazu bin ich noch nicht gekommen, und wenn sie noch länger in den kleinen Töpfen bleiben, habe ich Angst, dass sie vertrocknen.« Helena holte die Frühstücksflocken aus dem Schrank und stellte einen Stapel Schüsseln auf das Tablett, um es auf die Terrasse zu tragen.


      »Liebling, ich habe wirklich ein schlechtes Gewissen. Ich halse dir nicht nur Chloë auf, sondern auch noch Jules samt Anhang.«


      »Das stimmt nicht ganz, Jules hat sich selbst eingeladen«, stellte Helena richtig.


      »Ich weiß doch genau, dass sie anstrengend sein kann, aber Sacha macht das Leben im Moment sehr zu schaffen. Geschäftlich läuft es für ihn gerade nicht besonders gut.«


      »Ach ja?«


      »Nein. Hör, mein Schatz, ich verspreche dir, dass ich dir so viel wie möglich abnehme. Ich dachte, dass Angelina heute kommt?«


      »Sie kommt auch. Ich werde sie bitten, das Abendessen zu machen und die Badezimmer zu putzen. Du weißt doch, wie heikel Jules ist.«


      William ging zu ihr und massierte ihr die Schultern. »Ach, Helena, du bist wirklich sehr verspannt. Bitte vergiss nicht, dass die Wochen hier als Urlaub gedacht sind.«


      »Das vergesse ich nicht. Aber dadurch, dass heute so viele Leute ankommen, gibt es einfach viel zu tun.«


      »Ich weiß, aber wir sind auch viele. Du musst uns einfach sagen, was wir machen sollen.«


      »Ja«, antwortete sie mit einem matten Lächeln. »Also, ich gehe jetzt nach oben und suche Handtücher heraus. Kannst du das Frühstück für Immy und Fred vorbereiten? Obwohl ich weiß, dass Fred schon den Süßigkeitenschrank entdeckt hat, ich habe die Fährte von Bonbonpapier gesehen.«


      William nickte. »Ja, natürlich. Und wenn du möchtest, unternehme ich etwas mit ihnen, dann sind sie dir nicht im Weg. Wir gehen auf Entdeckungsfahrt. Ich würde sowieso gern ein bisschen die Umgebung erkunden.«


      »Danke, Schatz, das wäre mir eine große Hilfe.«


      »Helena?«


      »Ja?« Sie blieb in der Tür stehen.


      William sah zu seiner Frau, dann seufzte er achselzuckend. »Ach, nichts.«


      Mit einem Nicken verschwand sie nach oben.


      Um vier Uhr nachmittags war das Haus bereit für die Gäste. Helena hatte es sogar geschafft, noch rasch die Geranien in die Töpfe auf der Terrasse zu pflanzen, und angefangen, das überwucherte Beet beim Pool zu jäten, wo der Lavendel stehen sollte. Die Arme schmerzten ihr vor Erschöpfung, als sie den Teekessel anstellte, und während das Wasser heiß wurde, machte sie sich auf die Suche nach Alex. Am Morgen hatte er verlauten lassen, dass er immer noch Migräne habe, und hatte sein Zimmer den ganzen Tag nicht verlassen. Sie klopfte an seiner Tür und öffnete sie leise für den Fall, dass er schlief. Doch er lag auf dem Bett und las.


      »Hallo, mein Schatz. Wie geht es dir?«


      »Geht so.«


      »Solltest du wirklich lesen, wenn du Kopfweh hast?«, fragte Helena. »Und warum machst du das Fenster nicht auf? Hier ist es wirklich stickig.«


      »Nein!«


      »Du brauchst nicht zu schreien, ich habe nur einen Vorschlag gemacht.«


      »Ja, ’tschuldigung, Mum.«


      »Und wenn es wegen der Mücken ist, dann ist das wirklich lächerlich. Sie kommen erst in der Abenddämmerung raus.«


      »Das weiß ich.«


      »Was macht dein Kopf?«


      »Sieben von zehn, das heißt, etwas besser.«


      »Warum setzt du dich dann nicht auf eine Tasse Tee zu mir auf die Terrasse?«


      Alex warf ihr einen ängstlichen Blick zu. »Wo ist Chloë?«


      »Unten am Pool.«


      »Nein danke, ich bleibe lieber hier.«


      Helena seufzte. »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«


      »Nein, wieso?«


      »Weil du seit Chloës Ankunft etwas seltsam bist, deswegen. Sie hat doch nichts gesagt, das dich verletzt hat, oder?«


      »Nein, Mum, echt jetzt! Ich habe Kopfweh, das ist alles. Bitte!«


      »Ist ja schon gut, Alex, ich will dir nur helfen.«


      »Verdammt, Mum, du bist heute stressig.«


      »Das stimmt nicht!«


      »Doch! Was ist los?«


      »Nichts. Wenn die Chandlers kommen, erwarte ich dich im Empfangskomitee.«


      Alex nickte widerstrebend. »Okay, bis später.« Und damit vertiefte er sich wieder in sein Buch.


      Mit einer Tasse Tee in der Hand ging Helena auf die Terrasse und versuchte, sich etwas zu sammeln. Wenn sie durch die Oliven blickte, konnte sie Chloë mit Kopfhörern im Ohr am Pool liegen sehen. Sie war wirklich unglaublich schön. Ihren langen Beinen nach zu schließen hatte sie die Größe ihres Vaters geerbt, doch im Aussehen, mit ihrem zarten Knochenbau und den glänzenden, glatten Haaren schlug sie eher nach ihrer Mutter. Cecile, Williams Exfrau, war Französin und besaß sowohl die Eleganz als auch die Arroganz, die offenbar unweigerlich mit einer französischen Herkunft einhergingen.


      Unleugbar fühlte sich William zu schwierigen Frauen hingezogen. Zwar wirkte er eher nüchtern und hatte eindeutig ein Bedürfnis nach klaren Strukturen, ebenso jedoch besaß er ein Auge für Schönheit und einen Hang zum Kreativen. Und selbst wenn er es gern leugnete, fand er Mittelmäßigkeit ebenso schwer zu ertragen wie sie.


      Wenn William nur wüsste, auf welch große Schwierigkeit er sich unwissentlich eingelassen hatte, dachte Helena wehmütig. Aber er wusste es nicht und würde es, mit ein wenig Glück, auch nie erfahren.


      Das Knirschen von Kies auf der Auffahrt kündete von der Ankunft der Chandlers. Helena atmete tief durch und ging über die Terrasse, um sie zu begrüßen.


      »O Gott, ist das heiß hier!« Jules Chandler schwang die Beine unter dem Lenkrad hervor. Sie war groß und kräftig gebaut und auf eine maskuline Art recht attraktiv. »Helena, meine Liebe, wie geht’s, wie steht’s?« Jules packte sie am Hals in einer Art Klammergriff, was wohl eine Umarmung sein sollte.


      »Alles bestens. Willkommen, Jules.« Helena lächelte zu ihr empor und kam sich neben ihr wie immer schmächtig und zerbrechlich vor.


      »Danke. Kinder, raus mit euch«, bellte sie in Richtung Rücksitz. »Grauenhafter Flug, lauter Leute mit geschorenem Schädel und Turnschuhen. Und an den Männern hing mehr Schmuck als an den Frauen.« Jules fuhr sich durch das dichte hellbraune Haar, das sie immer kurz trug, damit sie nach ihrem frühmorgendlichen Ausritt ohne großen Aufwand duschen konnte.


      »Hallo, meine Süße, wie geht es dir?« Sadies Arme, die sie als Nächstes umfingen, waren weit zarter.


      »Mir geht’s gut, Sadie. Und dafür, dass du Liebeskummer hast, siehst du blendend aus.«


      »Danke.« Sie zog Helena zu sich. »Ich habe mir letzte Woche eine Botox-Session gegönnt, als Abschiedsgeschenk von dem Scheißkerl«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


      »Die hat wirklich Wunder bewirkt.« Helena empfand Sadies Gegenwart als großen Trost.


      »Hi, Tante Helena.« Die neuerdings tiefe Stimme von Rupert, Jules’ Sohn, überraschte sie, ebenso wie seine Größe und sein durchtrainierter Körper. Er sah aus wie der archetypische Sportler.


      »Du meine Güte, Rupes, du bist aber gewachsen«, sagte sie, als er seinen weißblonden Schopf zu ihr beugte, um ihr einen Kuss zu geben.


      »Ich bin jetzt dreizehn, Tante Helena, da muss ich doch wachsen.«


      Mein Sohn auch, dachte sie. Aber der ist körperlich noch ein Kind, während du schon erwachsen aussiehst.


      »Hi, Tante Helena.« Zwei dünne, weiße, mit Sommersprossen übersäte Arme schlangen sich um ihren Hals.


      »Viola, mein Schatz.« Helena drückte sie an sich. »Ich glaube, du bist auch gewachsen!«


      »Nein, bin ich nicht. Ich bin noch genauso klein wie früher, und sie nennen mich in der Schule auch immer noch Rotfuchs, aber was soll ich machen?« Viola zog ihre sommersprossige Nase kraus und lächelte, sodass ihre vorstehenden Schneidezähne zum Vorschein kamen.


      »Wir wissen genau, dass du rotblond bist, und wenn du älter bist, werden alle ganz neidisch sein, weil du nie teure helle Strähnchen brauchen wirst.«


      »Ach, das sagst du immer, Tante Helena.« Viola kicherte verlegen.


      »Ich sage es, weil es die Wahrheit ist, oder etwa nicht, Sadie?«


      »Absolut«, sagte Sadie mit Nachdruck. »Was würde ich nicht dafür geben, wenn ich deine Haarfarbe hätte, Süße.«


      »Viola, wo ist denn Daddy?«, fragte Helena und schaute verwirrt ins Wageninnere.


      Jules schnaubte und klang dabei fast wie eines der Pferde, die bei ihr im Stall standen. »Gute Frage. Auf jeden Fall nicht hier, wie man sieht.«


      »Wo ist er dann?«, fragte Helena.


      »Im Moment? Wahrscheinlich in irgendeiner Kneipe in London, wo er am Tresen rumhängt.«


      »Du meinst, er ist gar nicht mitgekommen?«


      »Nein. Irgendetwas ist bei der Arbeit dazwischengekommen, und er hat in letzter Minute abgesagt. Das ist so verdammt typisch für ihn.«


      »Kommt er denn überhaupt noch?«


      »Angeblich morgen, aber darauf würde ich mich nicht verlassen. Bei Daddy verlassen wir uns auf überhaupt nichts mehr, Kinder, stimmt’s?«


      »Mummy, sei nicht so gemein! Es ist nicht Daddys Schuld, dass er so viel arbeiten muss.« Viola liebte ihren Vater abgöttisch und nahm ihn immer in Schutz.


      Jules hob die Augenbrauen und sah zu Helena. »Na, du kannst sicher verstehen, dass ich ernsthaft angefressen bin.«


      »Ja.« Helena nickte schwach.


      »Und wo ist der anbetungswürdige William?«, fragte Sadie.


      »Mit seinen anbetungswürdigen Kindern auf Entdeckungstour«, antwortete Helena.


      »Du hast ihn wirklich gut erzogen. Ich muss Sacha schon zwingen, auch nur zur Schulfeier mitzukommen«, sagte Jules verächtlich. Sie holte gerade ihr Gepäck aus dem Kofferraum. »Ich bin gleich bei euch«, rief sie, als die anderen Helena ums Haus zur Terrasse folgten.


      Dort stand Chloë, die mittlerweile aus dem Pool gekommen war und sich einen winzigen Sarong um die Hüften gebunden hatte. Ihre Haut färbte sich bereits goldbraun. »Hi, alle zusammen. Ich bin Chloë.«


      »Das weiß ich«, sagte Sadie und küsste sie auf beide Wangen. »Ich habe dich einmal gesehen, da warst du ungefähr sechs, aber du wirst dich nicht an mich erinnern.«


      »Nein«, stimmte Chloë zu. »Ist es nicht cool hier?«


      »Es ist wunderschön«, sagte Sadie und sah sich bewundernd um.


      »Und ich bin Rupert, Jules’ und Sachas Sohn. Hi, Chloë.«


      Chloë musterte ihn beifällig. »Hallo. Hast du schon den Pool gesehen?«


      »Nein.«


      »Soll ich ihn dir zeigen?«


      »Klar. Ich würde gern mal reinspringen.«


      »Dann komm mit.«


      Als die beiden Richtung Pool abzogen, schaute Sadie zu Helena und hob spöttisch die Augenbrauen. In dem Moment schleppte Jules einen ihrer voluminösen Koffer auf die Terrasse. »Also, wo bringe ich den unter?«


      Nachdem Helena ihr ihr Zimmer gezeigt hatte und Viola den Raum, in dem sie und Rupes schlafen würden, verschwand sie, ehe Jules sich über irgendetwas beschweren konnte, und ging den Flur entlang weiter zu Sadies Zimmer. Ihre Freundin kniete auf dem Bett und schaute zum Fenster hinaus.


      »Der Blick ist großartig.« Mit einem Lächeln wandte sie sich zu Helena. »Ich wünschte, ich hätte auch einen Patenonkel, der das Zeitliche segnet und mir ein solches Haus vermacht.«


      »Ich weiß, ich habe wirklich Glück. Komm, gehen wir nach unten, setzen uns auf die Terrasse und trinken etwas.« Helena senkte die Stimme. »Ich vermute, angesichts der Größe ihres Koffers wird es bei Jules noch eine Weile dauern.«


      »Es würde mich nicht wundern, wenn sie ihre eigene Tapete und den Kleister dazu mitgebracht hat, um das Zimmer noch vor dem Abendessen zu renovieren.« Sadie verzog spöttisch das Gesicht. »Am Flughafen hat sie darauf bestanden, meinen Pass zu nehmen«, fuhr sie fort, als sie gemeinsam nach unten gingen. »Ich kam mir vor wie ihr drittes Kind.«


      »Ich weiß, sie möchte alles unter Kontrolle haben. Tee? Oder etwas Stärkeres?«, fragte Helena, als sie in die Küche gingen.


      »Da jeden Moment die blaue Stunde beginnt, eindeutig etwas Stärkeres.«


      Mit einem Glas Wein in der Hand gingen sie auf die Terrasse und setzten sich unter die Pergola. »Ach Gott, bin ich froh wegzukommen. Hab tausend Dank, dass du mich in meiner Not hier aufnimmst. Es ist traumhaft.« Sadie stieß mit Helena an und trank einen Schluck. »Wo ist eigentlich Alex?«


      »In seinem Zimmer, er hat Migräne.«


      »Oje. Und wie geht es ihm sonst?«


      »Wie immer.« Helena zuckte mit den Schultern.


      »Und wie findet er die Vorstellung, aufs Internat zu kommen?«


      »Darüber spricht er nicht. Mein Gott, Sadie, ich hoffe wirklich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.«


      »Wie kannst du nur daran zweifeln, Süße? Er hat ein akademisches Stipendium für eine der besten Schulen in ganz England bekommen!«


      »Alex mag ja ein geistiger Einstein sein, aber emotional und körperlich ist er noch sehr jung. Als ich Rupes eben gesehen habe, der gerade einmal vier Monate älter ist, habe ich einen richtigen Schreck bekommen. Du weißt doch, wie schwer sich Alex tut, mit Gleichaltrigen zu kommunizieren. Wenn sie dann noch einen Kopf größer sind als er, wird das kaum helfen. Ich mache mir große Sorgen, dass sie ihn schikanieren.«


      »Bei Mobbing wird in Schulen heute nicht lange gefackelt. Außerdem mag er für sein Alter ja klein sein, Helena, aber er weiß sich ganz gut zu wehren. Unterschätz ihn nicht.«


      »Ich will auch nicht, dass er so ein arrogantes Oberschichtsgör wird.«


      »Du meinst wie Rupes?«, fragte Sadie mit einem vielsagenden Lächeln.


      »Genau. Abgesehen davon wird er mir entsetzlich fehlen«, gestand sie.


      »Ich weiß, ihr seid euch wirklich sehr nah, aber ist das nicht ein Grund mehr, ihn aufs Internat zu schicken? Er sollte von Mamas Rockzipfel wegkommen, zu seinem eigenen Wohl.«


      »Das sagt William natürlich auch immer. Und wahrscheinlich habt ihr recht. Aber genug von mir, wie geht es dir?«


      Sadie trank hastig einen Schluck Wein. »Ich überlege mir, ein Seminar zu besuchen, um mich nicht ständig in kaputte, bindungsunfähige Typen zu verlieben. Wirklich, Helena, ich weiß nicht, wie ich es immer schaffe.«


      Helena betrachtete Sadies alabasterweiße Haut, das rabenschwarze Haar und die langen, schmalen Finger, mit denen sie den Stiel ihres Weinglases hielt. Sie war weniger schön als vielmehr exotisch, und auch wenn sie auf die vierzig zuging, konnte sie sich mit ihrer schlanken Figur noch wie ein junges Mädchen kleiden. An diesem Tag trug sie ein einfaches Baumwollkleid und dazu Flipflops und sah höchstens wie dreißig aus.


      »Das weiß ich auch nicht, Sadie, aber in jemand Langweiligen würdest du dich doch nie verlieben, oder? Du hast ein Faible für das Außergewöhnliche.«


      »Ich weiß, ich weiß.« Sadie seufzte. »Eine unglückliche Seele zieht mich magisch an. Je kaputter die Typen sind, desto stärker ist mein Wunsch, ihnen zu helfen. Dann kommen sie wieder auf die Beine, fühlen sich stark und verschwinden mit einer anderen!«


      »Hat dein Letzter das auch gemacht?«


      »Der ist zu seiner Ex zurückgegangen, eben derjenigen, die ihn ursprünglich hatte sitzen lassen, weil er ihrer Ansicht nach emotional zurückgeblieben war. Ha!« Sadie verzog den Mund und lachte. »Vielleicht wäre das ein gutes Geschäftsmodell! Eine Art Erziehungslager für junge Hunde: Überlass mir deinen Kerl für zwölf Wochen, ich bringe ihn auf Vordermann, trimme ihn auf Gehorsam und schicke ihn stubenrein zu dir zurück, und sobald du nach ihm pfeifst, kommt er angelaufen. Wie klingt das?«


      »Gute Idee. Bloß würdest du die süßesten kleinen Hunde für dich behalten wollen«, antwortete Helena lächelnd.


      »Stimmt. Außerdem habe ich beschlossen, dass ich für die nächste Zukunft solo bleiben will. Und da ich, wie du weißt, immer genau einen Tag im Voraus absehen kann, besteht zumindest heute Abend keine Gefahr! Wie geht es William, meinem Lieblingsmann?«


      »Gut, wie immer.«


      »Er liebt dich, hat Geld und ist großartig mit den Kindern, am Grill und im Bett.« Sadie trank einen Schluck Wein. »Wenn du ihn je abservierst, bekomme ich ihn, versprochen?«


      »Versprochen.«


      »Aber im Ernst, Helena, die Sache mit der Männersuche wird langsam dringend. Meine biologische Uhr tickt nicht nur, sie braucht mittlerweile einen erstklassigen Uhrmacher, der sie repariert.«


      »Das stimmt doch nicht, Sadie. Heutzutage bekommen Frauen auch mit über vierzig noch Kinder«, sagte Helena.


      »Vielleicht sind Kinder im großen Plan des Lebens einfach nicht für mich vorgesehen«, meinte Sadie seufzend. »Dann muss ich mich damit abfinden, Hunderte Patenkinder und kein einziges eigenes zu haben.«


      »Immy sagt, dass du ihre Lieblingspatentante bist, also musst du irgendetwas schon richtig machen.«


      »Ja, ich habe ein Händchen dafür, Geldscheine in Kuverts zu stecken, das stimmt. Trotzdem danke«, sagte Sadie.


      »Hallo, Mum. Hallo, Sadie.«


      Alex war unbemerkt auf die Terrasse geschlichen.


      »Alex, Süßer, wie geht’s?« Sadie breitete die Arme aus, um ihn zu begrüßen, und pflichtschuldig ging er zu ihr und ließ sich umarmen. »Wie geht’s meinem Wunderknaben?«


      »Geht so«, brummelte Alex, richtete sich auf und sah sich ängstlich auf der Terrasse um.


      »Die anderen sind am Pool. Warum gehst du nicht auch runter und schwimmst eine Runde?«, schlug Helena vor. »Ein bisschen Bewegung würde dir bestimmt guttun.«


      »Es geht schon wieder, Mum, danke.« Unbeholfen stand er vor ihnen da.


      »Mein Schatz, würdest du dann aus dem Kühlschrank die Flasche Weißwein holen?«, bat Helena. »Ich glaube, Sadie würde gern noch einen Schluck trinken.«


      »Das würde Sadie sehr gern«, kam es von Sadie.


      Als Alex im Haus verschwand, sagte Helena seufzend: »Es macht die Sache nicht besser, dass er Rupes nicht leiden kann. Vielleicht ist das der Grund, weshalb er sich den ganzen Tag in seinem Zimmer versteckt hat.«


      »Ich fürchte, da bin ich ganz seiner Meinung«, flüsterte Sadie. »Rupes ist ein arroganter Schnösel.«


      »Ah, da seid ihr ja.« Jules erschien auf der Terrasse, angetan mit einem leuchtend gelben Sarong. Chloë hätte er phantastisch gestanden, aber Jules sah damit wie eine verwelkte Sonnenblume aus. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Alles ausgepackt. Gibt’s irgendwo ein Glas Wein für mich?«


      »Alex, mein Schatz, sei doch so lieb und hole für Jules noch ein Glas, ja?«


      Alex, der gerade mit der Flasche durch die Tür trat, schnitt eine Grimasse, verschwand aber wieder im Haus.


      »Du meine Güte, der hat ja ziemlich zugenommen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Womit in aller Welt hast du ihn denn gemästet, Helena?«, fragte Jules laut.


      »Das ist Babyspeck, weiter nichts. Der verschwindet, sobald er anfängt zu wachsen«, erwiderte Helena ruhig und hoffte, dass ihr Sohn Jules’ Bemerkung nicht gehört hatte.


      »Das bleibt zu hoffen. Heutzutage sieht man immer mehr fettleibige Kinder. Wenn er noch dicker wird, musst du ihn auf Diät setzen.«


      Sadie entging Helenas Unbehagen nicht, woraufhin sie schnell das Thema wechselte. »Ist das Haus nicht ein Traum, Jules?«


      »Es muss natürlich umfassend saniert werden, und neue Badezimmer braucht es auch, aber die Lage ist sehr schön. Danke«, sagte Jules zu Alex, der ihr gerade ein Glas reichte. »Wie geht’s in der Schule?«


      »Die habe ich abgeschlossen.«


      »Das weiß ich«, antwortete Jules scharf. »Ich meine, freust du dich auf die neue?«


      »Nein.«


      »Und warum nicht? Rupes kann es gar nicht erwarten. Du weißt ja, er hat das Sportstipendium für Oundle bekommen.«


      »Ich will nicht von zu Hause weg, deswegen«, sagte Alex leise.


      »Ach, daran gewöhnst du dich schnell. Rupes fand es klasse auf dem Internat. Er war Schulsprecher und hat bei der Schulfeier endlos Sportpreise abgeräumt.« Mit mütterlichem Stolz in den Augen sah Jules im selben Moment Rupes mit Chloë vom Pool heraufkommen.


      »Hallo, Alex, wie geht’s?« Rupes versetzte Alex einen kräftigen Schlag auf den Rücken.


      »Gut, danke.« Er nickte.


      »Chloë und ich wollen später ins Dorf und sehen, was da so abgeht, stimmt’s?« Rupes schaute lächelnd zu Chloë und legte ihr beschützend eine Hand auf die Schulter.


      »Nein danke, ich habe Kopfweh. Bis später.« Abrupt machte Alex kehrt und verschwand im Haus.


      Jules sah ihm stirnrunzelnd nach. »Fehlt ihm was?«


      »Nein, gar nichts«, sagte Helena.


      »Na, er war ja schon immer ein komischer Kauz. Rupes, vergiss nicht, ihm wegen des Internats gut zuzureden, er hat ziemlich Angst davor, der Arme.«


      »Ja, das machen wir, Chloë, stimmt’s? Keine Bange, Helena, den kriegen wir schon hin«, sagte Rupes herablassend.


      Helena hätte sich am liebsten in ihr Weinglas übergeben. »Ich glaube, ich habe einen Wagen gehört!«, rief sie erleichtert und sprang auf, um William und die beiden Kleinen zu begrüßen.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      17. Juli 2006


      Weh mir, ach weh mir!


      Ich habe gerade gezählt, wie viele Tage dieser Kotzbrocken noch hier ist, dann habe ich ausgerechnet, wie viele Stunden das sind, und in einer Million zweihundertneuntausendsechshundert Sekunden ab jetzt ist er…


      WEG.


      Zwei Wochen, zwei volle, ganze Wochen, in denen Rupes Chloë herumkommandiert, ihre makellose Haut betatscht und Witze reißt, die nicht im Geringsten witzig sind, aber sie lacht trotzdem.


      Sie kann ihn doch unmöglich gut finden, oder? Diesen geistigen Dünnbrettbohrer? Und ich dachte, elegante, intelligente Frauen mögen Männer mit grauen Zellen und keine bräsigen, arroganten Muskelpakete.


      Das Abendessen war die reinste Hölle. Rupes sorgte dafür, dass er neben ihr saß, und hatte immer noch seine Ray Ban auf die Stirn geschoben wie ein Haarreifen, obwohl es stockfinster war. Er hält sich für soooo cool, wie Chloë mit erschreckender Regelmäßigkeit sagt.


      Und wie er lacht! Ein würgendes Geräusch, als hätte er sich an einer Erdnuss verschluckt und würde versuchen, sie wieder hochzuwürgen. Dabei zittert sein Adamsapfel ganz widerlich, und er wird knallrot, als hätte er zu viel Port getrunken.


      Bin ich neidisch, weil er einen Adamsapfel hat?


      Weil er zwei Meter größer ist als ich?


      Weil Chloë offenbar auf ihn steht?


      Ja! Ja! Ja!


      Ich dresche aufs Kissen, dann gucke ich darunter und stelle fest, dass ich Bee ins Gesicht geboxt habe. Ich küsse die Füllung, wo mal seine Nase war, und entschuldige mich bei ihm. Ich halte seine kleinen grauen Pfoten in meinen kleinen braunen Pfoten.


      »Du bist der einzige Freund, den ich habe«, sage ich feierlich. Er gibt wie immer keine Antwort. Schließlich ist er eine leblose Masse aus altem Stoff und Baumwolle.


      Früher einmal habe ich wirklich geglaubt, dass er echt ist. Bin ich verrückt? Das habe ich mich schon oft gefragt. Aber was ist denn normal im Sinn von nicht verrückt? Ein blonder Brutalo, der sich darauf versteht, Mädchen anzubaggern? In dem Fall bin ich lieber ich…


      Glaube ich zumindest.


      Ich weiß, höfliche Konversation ist nicht meine Stärke, und nicht kommunizieren zu können ist eindeutig ein Nachteil. Vielleicht sollte ich in eines dieser Klöster gehen, in denen die Mönche immer schweigen. Das wäre genau das Richtige für mich.


      Abgesehen davon, dass ich nicht an Gott glaube und kein Kleid tragen will.


      Ich vermute, dass Dads Meinung von Rupes auch nicht die beste ist. Das ist immerhin etwas. Beim Abendessen hat er ihn ein paarmal verbessert, weil er Unsinn geredet hat, und hat ihm mangelnde Geografiekenntnisse vorgeworfen. »Nein, Rupes, Vilnius ist nicht in Lettland, das ist die Hauptstadt von Litauen.« Dafür hätte ich meinen alten Herrn küssen mögen. Obwohl ich, ehrlich gesagt, erstaunt bin, dass Rupes überhaupt weiß, dass Vilnius eine Stadt ist und kein überbezahlter Fußballstar.


      Er ist ja nur vier Monate älter als ich, aber offenbar hält er sich schon für ein vollwertiges Mitglied der Erwachsenengesellschaft und glaubt, man würde sich interessieren für das, was er sagt. Das kommt von seiner schaurigen Mutter. Sie hängt ihm an den Lippen und beachtet die arme Viola überhaupt nicht, die sich als richtig lieb erweist. Sie ist fast elf, also gerade einmal zwei Jahre jünger als ich, obwohl sie viel jünger wirkt, eher wie Immy und Fred.


      Ich mag kleine Kinder, immer schon. Es gefällt mir, dass sie aus heiterem Himmel absurde Fragen stellen. Ein bisschen wie ich, nur habe ich mittlerweile gelernt, sie mir eher zu denken als laut auszusprechen.


      Und Viola ist klug. Beim Abendessen hat sie mir gestanden, dass sie Pferde nicht besonders mag. Was grausam ist, weil ihre Mutter sie zwingt, sich jeden Tag in den Sattel zu schwingen und an Wettbewerben teilzunehmen und ihnen die Mähne zu kämmen und die Fesseln zu striegeln, was immer »striegeln« überhaupt heißt.


      Jules erinnert mich an ein Pferd. Sie hat große Zähne und eine große Nase, und am liebsten würde ich ihr eine Trense in den Mund stecken, damit sie selbigen hält.


      Allerdings bringt mich das alles einer Lösung meines Problems nicht näher: Wie sage ich Chloë, dass ich sie liebe?


      Heute Abend hat sie mit mir gesprochen. Sie hat mich gefragt: »Alles in Ordnung bei dir, Alex?« Ich wäre beinahe dahingeschmolzen, so wunderbar war das. Sie sagte es mit so viel Gefühl, sehr konzentriert, die Betonung lag auf »Alex«. Was doch etwas heißen muss.


      Ich konnte natürlich nichts erwidern wegen dieser Sache, dass meine Lippen in ihrer Gegenwart jegliche Mitarbeit verweigern, aber ich glaube, ich habe ansprechend genickt. Aber wenn ich ihr gegenüber den Mund nicht aufbringe, wie soll ich ihr dann erklären, dass sie das wunderbarste Mädchen der Welt ist?


      In dem Moment fällt mein Blick auf den braunen Umschlag mit den Liebesbriefen, der auf meinem Bett liegt. Und dann auf Keats Gesammelte Gedichte auf dem Regal über mir.


      Und ich weiß die Lösung.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      »Süße, da nähert sich gerade der Traum von einem Mann.« Sadie kam zu Helena und William in die Küche, wo sie am nächsten Morgen das Frühstück vorbereiteten.


      »Das kann nur Alexis sein«, brummte William.


      »Wer ist das?«


      »Helenas alter Freund.«


      »Den hast du mir ja verschwiegen, Süße«, sagte Sadie. »Und? Ist er von hier? Ist er noch zu haben?«


      »Ja. Und ja. Er wohnt im Dorf, ein paar Kilometer von hier, und er ist Witwer.«


      »Das klingt ja verheißungsvoll! Soll ich mit ihm auf die Terrasse gehen? Ihm einen Kaffee anbieten? Eine Ganzkörpermassage?«


      »Warum nicht?«, antwortete Helena mit einem Achselzucken.


      »Na dann! Ich schminke mir nur kurz ein bisschen die Lippen. Bin gleich wieder da.«


      »Sadie ist unverbesserlich«, sagte William mit einem Lächeln. »Aber ich mag sie. Mehr als eine gewisse andere Frau, die gegenwärtig unter diesem Dach weilt.«


      »Jules ist bisweilen etwas… überbordend. Aber das meint sie im Grunde gar nicht so.«


      »Helena, du bist einfach zu nett. Jules ist eine Xanthippe, wie sie im Buche steht. Und es tut mir leid, dass ich sie uns zwei Wochen aufgehalst habe. Sie hat einfach ein unglaubliches Gespür dafür, grundsätzlich das Falsche zu sagen. Wie Sacha das jeden Tag aushält, ist mir schleierhaft. Vielleicht ist sie brillant, was erotische Dienstleistungen angeht, und widmet sich intensiv der Schweifpflege. Genug Übung sollte sie ja haben.« William atmete hörbar ein. »Gestern Abend hat sie mich zu Tode gelangweilt mit ihren Martigalen und Trensen.«


      »Als ich heute Morgen in die Küche kam, hat sie mir gesagt, dass sie die Speisekammer umgeräumt und alles in den Kühlschrank beziehungsweise den Gefrierschrank gestellt hat und dass es gesundheitsgefährdend sei, alles draußen stehen zu lassen«, erzählte Helena. »Ich habe versucht, ihr Angus’ Kühlsystem zu erklären, aber sie hat erwidert, sie wolle weder sich noch ihre Kinder der Gefahr von E. Coli oder Salmonellen aussetzen.«


      »Ich bin froh, dass du das so gleichmütig hinnehmen kannst. Ich habe jetzt schon meine liebe Not mit ihr. Wenigstens ist sie heute den ganzen Tag unterwegs und hat Viola und ihren Rüpel von Sohn mitgenommen. Der sah ziemlich angefressen aus, zusammen mit seiner Schwester zu einer alten Ruine geschleppt zu werden. Wahrscheinlich hatte er gehofft, den ganzen Tag um Chloë herumzuscharwenzeln. Also«– William drehte sich zu ihr–, »wozu hast du heute Lust?«


      »Ich dachte, wir könnten mit den Kindern zu den Adonis-Bädern fahren. Die liegen versteckt in den Bergen, und die Wasserfälle sind wirklich großartig. Man kann von den Felsen in den Tümpel darunter springen.«


      »Gut, dann ist ein Familienausflug angesagt. Das heißt, wenn wir Immy und Fred vom DVD-Spieler fortreißen können. Sie sitzen heute Morgen schon wieder vor dem Fernseher.«


      »Wenigstens streiten sie sich nicht, und es ist draußen ziemlich heiß.« Helena blickte gedankenverloren zum Küchenfenster hinaus.


      »Komm, gehen wir doch mit dem Kaffee auf die Terrasse und sehen nach, ob sich Sadie schon über Alexis hermacht.« Helena folgte William nach draußen.


      Alexis saß mit einer angeregt plaudernden Sadie am Tisch und lächelte erleichtert, als William und Helena dazukamen. »Kalimera, Helena. Wie geht es dir?«


      »Gut, danke.« Sie nickte.


      »Alexis hat mir gerade erzählt, er sei Weinbauer«, berichtete Sadie, als William das Tablett mit dem Kaffee absetzte. »Ich habe ihm gesagt, dass ich die perfekte Endverbraucherin bin. Kaffee, Alexis?«


      »Danke, nein, ich kann nicht bleiben. Helena, ich bin gekommen, um dir das zu geben.« Alexis deutete auf ein Holzkästchen, das auf dem Tisch stand. »Das habe ich in der Schublade einer kaputten Kommode gefunden, als ich sie auf den Müll bringen wollte. Ich fand es zu hübsch, um es wegzuwerfen.«


      »Es ist ziemlich erlesen.« William studierte das kleine Kästchen. »Es ist aus Rosenholz, und das sind kunstvolle Perlmuttintarsien«, fügte er hinzu und fuhr mit den Fingerspitzen darüber. »Der Farbe des Holzes nach zu urteilen würde ich sagen, dass es ziemlich alt ist. Vielleicht ist es ein Schmuckkästchen.«


      »Vielleicht sind in der Polsterung noch ein paar Smaragde versteckt?«, fragte Sadie scherzhaft, als William das Kästchen öffnete. Sie beugte sich weit vor, um über den grünen Filz auf dem Innendeckel zu streichen. »Aber ich kann nichts spüren.«


      »Danke, dass du es aufbewahrt hast, Alexis. Es ist wirklich wunderschön. Ich werde es auf meine Kommode stellen«, sagte Helena.


      »Aber natürlich– das ist die Büchse der Pandora!« Sadie lächelte. »Süße, pass auf, du weißt doch, wie die Geschichte ausgeht.«


      »Ja«, antwortete Helena, »deswegen solltet ihr sie besser schnell wieder schließen, bevor alle Übel der Welt entweichen.«


      »Ich bin auch gekommen, um euch alle zu fragen, ob ihr freundlicherweise zu der Verlobungsfeier kommen würdet, die ich am nächsten Freitag für Dimitrios, meinen Ältesten, veranstalte. Es wäre uns eine Ehre, wenn ihr dabei sein könntet«, sagte Alexis.


      »Das ist sehr nett, aber wir sind wirklich sehr viele Leute«, antwortete William. Helena fragte sich sofort, ob er nicht nach einer Ausflucht suchte.


      »Das ist kein Problem. Es ist eine große Feier, und alle sind willkommen. Ihr wisst doch, wir Zyprioten feiern gern.«


      »Das klingt gut, wir kommen gern, Alexis. Danke«, sagte Helena mit einem trotzigen Blick Richtung William.


      »Und möchten Sie heute Abend nicht zu uns zum Essen kommen?«, fragte Sadie. »Uns fehlt ein Mann, und der arme William braucht Verstärkung, um all der Frauen Herr zu werden, stimmt’s nicht, mein Lieber?«


      »Ja«, sagte William tonlos, der wusste, dass er soeben den Kürzeren gezogen hatte.


      »Danke, sehr gern. Dann sehen wir uns heute Abend.« Alexis nickte und erhob sich. »Auf Wiedersehen.«


      »Wenn wir einen Ausflug unternehmen wollen, sollte ich allmählich die Kinder zusammentrommeln. Chloë und Alex sind noch nicht mal aufgestanden.« William wollte gerade die Terrasse verlassen, als Helena sich erschreckt die Hand vor den Mund schlug.


      »O mein Gott, mir ist gerade eingefallen, dass die Verlobungsfeier am Tag unseres zehnjährigen Hochzeitstags ist!«


      William sah zu ihr. »Wir müssen ja nicht hingehen.«


      »Aber wir haben doch gerade zugesagt.«


      »Du meinst, du hast gerade für uns alle zugesagt«, korrigierte er sie.


      »Es tut mir leid, Schatz. Aber würde es nicht ausgesprochen unhöflich wirken, die Zusage zurückzuziehen? Zumal nach allem, was Alexis und seine Söhne für uns getan haben? Und wer weiß, vielleicht wird es sogar richtig schön sein, zur Abwechslung einen Abend auf ein großes Fest zu gehen und nicht die Massen hier bekochen zu müssen.«


      »Wenn du meinst«, sagte William brüsk und ging ins Haus.


      Sadie sah ihm nach und sagte dann leise: »Und jetzt erzähl mir von Alexis. Da war doch früher mal was zwischen euch.«


      »Wie um alles in der Welt kommst du denn da drauf?«


      »Wegen der Blicke, die er dir zuwirft. Das sieht ein Blinder, und William bemerkt es auch. Jetzt komm schon, Helena, erzähl mal.«


      »Wirklich, Sadie, das war nur eine Liebelei unter Teenagern in dem Sommer, als ich hier bei meinem Patenonkel war.«


      »War da keine Liebe im Spiel?«


      »Er war mein erster Freund. Natürlich hat er eine besondere Bedeutung für mich gehabt. Das geht doch jedem so.«


      »Er hat immer noch eine Schwäche für dich, auch nach all diesen Jahren.« Sadies Blick wurde verträumt. »Wie unglaublich romantisch.«


      »Abgesehen von der Tatsache, dass ich glücklich mit einem anderen Mann verheiratet bin.« Helena fuhr mit den Fingern die Perlmuttintarsien auf dem Kästchen nach. »Und dass ich drei Kinder habe.«


      »Sei ehrlich: Empfindest du noch etwas für ihn? Irgendwie habe ich den Eindruck, dass du mir etwas verheimlichst.«


      »Ich mag ihn, und ich denke auch gern an die Wochen zurück, die wir miteinander verbracht haben, aber mehr nicht, Sadie, nein.«


      »Wirklich nicht? Ich meine, ist es wirklich reiner Zufall, dass dein Erstgeborener so heißt wie deine erste Liebe?«


      »Sadie, jetzt hör auf! Mir gefiel der Name einfach, mehr nicht.«


      »Und du schwörst, dass du ihn seitdem nie mehr gesehen hast?«


      »Bitte, Sadie, du bist wie ein Hund, der sich an seinem Knochen festgebissen hat. Können wir es einfach gut sein lassen?«, bat Helena.


      »Natürlich, meine Süße, entschuldige.«


      Helena stand auf. »Ich sollte wohl mal besser William helfen, die Kinder einzusammeln. Möchtest du zu den Adonis-Bädern mitkommen, oder verbringst du lieber den Tag hier faul am Pool?«


      »Ich bleibe hier und bereite mich auf das Abendessen mit dem hiesigen Adonis vor, danke«, sagte Sadie mit einem Augenzwinkern. »Bis später.«


      Die Fahrt durch die Berge zu den Wasserfällen war genauso steinig und schwierig, wie Helena sie in Erinnerung hatte. Die Straße war schmal, voll tiefer Schlaglöcher und mit vielen steilen Steigungen und Gefällen.


      »Gott sei Dank ist das nicht unser Wagen«, sagte William, der das Auto geschickt über die Holperbahn manövrierte. »Die Reifen möchte ich hinterher nicht sehen, ganz zu schweigen von den Stoßdämpfern.«


      »Mummy, das ist ja wie in der Achterbahn!«, rief Immy aufgeregt, die sich unbeeindruckt auf dem Rücksitz herumschleudern ließ. Alex saß mit weißem Gesicht neben ihr, umklammerte mit beiden Händen den Rand des Sitzes und starrte unverwandt geradeaus, während Chloë auf dem hintersten Sitz die Augen geschlossen hatte und auf ihrem iPod Musik hörte und Fred unglaublicherweise an sie gekuschelt schlief.


      »Bist du damals die Strecke gefahren?«, fragte William.


      »Nein«, sagte Helena und lachte. »Du wirst es nicht glauben– ich war Sozius auf einem Moped!«


      »Erstaunlich, dass du das überlebt hast. Und wer ist gefahren?«


      Nach kurzem Zögern sagte sie: »Alexis.«


      Williams Griff um das Lenkrad verstärkte sich. »Vielleicht wirst du später so freundlich sein und mir erzählen, was genau zwischen euch gelaufen ist«, sagte er und senkte die Stimme. »Er ist ja eindeutig der Ansicht, dass zwischen euch noch nicht alles vorbei ist. Und ich finde es nicht gerade erhebend, so unverhohlen Hörner aufgesetzt zu bekommen!«


      »William, bitte! Nicht vor den Kindern!«, wisperte Helena verzweifelt.


      »Ich bin einfach nur sehr frustriert, Helena. Du musst zugeben, dass du dich seit meiner Ankunft seltsam benimmst. Wenn du mich nicht hier haben willst und ich dir im Weg bin, dann sag’s einfach, dann verschwinde ich, okay? Also, Kinder, es sieht aus, als wären wir da.«


      William bremste abrupt, der Wagen blieb mit einem Ruck stehen. Sie waren tief in einem Tal, ringsumher ragten majestätisch die Berge auf. Helena stieg aus und half Immy und Fred aus ihren Sitzen. Sie schluckte schwer, damit die beiden nicht bemerkten, dass sie den Tränen nahe war.


      William war bereits zum Eingang marschiert, und sie kannte ihn gut genug, um ihm nicht nachzurufen. Sie war an seine gelegentlichen Wutausbrüche gewöhnt, normalerweise aber verrauchte sein Zorn schnell, und dann entschuldigte er sich zerknirscht. Außerdem war ihr nach dem Gespräch mit Sadie klar, weshalb William so empfindlich reagierte: Er fühlte sich bedroht, und sie wusste, dass sie ihn beruhigen musste.


      »Haben alle ein Handtuch? Gut, dann los.«


      Helena nahm Fred an der Hand, Immy hielt sich bei Chloë fest, Alex bildete die Nachhut.


      William hatte bereits die Eintrittskarten gekauft. Er nahm Fred auf den Arm und drückte ihn an sich. »Na, Kerlchen, bist du bereit, in richtig kaltes Wasser zu springen?«


      »Au ja, Dad.«


      Sie klatschten sich ab und gingen Richtung Wasserfall.


      Nach einer abenteuerlichen Rutschpartie über die Felsen stand Helena bis zur Taille im klaren, eiskalten Wasser, um sie herum paddelten die beiden Kleinen. William und Alex stiegen gerade auf einen Felsen, um hineinzuspringen. Chloë saß in der Sonne am Rand des Teichs und zog die bewundernden Blicke der männlichen Besucher auf sich.


      »Schau mal, ich springe!« Alex winkte ihr von der rutschigen Felskante sieben Meter über dem Wasser zu und landete mit einem lauten Platschen im Teich.


      »Yeah, Alex!« Als er wieder auftauchte, klatschte Chloë begeistert in die Hände. »Das war so cool!«


      »Jetzt steige ich auf den Felsen darüber«, rief er und schwamm bereits wieder zum Rand.


      Helena schaute nach oben und sah, wie hoch das war. »Pass bitte auf, Alex«, rief sie. In dem Moment machte William sich bereit, vom unteren Felsen zu springen. Für seine fünfundvierzig Jahre wirkte er überaus jugendlich, ging ihr durch den Kopf. Noch zeigte sich kein einziges graues Haar in seinem dunklen Schopf, er war schlank und geschmeidig, seine Haut leicht gebräunt.


      »Jaaa, Daddy!«, rief Immy aufgeregt. William winkte ihnen zu und sprang zum Jubelgeschrei seiner Kinder in die Tiefe.


      »Ich auch, Mummy«, bettelte Fred und paddelte Richtung Beckenrand. Helena zog ihn an sich. »Wenn du größer bist, mein Schatz.«


      »Will aber jetzt!«


      William schwamm zu seinem Sohn und schwang ihn in die Luft. »Willst du reinspringen?«


      »Ja!«


      »Und– jetzt!« Er hob Fred hoch über seinen Kopf und ließ ihn fallen. Die Schwimmflügel verhinderten, dass er unterging, und er juchzte vor Vergnügen.


      »Schau mal, Helena, Alex springt jetzt von dem richtig hohen Felsen«, rief Chloë. »Wird ihm auch nichts passieren?«


      »Ich hoffe nicht«, sagte sie, doch da war Alex bereits gesprungen. Als er auftauchte, kreischte Chloë und klatschte wieder in die Hände.


      »Rupes hat gesagt, dass Alex ein Feigling und ein Nerd ist, aber ich möchte ihn mal von dort oben springen sehen«, sagte sie leise zu Helena.


      »Das ist Alex beides nicht, in vieler Hinsicht ist er unglaublich mutig«, sagte Helena, als ihr Sohn etwas außer Atem, aber übers ganze Gesicht strahlend auf sie zuschwamm.


      »Mum, hast du mich gesehen?«, fragte Alex.


      »Ja. Du warst großartig, mein Schatz.«


      »Du warst echt toll. Ich weiß ja nicht«– Chloë biss sich auf die Unterlippe und sah hinreißend verletzlich aus–, »wenn ich es vom unteren Felsen versuchen würde, würdest du mir beim Springen die Hand halten, Alex?«


      »Klar. Dann komm.«


      Helena bemerkte, mit welchem Stolz ihr Sohn Chloë zu den Felsen führte, und mit einem Schlag wurde ihr klar, weshalb er sich in den vergangenen Tagen so merkwürdig verhalten hatte: Er war in Chloë verknallt.


      Mit einem gewaltigen Platschen landeten die beiden gemeinsam im Wasser, und die Menge, die sie beobachtet hatte, jubelte Beifall.


      Zwanzig Minuten später hatte Immy genug. »Mummy! Meine Haare sind nass, und mir ist kalt, und ich hab Durst. Ich will raus«, quengelte sie.


      »Bleibst du bei Fred?«, sagte Helena zu William, als sie ihre Tochter aus dem Felsentümpel hob. »Ich hole uns etwas zu trinken, und wir treffen uns auf der Terrasse.«


      Sie holte aus dem Wagen ein paar Getränkedosen und setzte sich mit Immy im Schatten eines Olivenbaums auf eine Bank. Einen Moment schloss sie die Augen und dachte an die Zeit vor vielen Jahren zurück, als Alexis mit ihr hier gewesen war. Damals war der Wasserfall noch keine Sehenswürdigkeit, sondern einfach ein schöner Ort, den praktisch nur die Einheimischen aus der Umgebung kannten. Auch sie waren damals gemeinsam von den Felsen gesprungen und im tiefen, klaren Wasser geschwommen.


      Und hier, am Rand des einsamen Felsbeckens, an diesem von Legenden umrankten Ort, war Helena vom Mädchen zur Frau geworden.


      »Mummy?! Hörst du mir zu?!«


      »Natürlich, mein Schatz.« Helena riss sich aus ihren Gedanken.


      »Ich habe gesagt, ich habe Hunger und brauche eine Tüte Chips.«


      »Bald gibt es Mittagessen, so lange musst du noch warten. Schau, hier kommen die anderen ja schon.«


      »Ich zeig’s dir, wenn du willst«, sagte Alex gerade zu Chloë. »Es ist ein irres Buch, und Angus hat eine Erstausgabe davon.«


      »Das würde ich echt gern sehen.«


      »Cool. Wenn wir zu Hause sind, zeige ich’s dir.«


      »Cool.«


      An diesem Tag war Alex wie ausgewechselt, dachte Helena. Seine schönen Augen funkelten, und sein Gesicht war angeregt und glücklich, während er sich mit seiner Stiefschwester unterhielt und sie immer wieder bewundernd ansah.


      »Wow, schau dir das an!« Kichernd blieb Chloë vor einer Statue von Adonis und Aphrodite stehen, die sich nackt umarmten. »Ziemlich gut gebaut, der Knabe!« Dann las sie die Worte vor, die auf Englisch in eine Steintafel neben der Statue gemeißelt waren:


      »Adonis und Aphrodite, der Gott und die Göttin der Liebe und der Schönheit. Der Legende nach lebten sie hier gemeinsam mit ihren vielen Kindern. Damen, die unfruchtbar sind und den Wunsch haben, schwanger zu werden, sollten Adonis’ Fortsatz berühren, worob sie viele Kinder bekommen werden.«


      »Chloë, untersteh dich«, sagte William, der mit Fred an der Hand dazukam. »Und du, Alex, pass auf, dass deine Mum ihm nicht zu nahe kommt. Das ist das Letzte, was wir brauchen, Schatz, stimmt’s?«


      Helena schluckte schwer und nickte.


      »Stimmt.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      18. Juli 2006


      Heute bin ich geflogen!


      Aber nicht mit dem Flugzeug, sondern nur mit meinen rudernden Armen. Ich flog durch die Luft, während meine Angebetete mich ansah und klatschte und jubelte, als ich, platsch!, im Wasser landete.


      Egal, dass mein Bauch jetzt ganz rot ist, da, wo mein Speck dem Wasser eine Reibungsfläche bot, oder dass ich mir den Knöchel verrenkt habe, weil ich auf den glitschigen Felsen ausgerutscht bin. Oder dass ich einen riesigen blauen Fleck von weiß der Teufel woher im Gesicht habe; vielleicht war es ihr Ellbogen, der Kontakt mit meiner Wange aufnahm, als wir Händchen haltend ins Wasser sprangen.


      Angesichts der Freude auf ihrem Gesicht verliert Schmerz jede Bedeutung. Ich bin ihr Held. Ich bin ihr Beschützer. Sie findet mich COOOOOL.


      Sie mag mich!


      Ein Vorteil war natürlich, dass diese dämliche Lippenlähmung im Eier-schrumpfenden Eiswasser von Adonis’ Bidet von selbst verschwand. Vielleicht hat das Wasser ja wirklich Zauberkraft– wie auch immer, als sie etwas zu mir sagte, konnte ich zum ersten Mal tatsächlich etwas erwidern.


      Also haben wir uns unterhalten, und wie sich herausstellte, liest sie gern. Wenn sie nicht Model werden kann, möchte sie als Mode-Journalistin arbeiten, und sie kennt immer die neuesten Ausgaben von Vogue und Marie-Claire.


      In den nächsten Minuten wird sie meine Besenkammer betreten, um sich das Exemplar von Thomas Hardys Am grünen Rand der Welt anzusehen, das ich auf den überfüllten Regalen von Angus’ Bibliothek entdeckt habe. Sie sagt, sie würde es gerade für die Abschlussprüfung lesen. Oder vielmehr, richtig weit ist sie mit der Lektüre offenbar nicht gekommen, aber der Film mit Alan Bates und Julie Christie hat ihr gut gefallen, und sie fand Terence Stamp als Captain Troy klasse. (Ich persönlich finde Alan Bates als Gabriel Oak ja besser, aber über Geschmack lässt sich nicht streiten.) Am liebsten würde ich ihr das Buch ja schenken, aber das fände meine Mutter vielleicht nicht so gut, es ist eine alte Ausgabe und vermutlich sehr wertvoll.


      Und… mittlerweile sollte sie mein Gedicht entdeckt haben.


      Während sie nach dem Heimkommen vom Wasserfall duschte, bin ich nach oben gesaust und habe es in ihr Zimmer gelegt.


      Wahrscheinlich liest sie es jetzt, in diesem Moment.


      Ich habe es natürlich nicht unterschrieben, aber sie wird erraten, von wem es ist. Ich habe aus den Liebesbriefen paraphrasiert, die ich in Angus’ Fotokiste gefunden hatte, und ein paar Metaphern von Keats entlehnt. Ich zumindest fand das Ergebnis ziemlich gut.


      Außerdem tröste ich mich mit dem Gedanken, dass Größe nicht alles ist. Man denke nur an den Formel-eins-Zwerg und seine Riesenfrau. Oder an die winzigen Jockeys, die allesamt Supermodels zur Freundin haben. Wenn man jemanden liebt, kommt es nicht darauf an, wie groß oder klein er ist.


      Abgesehen davon steckt in mir noch einiges an Wachstumspotenzial, und auf meinem Sparkonto liegt etwas Geld, von dem ich mir, bis der Schub einsetzt, ein paar Turnschuhe mit richtig hohen Absätzen kaufen kann. Wahrscheinlich hilft es, reich wie Krösus zu sein, aber Geld ist auch nicht alles, ebenso wenig wie Größe. Außerdem habe ich auch auf dem Gebiet noch einiges an Wachstumspotenzial.


      Wie sich herausstellt, ist ihre Schule nicht so weit weg von der, die ich ab September besuche. Vielleicht können wir uns am Sonntag zum Tee treffen, nachdem wir uns unter der Woche täglich Briefe geschrieben haben, in denen wir uns immerwährende Liebe schwören…


      Plötzlich sieht alles gar nicht mehr so düster aus.


      Und vielleicht werden diese Ferien doch kein so großer Albtraum, wie ich es mir heute Morgen noch dachte.


      Hilfe! Da klopft jemand an meine Besenkammertür. Das muss sie sein. Ich hole tief Luft und hinke hinüber, um zu öffnen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      »Hi, Alex. Ich wollte mir das Buch ansehen, von dem du mir erzählt hast. Und ich habe Rupes mitgebracht.«


      Mit einem Lächeln nahm Chloë Rupes’ Hand und führte ihn in das winzige Zimmer.


      »Äh, na, okay.« Alex zog das Buch aus dem Regal und reichte es Chloë.


      »Wow, wie schön! Findest du nicht, Rupes?« Chloë strich vorsichtig über den brüchigen Ledereinband.


      »Kann schon sein. Bücher sind nicht so mein Ding.«


      »Wirklich?« Chloë sah ihn erstaunt an. »Ich dachte, du hast es mit… Lyrik?«


      Rupes zuckte mit den Schultern. »Ich bin eher für Sport zu haben.«


      Chloë kicherte. »Sei nicht so zurückhaltend, Rupes. Es ist doch gut, wenn ein Mann eine empfindsame Seite hat, und dass du die hast, kannst du nicht leugnen.«


      Rupes sah verwirrt drein. »Äh, na ja, wahrscheinlich schon.« Er warf einen Blick auf Alex’ Bett und griff sich den zerlumpten Hasen, der auf dem Kissen lag. »Was haben wir denn da?«


      »Entschuldige, könntest du ihn bitte zurücklegen? Ich mag es nicht, wenn andere Menschen ihn anfassen«, sagte Alex scharf.


      »Junge, den solltest du besser loswerden, bevor du aufs Internat gehst.« Rupes warf Chloë einen verschwörerischen Blick zu und schnalzte in gespielter Empörung mit der Zunge, während er den Hasen an den Ohren baumeln ließ. »Die anderen Jungs werden dir wegen dem das Leben zur Hölle machen. Stimmt’s nicht, Chloë?«


      Alex entriss Rupes seinen Hasen und drückte ihn an die Brust. »Um ehrlich zu sein, Rupes, ist mir das scheißegal, aber trotzdem danke für die Warnung.«


      »Viele Mädchen in meinem Schlafsaal haben noch einen Teddy oder so«, sagte Chloë freundlich.


      »Genau. Das sind Mädchen. Wie ich höre, bist du heute von einem hohen Felsen gesprungen, Alex. Hast du dir dabei den blauen Fleck geholt?«


      Alex zuckte mit den Achseln und schwieg.


      »Demnächst werde ich für uns im Pool einen Wettbewerb veranstalten, dann kannst du uns allen ja deine Schwimmkünste vorführen. Bist du dabei, Alex?«


      »Sehen wir mal.«


      »Okay, bis später. Kommst du mit, Chloë?«


      »Ja. Danke, dass du uns das Buch gezeigt hast, Alex.« Sie warf ihm ein Lächeln zu. »Wir sehen uns beim Essen.«


      »Du siehst heute Abend wirklich sehr hübsch aus, Sadie.« William kam auf die Terrasse, wo Sadie allein saß und einen Wodka trank.


      »Danke, sehr freundlich von dir. Man tut sein Bestes«, sagte sie und lächelte.


      »Darf ich dir Gesellschaft leisten? Helena duscht gerade.«


      »Aber natürlich. Ich freue mich doch, wenn ich ein paar Minuten exklusiv mit einem meiner Lieblingsmänner verbringen darf«, sagte sie. »Schau dir nur den Sonnenuntergang an. Großartig.«


      »Ja, unglaublich. Überhaupt ist es hier viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte, vor allem das Haus.«


      »Es hat sehr viel Atmosphäre, und Helena hat wirklich wahre Wunder vollbracht. Es fühlt sich wie ein richtiges Zuhause an.«


      »Wenn ich schon allein mit dir hier sitze, möchte ich dich fragen, welchen Eindruck Helena auf dich im Moment macht.«


      »Sie sieht müde aus, aber das kommt vermutlich daher, weil sie ständig im Einsatz ist, damit sich alle in Pandora wohlfühlen.«


      »Und in den vergangenen Wochen?«


      »Um ehrlich zu sein, habe ich sie kaum gesehen, William. In der Arbeit war es sehr hektisch, dazu das Durcheinander in meinem Privatleben– warum? Glaubst du, dass etwas nicht in Ordnung ist?«


      »Ich weiß es nicht. Helena versteht sich ja darauf, ihre Gedanken für sich zu behalten. Solange wir auch schon verheiratet sind– sie stellt mich in gewisser Hinsicht immer noch vor ein Rätsel. Vor allem, was ihre Vergangenheit betrifft.«


      »Das ist aber doch sicher auch ein Teil ihres Charmes, oder nicht?«, fragte Sadie. »Ich kenne keine Frau, die weniger neurotisch ist als Helena. Es mag ja sein, dass sie innerlich klein und bedürftig ist, aber das würde sie niemals zeigen.«


      »Genau. Sie hat sich immer im Griff.« William trank einen Schluck Wein. »Aber wie kann man nur so lange mit jemandem zusammenleben und immer noch das Gefühl haben, den Menschen nicht richtig zu kennen? So ergeht es mir im Moment mit Helena. Hat sie jemals mit dir über diesen Alexis gesprochen?«


      »Du meinst den Alexis, der jeden Moment hier auftaucht und den ich nach allen Regeln der Kunst zu verführen gedenke?« Sadie lachte vergnügt. »Sie sagte, sie hätten damals, als sie vor all den Jahren in Pandora war, eine Liebelei gehabt, aber recht viel mehr war das meiner Ansicht nach nicht.«


      »Wirklich nicht?«, fragte William zweifelnd. »Ich weiß, dass du es mir nicht sagen würdest, Sadie, selbst wenn sie dir in allen Details davon berichtet hätte.«


      »Stimmt, keine Silbe käme mir über die Lippen. Aber in diesem Fall kann ich dir bei meiner Pfadfinderinnenehre schwören, dass es nichts zu erzählen gibt.«


      »Ich merke nur, dass sie noch distanzierter ist als sonst, und…« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Ich habe einfach das Gefühl, dass etwas nicht ganz stimmt.«


      »Hallo, ihr Mitcamper!« Unvermittelt erschien Jules auf der Terrasse. »Das Wasser ist eiskalt. Kannst du den Verwalter beauftragen, sich bis morgen früh darum zu kümmern?«


      »Das sollte doch in dieser Hitze kein Problem sein, oder?«, meinte Sadie.


      »Nein, aber es ist doch offensichtlich, dass die ganzen Sanitäreinrichtungen dringend überholt werden müssen. Bei meiner Toilette geht die Spülung nicht richtig.«


      »Das Haus ist sehr alt, Jules, da kann nicht alles einwandfrei funktionieren«, antwortete William ruhig.


      »Und es wird ein Vermögen kosten, es zu reparieren, von der Instandhaltung ganz zu schweigen. Helena erwartet doch hoffentlich nicht, dass du dafür aufkommst?«


      »Helena verfügt über einige finanzielle Mittel. Durch Angus’ Erbschaft ist sie in der Lage, alle Kosten selbst zu decken. Übrigens«– William wechselte das Thema–, »hast du heute von Sacha gehört? Hat er gesagt, wann er kommen will?«


      »Ich habe mein Handy nicht angeschaltet. Ich bin im Urlaub, auch wenn er das nicht ist«, antwortete Jules barsch.


      »Ich bin mir sicher, dass er lieber hier wäre, Jules, aber vielleicht ist der Druck auf ihn einfach zu groß. Im Finanzgewerbe läuft es nicht mehr so glatt wie früher. Und es war wirklich sehr mutig von Sacha, sich nach eurer Rückkehr aus Singapur selbständig zu machen.«


      »Kalispera. Guten Abend in die Runde.« Mit einem Timing, das ebenso perfekt war wie sein gestärktes weißes Hemd und die braunen Chinos, erschien Alexis auf der Terrasse und stellte zwei Flaschen Wein und einen großen Strauß weißer Rosen auf den Tisch. »Sadie. William«– er lächelte sie nacheinander an–, »und darf ich mich vorstellen?« Er reichte Jules die Hand, und ihre frostige Miene taute schlagartig auf. »Alexis Lisle.«


      »Jules Chandler. Sind Sie Zypriote oder Engländer?«


      »Ich bin Zypriote, aber meine Familie geht auf einen Engländer zurück, der im achtzehnten Jahrhundert nach Zypern kam und eine meiner Vorfahrinnen heiratete. Wir tragen immer noch seinen Nachnamen.«


      »Alexis, etwas zu trinken?« William reichte ihm ein Glas Wein.


      »Danke. Und cheers, wie ihr Engländer sagt.«


      Alle hoben das Glas, und in dem Moment kam Helena hinzu. Sie sah hinreißend aus in ihrem schlichten weißen Sommerkleid. »Guten Abend, Alexis«, begrüßte sie ihn, gab ihm aber keinen Kuss. Vielmehr wandte sie sich an William. »Schatz, würdest du nach oben gehen und den Kleinen gute Nacht sagen?«


      »Natürlich. Soll ich sonst noch etwas machen, wenn ich schon im Haus bin?«


      »Nein, aber sag den Älteren bitte, dass das Essen in einer Viertelstunde auf dem Tisch steht.« Als er an ihr vorbeiging, strich sie ihn leicht am Arm.


      »Könntest du vielleicht auch Viola sagen, dass sie ins Bett gehen soll? Sie sitzt vor dem Fernseher und sieht eine DVD. Sag ihr, dass sie bis acht lesen darf und dann Licht aus«, sagte Jules.


      William nickte und verschwand im Haus.


      »Alexis, kommen Sie, setzen Sie sich zu mir.« Sadie klopfte auf den Stuhl, auf dem William gesessen hatte. »Ich würde gern mehr über Ihre Kellerei erfahren!«


      Mit halbem Ohr hörte Helena zu, als Alexis die Arbeit auf dem Weingut erklärte. Auf der anderen Seite redete Jules auf sie ein und beschwerte sich über die schlechten Wasserleitungen, aber sie achtete gar nicht darauf.


      »Ja«, sagte sie geistesabwesend und hoffte, das Richtige geantwortet zu haben.


      »Du willst die Bäder also nicht renovieren?«


      »Um ehrlich zu sein, habe ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Entschuldige, Jules, ich muss nach dem Essen sehen.« Helena stand auf und floh in die Küche. Sie rührte den Schweinefleisch-Schmortopf um, den Angelina im Ofen hatte stehen lassen, probierte den Reis, der auf dem Herd köchelte, und goss ihn ab.


      Von hinten schlang sich ein Arm um ihre Taille. »Unsere Kleinen sind im Bett, und ich habe auch Viola nach oben gebracht. Armes kleines Ding– konnte ihre Mutter sich nicht mal die Mühe machen, ihr gute Nacht zu sagen? Manchmal frage ich mich wirklich, warum sie sie überhaupt adoptiert haben«, sagte William leise. »Wer in der Familie das Lieblingskind ist, ist wohl kein Geheimnis.«


      »Jules ist manchmal ein bisschen schroff mit ihr, aber Sacha liebt seine Tochter über alles«, sagte Helena beschwichtigend.


      »Ich weiß wirklich nicht, wie du so nett über Jules reden kannst, wo sie mit ihrem Verhalten alle anderen auf die Palme bringt. Wie auch immer, ich finde Viola hinreißend, und da sie mein Patenkind ist, möchte ich, dass sie hier so glücklich wie möglich ist.«


      »Da bin ich ganz deiner Meinung. Ich werde versuchen, mich möglichst viel um sie zu kümmern. Sie ist eine verlorene kleine Seele«, sagte Helena nachdenklich und kippte die letzten Reiskörner in die große Servierschüssel. »Etwas liebevolle Zuwendung würde ihr sehr guttun.«


      Mit sanftem Druck drehte William Helena zu sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es tut mir leid wegen vorhin.«


      »Das ist schon in Ordnung, es ist ja auch meine Schuld. Ich habe mit Sadie gesprochen, und ich verstehe ja, dass es… schwierig ist für dich.«


      William strich ihr eine Strähne aus den Augen. »Ja, das stimmt. Und wirklich, Schatz, es würde mir helfen, wenn du mir erzähltest, was genau zwischen euch vorgefallen ist.«


      »Das werde ich, versprochen. Aber nicht jetzt«, sagte Helena und drehte sich wieder zum Herd. »Wie auch immer, Sadie lässt ihn nicht mehr aus den Klauen, also brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


      »Stört dich das?«


      »Aber natürlich nicht!«, fuhr Helena auf. »Ich…«


      »Hallo, Daddy. Wie geht’s?« Chloë schlenderte in die Küche, einen türkisfarbenen Sarong als Kleidersatz um den Körper geschlungen.


      »Gut«, sagte William seufzend. »Und bei dir?«


      »Alles cool. Ist es in Ordnung, wenn Rupes und ich nach dem Essen ins Dorf laufen? Wir wollen uns ein paar Bars ansehen.«


      »Solange du keinen Alkohol trinkst und vor Mitternacht wieder hier bist, sollte das in Ordnung sein«, sagte er resignierend.


      »Danke, Daddy. Mmmm, irgendetwas riecht hier sehr gut.« Chloë spähte in den gusseisernen Topf, den Helena gerade aus dem Ofen holte. »Übrigens, wer ist denn dieser schnuckelige Edeltyp da draußen auf der Terrasse?«


      »Er heißt Alexis. Er ist… ein Nachbar«, erklärte Helena.


      »Sieht für einen alten Knacker gar nicht mal so schlecht aus. Sadie schmeißt sich jedenfalls ganz schön ran«, sagte Chloë lachend. »Bis gleich.«


      »Warte mal eben.« William reichte ihr eine zugedeckte Schüssel. »Mach dich nützlich und trag bitte den Reis nach draußen.«


      »Chloë, hast du Alex gesehen?«, fragte Helena, als sie den beiden nach draußen folgte und den Topf auf den Tisch stellte.


      »Ich glaube, er ist in seinem Zimmer. Soll ich ihn holen?«, erbot Chloë sich.


      »Ja, bitte.«


      »Keine Ursache.«


      »William, ist das Ihre Tochter?«, frage Alexis und sah Chloë nach, die ins Haus ging.


      »Ja.«


      »Sie ist sehr hübsch. Sie müssen ein stolzer Vater sein.«


      »Das bin ich auch. Aber wie alle Väter mache ich mir Sorgen, dass sie allzu schnell erwachsen werden will. Noch etwas Wein, Alexis?«


      Ein paar Minuten später kam Alex mit Chloë auf die Terrasse gehinkt. Seine Miene war düster.


      »Magst du dich neben Sadie setzen, mein Schatz?«, schlug Helena vor.


      »Gern.«


      »Dein Vater hat erzählt, dass du heute vom Adonis-Wasserfall gesprungen bist, Alex«, sagte Alexis, als er sich setzte.


      »Stimmt.«


      »Das war mutig von dir, vor allem von dem hohen Felsen.«


      »Nicht mal ich wollte von dort springen«, sagte William und reichte Teller mit dampfendem Reis und Eintopf um den Tisch.


      »Wir sollten auch mal dorthin fahren«, unterbrach Jules. »In der Schule war Rupes im Kunstspringen der Beste.«


      »Es ist nicht ratsam, von ganz oben zu springen, auch wenn das Wasser tief ist. Unten sind Felsen. Wenn man mit den Füßen auftrifft, ist das in Ordnung, aber nicht mit dem Kopf– das ist nicht gut«, meinte Alexis warnend.


      »Ich bedauere, dass ich nicht mitgefahren bin. Es klingt wunderschön. Alexis, würden Sie einmal mit mir dorthin fahren?«, bat Sadie.


      Einen Moment sah er zu Helena, dann senkte er den Blick. »Natürlich. Und alle anderen, die mitkommen möchten.«


      »Ich auf jeden Fall.« Rupes trat auf die Terrasse, umweht von einer Wolke Aftershave. Er setzte sich neben Chloë. »Das sieht gut aus, Tante Helena, danke«, sagte er, als ein Teller vor ihn gestellt wurde.


      »Ich glaube, es ist Zeit, dass du die ›Tante‹ weglässt, jetzt, wo du dreizehn und offiziell ein Teenager bist. Bitte, fangt doch alle an«, sagte Helena und setzte sich endlich selbst.


      »Ich möchte auf das Wohl der Gastgeberin anstoßen, die Pandora mit so großem Einsatz für uns alle so schön hergerichtet hat. Auf Helena.« William hob das Glas.


      »Auf Helena«, stimmten alle ein.


      Nach dem Essen schnappten sich Rupes und Chloë ihre Handys und eine Taschenlampe und machten sich auf den Weg ins Dorf. Alex humpelte in sein Zimmer zurück, Sadie wiederum bestand darauf, die Küche aufzuräumen, und nötigte Jules, ihr dabei zu helfen.


      Woraufhin Helena, William und Alexis zu dritt auf der Terrasse zurückblieben.


      »Alexis, einen Brandy?«


      »Gern, danke.«


      William reichte ihm ein Glas. »Erzählen Sie doch– wie schätzen Sie die Konkurrenz der Weine aus der Neuen Welt ein? Dem Angebot im Supermarkt nach zu urteilen sind sie hier recht beliebt.«


      Abwesend hörte Helena zu, als sich die beiden Männer über Geschäfte unterhielten. William zeigte sich von seiner besten Seite, von seinem Ärger war nichts mehr zu merken. Sie waren beide umgängliche Menschen, dachte Helena, und es gab keinen Grund, weshalb sie nicht gut miteinander auskommen sollten. Solange keiner von ihnen je die Wahrheit erfuhr…


      Eine Stunde später verabschiedete Alexis sich. Jules war bereits zu Bett gegangen, jetzt lehnte Sadie sich zurück und gähnte.


      »Alexis hat mir vorhin von seiner Frau erzählt und wie schwer es für seine Jungen war, als sie starb. Da war sie erst vierunddreißig, die Arme. Aber das Schöne ist– obwohl das Leben ihm so übel mitgespielt hat, macht er weder einen deprimierten noch verbitterten Eindruck. Er ist ein durch und durch netter, anständiger Mensch, und das gibt mir meinen Glauben an das männliche Geschlecht zumindest zum Teil zurück. Gut, ihr Lieben, ich bin reif fürs Bett. Die viele Sonne ist anstrengend. Gute Nacht.«


      »Sie hat recht, Alexis ist wirklich ein netter Mensch«, sagte William nachdenklich, nachdem Sadie gegangen war. »Aber ich kann mir die beiden trotzdem nicht als Paar vorstellen.«


      »Das kann man nie wissen. Unverhofft kommt oft.«


      »Sicher. Aber Alexis ist eindeutig nicht bereit, die Vergangenheit loszulassen. Nicht die mit seiner Frau, wohlgemerkt, sondern die mit dir.« William sah auf die Uhr. »Wo bleiben denn nur Chloë und Rupes? Es ist fast ein Uhr.«


      »Ich bin mir sicher, Rupes passt auf, dass ihr niemand zu sehr auf die Pelle rückt.« Erleichtert ging Helena auf den Themenwechsel ein.


      »Ehrlich gesagt, mache ich mir viel größere Sorgen, dass er selbst ihr zu sehr auf die Pelle rückt«, antwortete William grimmig. In dem Moment schreckte ein Motorengeräusch auf dem Feldweg sie auf. »Guter Gott, sie werden doch wohl nicht wegen Alkoholkonsums von Minderjährigen festgenommen worden sein? Vielleicht hätten wir sie doch nicht allein ins Dorf gehen lassen dürfen.« William sprang auf und marschierte zur Auffahrt, Helena folgte ihm dicht auf den Fersen.


      Beim Näherkommen erkannten sie, dass es sich um ein Taxi handelte. Schließlich blieb es stehen, die hintere Tür wurde geöffnet, und jemand mit einer Reisetasche in der Hand hievte sich schwerfällig von der Rückbank.


      »Danke.«


      Der Neuankömmling ließ die Tür mit einem Knall zufallen und kam auf William und Helena zu.


      »Hallo, Leute, ich hab’s geschafft.«


      »Sacha! Warum hast du uns nicht Bescheid gegeben, dass du kommst? Wir hätten dich doch vom Flughafen abgeholt. Schön, dich zu sehen, Kumpel!« Im bewährten Ritual männlicher Begrüßung umfassten sie sich an den Unterarmen und versetzten sich gegenseitig einen Schlag auf den Rücken.


      »Ich habe Jules auf die Mailbox gesprochen und sie gebeten, mich abzuholen, aber offenbar hat sie die Nachricht nicht bekommen. Also habe ich mir ein Taxi geschnappt. Guten Abend, Helena. Wie geht es dir?«


      Als er ihr einen Kuss auf die Wange gab, wäre Helena fast zurückgewichen, so stark roch er nach Alkohol.


      »Komm auf die Terrasse, wir machen dir einen Kaffee. Du hast sicher einen langen Tag hinter dir.«


      Als sie in das gedämpfte Terrassenlicht traten und Sacha sich auf einen Stuhl plumpsen ließ, bemerkte William sein fahles Gesicht. Tiefe Falten hatten sich in seine Stirn und um die Nase gegraben. Seine sonst störrische, aber gepflegte rotbraune Mähne war fettig und an den Schläfen stark ergraut.


      »Mir wäre ein Brandy lieber als ein Kaffee«, sagte Sacha und deutete auf die Flasche.


      William schenkte ihm ein halbes Glas ein.


      »Jetzt komm schon, Will, mach’s voll«, drängte Sacha.


      Mit einem Blick zu Helena schenkte William widerstrebend mehr Brandy nach.


      »Soll ich Jules sagen, dass du da bist?«, fragte Helena.


      »Bloß nicht«, sagte Sacha und kippte einen großen Schluck hinunter. »Mit Verlaub, schlafende Hunde soll man nicht wecken.« Er lachte rau über seinen geschmacklosen Scherz.


      »Ich gehe jetzt ins Bett, es ist schon spät.« Helena erhob sich. Ihr war wirklich nicht danach, weiter bei den beiden zu sitzen. Ohnehin würde es ein Gespräch unter Männern werden. »Gute Nacht.«


      »Nacht, Helena«, murmelte Sacha.


      »Ich komme bald nach, Liebling«, sagte William, und im selben Moment piepste sein Handy, um ihn auf eine ankommende SMS aufmerksam zu machen.


      Sind gleich da. Alles cool C u R x


      Er verzog das Gesicht. »Das war von meiner Tochter, um mir zu sagen, dass sie und dein Sohn sich gerade auf den Heimweg gemacht haben, zwei Stunden später als vereinbart.«


      »Ach, natürlich! Chloë ist ja hier.« Sacha hatte das Glas bereits geleert und griff nach der Flasche, um sich selbst nachzuschenken. »Wie geht es ihr?«


      »Ein typischer Teenager, sie kann es gar nicht erwarten, erwachsen zu werden. Du kannst dir vorstellen, dass ich, in Anbetracht ihrer Mutter, das Schlimmste befürchtet hatte, dabei ist sie hinreißend. Wenn ich tatsächlich bei ihrer Erziehung ein Wort mitzureden gehabt hätte, wäre ich sehr stolz.«


      »Komm, du warst während der prägenden Jahre bei ihr, und es ist nicht deine Schuld, dass die blöde Kuh, die du geheiratet hast, völlig neben der Spur ist.«


      »Chloë ist selbst mit fünfzig Prozent meiner Gene hinreißend. Das findet dein Sohn offenbar auch.« Er hörte das leichte Lallen in der Stimme seines Freundes und versuchte, dessen düstere Stimmung etwas aufzuheitern.


      »Das glaube ich sofort. Verfluchte Frauen, stimmt’s nicht? Sind doch alle gleich. Wickeln uns arme, nichtsahnende Männer mit ihrem Charme um den Finger. Und wenn sie uns dann am Haken haben, verbringen sie den Rest ihres Lebens damit, an uns herumzunörgeln. Schau dir doch Jules an. Auf der Liste ihrer Lieblingspersonen stehe ich vermutlich irgendwo zwischen Hitler und dem Leibhaftigen.«


      »Das meinst du nicht im Ernst, Sacha.«


      »O doch«, widersprach er mit Nachdruck und lachte freudlos. »Ehrlich gesagt ist das das Einzige, was mich bei Laune hält: Jules’ Gesicht, wenn sie es erfährt.«


      »Wenn sie was erfährt?«


      Sacha sah zu William, die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann schüttelte er den Kopf und lachte bitter.


      »Wahrscheinlich ist es sinnlos, es noch länger geheim halten zu wollen.«


      »Wovon, um Himmels willen, redest du da?«


      Sacha kippte noch einen großen Schluck Brandy hinunter. »Tja, also: Ich habe das Haus mit zwei Hypotheken belastet und zahlreiche Privatdarlehen aufgenommen, um flüssig zu bleiben. Aber jetzt, Will, ist es aus und vorbei. Mein Geschäft ist bankrott. Und als Folge davon haben meine Familie und ich alles verloren.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      19. Juli 2006


      Es ist nach ein Uhr nachts, und ich liege hier und traue mich kaum zu atmen, um die Schritte nicht zu überhören.


      Ich muss wissen, ob Chloë heil nach Hause gekommen ist.


      Vorhin hörte ich ein Auto und dachte, das wären sie. Aber dann hörte ich eine Stimme– Sacha ist angekommen. Und dann… Ich bin mir nicht sicher, aber wenig später dachte ich, ich würde einen Mann weinen hören. Vielleicht sehen sie sich im Salon ja eine DVD an oder so, schließlich kann ich mir weder bei Dad noch bei Sacha vorstellen, dass sie sich voreinander die Augen ausheulen. So etwas machen Männer nicht.


      Unsere Tränendrüsen sind vom Moment der Zeugung an darauf programmiert, nur im Geheimen in Aktion zu treten. Mit Ausnahme zweier besonderer Anlässe: Geburten und Beerdigungen.


      Und selbst dann ist es etwas prekär, denn nach allem, was ich so mitbekommen habe, muss ein Mann für die Frau in seinem Leben »da« sein. Sie darf Rotz und Wasser heulen, und alle Welt würdigt ihre Mitfreude (Geburt) oder ihr Mitgefühl (Tod). Aber sobald wir Männer öffentlich auch nur eine Träne vergießen, werden wir als Heulsuse abgestempelt.


      Einmal kam ich ins Krankenhaus, ich war vom Fahrrad gestürzt und hatte mir Teer in die Kniescheibe gerammt. Die Tränen sind einfach so aus meinen Augen gelaufen, so verdammt weh hat das getan! Aber habe ich von Schwester Brutalo auch nur ein Wort des Mitleids gehört, als sie die winzigen, grausam schmerzhaften Körnchen einzeln mit der Pinzette herauszupfte?


      Einen Teufel habe ich gehört! Obwohl ich auf der Straße einen Hautfetzen zurückgelassen hatte, der der nächsten Kröte eine Ganzkörperhauttransplantation ermöglicht hätte, befahl Schwester Brutalo mir, »ein großer Junge« zu sein.


      Na, na, du bist doch schon ein großer Junge, der weint doch nicht…


      Kein Wunder, dass Frauen Männer kritisieren dafür, dass sie nicht »in Kontakt« mit ihren Gefühlen sind. Wie sollen wir denn, wenn wir unseren Gefühlen keinen Brief schreiben dürfen, geschweige denn, sie anrufen oder– das ultimative Verbrechen– sie tatsächlich zulassen, indem wir unseren Tränendrüsen gestatten, ihrer Aufgabe nachzukommen?


      Aber wer erzieht denn das Gros der Jungen, die diese Welt bevölkern?


      GENAU!!!


      Die Frauen!!


      Ich unterbreche meine philosophischen Betrachtungen und frage mich, ob ich nicht gerade eine gigantische, weltumspannende Verschwörung aufgedeckt habe. Wird mein Name eines Tages im selben Atemzug genannt werden wie Aristoteles? Hippokrates? Homer Simpson?


      Die Frage ist doch: Was genau wollen Frauen von uns?


      Was immer es ist, weiter kann ich nicht darüber grübeln, denn auf dem Gang höre ich vertraute Stimmen.


      Sie ist zu Hause. Gott sei Dank! Jetzt kann ich entspannt einschlafen im Wissen, dass Chloë ein paar Meter über mir wohlbehalten im Bett liegt.


      Ich höre das Trippeln ihrer Füße, als sie in ihr Zimmer geht und tut, was immer Mädchen eben tun, bevor sie sich ins Bett legen. Ohne Genaueres zu wissen, klingt es, als wäre sie auf Patrouillengang. Aber wahrscheinlich zieht sie sich nur aus, hängt die Kleider in den Schrank, sucht nach dem Nachthemd, bürstet sich die Haare, fischt unter dem Bett nach der Zeitschrift, die ihr gestern Nacht aus der Hand gefallen ist, und so weiter und so weiter.


      Ich schalte das Licht aus, sage ihr, dass ich sie liebe, und bereite mich darauf vor einzuschlafen. Als ich gerade am Wegdämmern bin, klopft es an meiner Tür.


      Dann geht sie auf, ohne dass ich etwas gesagt hätte.


      »Alex, bist du wach?«


      »Jetzt schon.«


      Was will der denn von mir?


      Als Rupes hereinkommt, setze ich mich auf.


      »Hi.«


      »Hi.«


      Rupes zwängt seinen Muskelberg in den engen Zwischenraum zwischen Bett und Tür und zieht sie hinter sich ins Schloss. Ein beängstigendes Vorgehen.


      »Ich will dich was fragen.«


      »Ja? Was denn?«


      »Hast du Chloë ein Gedicht geschrieben und ihr heute Vormittag ins Zimmer gelegt?«


      Ich bin entsetzt, dass er das weiß. »Äh… vielleicht.«


      »Dacht ich’s mir doch. Es hat ihr gefallen.«


      »Wirklich?« Meine Laune hebt sich. Hat sie Rupes als ihren Postillon d’amour geschickt, weil sie zu schüchtern ist, selbst zu mir zu kommen?


      »Ja. Die Sache ist, sie glaubt, es ist von mir.«


      Was?!


      Wie kann sie nur? Rupes ist zu dumm, um einen Kinderreim korrekt abzuschreiben, ganz zu schweigen davon, Verse zu schmieden, die einem Wordsworth persönlich alle Ehre gemacht hätten.


      »Ja«, sagt er grinsend, wie er da hoch über mir aufragt. »Sie ist heute Abend ausgesprochen nett zu mir gewesen. Das ganze Gesülze hat offenbar funktioniert. Da habe ich mir überlegt, ob du und ich nicht handelseinig werden können?«


      Ich sitze schweigend in der Dunkelheit.


      »Also, ich bezahle dich, und du schreibst mir noch ein paar Briefe. Sagen wir, einen Fünfer pro Stück?«


      Jetzt schweige ich nicht mehr aus Absicht, sondern weil es mir die Sprache verschlagen hat.


      »Sehen wir es doch realistisch, Mann, du wirst nie bei ihr landen. Du bist ihr kleiner Stiefbruder. Das wäre, das wäre ja… inzestisch.«


      »›Inzestuös‹, meinst du wohl.« Seine nonexistente Sprachbeherrschung öffnet mir die Lippen. »Das wär’s aber nicht. Wir sind nicht blutsverwandt, deswegen spricht nichts dagegen, wenn wir… wollen.«


      »Leider ist sie aber scharf auf mich, nicht auf dich. Also, ja oder nein?«


      »Das würde ich nie, unter keinen Umständen, jemals in Erwägung ziehen. Vergiss es, Rupes. Nein.«


      »Sicher?«


      »Sicher.«


      Ich höre ihn durch die Lücke zwischen seinen großen Schneidezähnen zischend Luft holen. »Dein Pech, wenn du einem Kumpel nicht aushelfen willst, vor allem, wenn du was dafür bekommen hättest. Na, du wirst deine Meinung schon noch ändern. Nacht.«


      Als er das Zimmer verlässt, lasse ich mich wieder flach auf den Rücken fallen, und der Wirbelsturm der Gefühle, der in mir tobt, raubt mir den Atem.


      Nein! Nein! Nein!


      Meine arme, süße Chloë. Man hat dir eine Gehirnwäsche verpasst, du bist hypnotisiert worden… der Verstand ist dir abhanden gekommen! Ich werde dich beschützen, ich werde dich retten, denn du weißt nicht, was du tust.


      Ich weiß, jetzt ist offener Krieg ausgebrochen, und ich liege wach und plane meinen Feldzug.


      Eine ganze Weile später träume ich, dass meine Tür aufgeht und Hände unter meiner Achsel herumtasten und etwas wegziehen.


      In meinem Traum bin ich zu müde, um aufzuwachen und diesen Jemand daran zu hindern.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      »Eine Tasse Tee für dich.«


      William stellte den Becher auf Helenas Nachttisch, setzte sich auf die Bettkante und ließ sie langsam aufwachen.


      »Wie spät ist es denn?«, fragte sie verschlafen.


      »Kurz nach sieben.«


      »Du bist aber früh auf. Und du bist erst weit nach drei ins Bett gekommen.«


      William seufzte. »Es geht Sacha wirklich schlecht. Tut mir leid, dich zu wecken, aber ich dachte, wir sollten uns unterhalten, bevor die anderen aufstehen.«


      »Was ist denn passiert?« Helena setzte sich auf und griff nach dem Tee.


      »Seine Firma steht vor dem Bankrott.«


      »O mein Gott, William«, sagte sie erschrocken. »Aber vielleicht kann er ja eine neue gründen, oder er lässt sich wieder irgendwo anstellen.«


      »Leider ist es wohl ein ganzes Stück schlimmer. Was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben.«


      »Natürlich.«


      »Sacha hat etwas getan, das nachvollziehbar, aber wahnsinnig ist. Als seine Firma dringend Geld brauchte, um nicht unterzugehen, hat er das Haus mit einer Hypothek belastet und dann persönliche Darlehen aufgenommen, um die Belastungen zu bezahlen.«


      Helena stöhnte. »Das kann nicht wahr sein.«


      »Leider doch«, widersprach William. »Ich will nicht ins Detail gehen, aber das Fazit ist, sobald das Unternehmen Insolvenz anmeldet, verliert er alles. Einschließlich dem Haus. Er hat auch alle Aktien verkauft, das heißt, die Chandlers sind blank, wie er mir sagte, wenn auch im volltrunkenen Zustand.«


      »Aber die Banken werden ihm doch bestimmt nicht das Dach über dem Kopf wegnehmen? Jules gehört doch rechtlich auch die Hälfte, oder nicht?«


      »Nein, ihr gehört nichts. Sacha erzählte mir gestern, dass das Haus eine Art Stammsitz ist, es ist seit knapp zweihundert Jahren im Besitz der Familie und das Einzige, was seine Eltern ihm bei ihrem Tod hinterlassen haben. Aber es ist wirklich ein Vermögen wert. Wie auch immer, deswegen wurde Jules nie als Mitbesitzerin eingetragen. Von den immensen Hypotheken abgesehen wird das Haus beim Verkauf viel Geld für die Schuldentilgung bringen, ganz zu schweigen vom ganzen Hausrat. Deswegen wird er von der Bank enteignet werden.«


      »O mein Gott, William.« Helena war entsetzt. »Kannst du ihm irgendwie helfen?«


      »Er braucht einen richtigen Insolvenzverwalter, aber er hat seinen Laptop mitgebracht, ich kann also zumindest alles in Ruhe mit ihm durchgehen. Aber nach dem, was er mir gestern Abend sagte, hat er alle Möglichkeiten abgeklopft und glaubt, dass es keine Rettung mehr gibt.«


      »Er war gestern Abend sehr betrunken. Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie er glaubt.« Nachdenklich nippte Helena an ihrem Tee.


      »Ich glaube schon, dass es so schlimm ist. Er will mir die Zahlen heute Vormittag zeigen. Aber von seiner Situation einmal abgesehen– ich wollte mit dir darüber reden, welche Auswirkungen das auf unseren Urlaub hier haben wird.«


      Mit einem müden Seufzen lehnte Helena sich zurück. »Kannst du dir vorstellen, wie Jules darauf reagieren wird?«


      »Ja, und die Vorstellung gefällt mir gar nicht. Man möchte ja hoffen, dass sie in dieser Stunde der Not zu ihrem Mann hält, gleichgültig, was er getan hat und welche Folgen es für sie haben wird, aber irgendwie glaube ich nicht daran. Und du?«


      »Ich habe keine Ahnung, wie sie reagieren wird. Vermutet sie schon etwas?«


      »Offenbar nicht. So schwierig Jules manchmal ist– zu hören, dass man über Nacht alles verloren hat, ist ein übler Schlag.«


      »Was ist mit den Kindern?«


      »Sacha sagt, dass sie ihre Privatschulen vergessen können. Nicht, dass es Rupes schaden wird, wenn er mal kleinere Brötchen backen muss. Es besteht eine kleine Chance, dass er ein Stipendium auf Darlehensbasis bekommt, weil sie ihm ja bereits das Sportstipendium zuerkannt haben. Sacha ist überzeugt, dass Jules ihn verlassen wird. Seien wir ehrlich, viel Grund zu bleiben hat sie nicht.«


      »In guten wie in schlechten Zeiten, so heißt es doch? Immerhin sind sie seit achtzehn Jahren verheiratet.«


      »Ja, aber mittlerweile sind sie doch eigentlich nur noch der Kinder wegen zusammen und weil sie keine Alternative haben, aber doch nicht aus Liebe.«


      »Du meine Güte«, sagte Helena schaudernd. »Also, was sollen wir anderen heute machen? Wenn Sacha Jules von der Sache erzählt, wäre es besser, wenn niemand im Weg ist. Bloß sollte ich vorher alles wegräumen, was an Zerbrechlichem herumsteht«, fügte sie trocken hinzu.


      »Keine Sorge, heute erzählt er ihr nichts. Ich werde zuerst mit ihm die Zahlen durchgehen, aber ich vermute, dass er sofort nach London zurückfliegen muss, um Insolvenz anzumelden.«


      »Hoffen wir, dass es in letzter Minute doch noch einen Ausweg gibt.«


      »Nach allem, was ich weiß, müsste schon ein Wunder geschehen. Was Pandora betrifft, sollten wir einfach weitermachen wie bisher. Ich wollte nur, dass du weißt, was vor sich geht. Vielleicht kannst du Jules davon abhalten, zu viele gehässige Bemerkungen zu machen, weil ihr Mann sich an seinem ersten Urlaubstag mit mir und seinem Laptop im Büro verschanzt.« William griff nach ihrer Hand. »Liebling, es tut mir leid, dich mit all dem zu belasten.«


      »Du kannst ja wohl kaum etwas dafür.« Sie lächelte matt. »So ist das Leben nun mal, willkommen in der Wirklichkeit.«


      »Mummy! Da steckst du! Komm und schau mir beim Reinspringen zu. Biiiitte!«


      »Ich komme, mein Schatz, ich bin schon da.« Helena hatte sich gerade hinsetzen wollen, um in Ruhe Kaffee zu trinken, aber jetzt ging sie zum Pool hinunter, wo Immy in einem pinkfarbenen Badeanzug ungeduldig am Beckenrand stand.


      »Schaust du auch zu?«


      »Ganz gebannt«, bestätigte Helena.


      »Ich springe!« Immy hielt sich die Nase zu und sprang. Helena applaudierte überschwänglich.


      »Sehr schön, mein Schatz!«


      »Können wir zu den Felsen fahren, damit ich so reinspringen kann wie Alex und Daddy? Ich kann es doch gut genug, oder?«


      »Natürlich, aber für ein kleines Mädchen ist das ein bisschen gefährlich.« Helena setzte sich an den Beckenrand und ließ die Füße im kühlen Wasser baumeln. Chloë lag in ihrer Aufgabe als Bademeisterin auf ihrer Luftmatratze, von der Fred sie kichernd zu schubsen versuchte.


      »Hi, Tante Helena.« Unvermittelt stand Viola neben ihr.


      »Hallo, mein Schatz. Alles in Ordnung?«


      Viola zuckte mit den Schultern »Geht schon.«


      Ihr sommersprossiges Gesicht war blass und sah angespannt aus. Helena nahm ihre Hand. »Magst du mir davon erzählen?«


      »Ja.« Viola setzte sich neben sie. »Weißt du, dass Daddy hier ist?«


      »Ja.«


      »Ich habe ihn heute Morgen im Salon auf dem Sofa gesehen, als ich mir eine DVD anschauen wollte.«


      »Wahrscheinlich wollte er Mummy gestern Nacht nicht wecken, weil es so spät war«, erklärte Helena.


      »Das ist es nicht. Zu Hause schläft er immer im Gästezimmer. Aber als er aufgewacht ist, sah er so schrecklich aus. Seine Augen waren ganz rot, und er hat irgendwie… zermatscht ausgesehen. Und als ich ihm einen Guten-Morgen-Kuss geben wollte, hat er mich angebrüllt und gesagt, ich soll verschwinden.« Viola seufzte. »Glaubst du, dass ich etwas ausgefressen habe?«


      »Natürlich nicht, mein Schatz.« Helena legte einen Arm um Violas magere Schultern und drückte das Mädchen an sich. »Manchmal haben wir Erwachsene Probleme, die nichts mit unseren Kindern zu tun haben. Das ist wie bei dir, wenn eine Lehrerin dich schimpft oder eine deiner Freundinnen etwas sagt, das dich kränkt. Aber das hat nichts mit Mum und Dad zu tun.«


      »Nein, aber ich schrei sie nicht an, bloß weil es mir schlecht geht.«


      »Das stimmt«, meinte Helena. »Aber ich verspreche dir, keiner der beiden ist sauer auf dich. Daddy hat nur ein paar Probleme bei der Arbeit, das ist alles.«


      »Also, wenn er es mir erzählen würde, könnte ich ihm vielleicht helfen, so wie er mir hilft, wenn sie mich wieder wegen meiner roten Haare aufziehen.«


      »Ich glaube, was Daddy jetzt am meisten hilft, ist zu wissen, dass du ihn lieb hast.«


      »Aber natürlich habe ich ihn lieb, ganz fest sogar.«


      »Weißt du was– hast du Lust, mit uns allen zum Baden an einen schönen Strand zu fahren? Dort können wir schwimmen und etwas zu Mittag essen. Was hältst du davon?«


      »Ja, Tante Helena, das wäre schön«, sagte Viola und lächelte matt.


      »Ich bin auch dafür!«, rief Chloë aus dem Pool. »Ich würde schrecklich gern im Meer schwimmen.«


      »Ich auch!«, stimmte Immy ein.


      Eine Stunde später saßen alle Kinder im Wagen. Sogar Alex hatte eingewilligt mitzukommen, nachdem er gehört hatte, dass Rupes mit seiner Mutter unterwegs war. Offenbar sollte er ihr helfen, neue Kissen zu kaufen, da sie Helenas für zu dünn befand.


      »Können wir nicht warten, bis sie wieder da sind, Helena?«, bat Chloë. »Rupes würde bestimmt auch gern mitkommen.«


      »Wenn wir nicht gleich fahren, wird es zu spät«, log Helena. Sie wollte unbedingt fort sein, ehe Mutter und Sohn zurückkamen.


      »Wartet auf mich!« Sadie kam aus dem Haus gelaufen, gerade als Helena den Minivan rückwärts zur Einfahrt hinausfuhr. »Ich möchte auch mit.«


      »Spring rein.« Helena lächelte, als ihre Freundin sich neben sie setzte.


      »Ich gehe mit euch auf Tauchstation. Die Atmosphäre in dem Haus ist ja so geladen, als würde bald ein Gewitter losbrechen.«


      »Eine kluge Entscheidung«, sagte Helena.


      »Was in aller Welt ist denn da los?« Sadie senkte die Stimme, damit Viola sie nicht hören konnte, obwohl das Geschrei und Gelächter aus dem Fonds jedes Gespräch übertönten. »Sacha hat sich mit William im Büro verbarrikadiert, Jules hat ihn wegen nicht näher benannten Fehlverhaltens demonstrativ ignoriert und ist dann mit einem mürrischen Rupes im Schlepptau abgerauscht.«


      »Das erzähle ich dir später, aber es ist nichts Gutes.«


      »Das zumindest habe ich mitbekommen. Ach je, es ist wirklich ein Jammer, dass das, was immer es ist, ausgerechnet hier in Pandora passieren muss. Wir dürfen uns davon nicht den Urlaub verderben lassen.«


      »Nein, es ist nicht schön, aber es sollte nicht lange dauern. Sacha wird wohl sehr bald nach England zurückfliegen müssen«, flüsterte Helena.


      »Wird Jules ihn begleiten?«


      »Das, meine Liebe, ist die große Preisfrage.«


      Der Lara Beach lag im Nationalpark und war als Gebiet von außergewöhnlicher Schönheit ausgewiesen: felsig, zerklüftet und noch so, wie die Natur diesen Küstenstrich geschaffen hatte, denn jede Erschließung war untersagt worden. Nach einer holprigen Fahrt über einen Feldweg parkte Helena den Wagen auf einer leicht erhöhten Landzunge oberhalb eines sichelförmigen Strands. Das klare Wasser glitzerte in der Mittagssonne.


      Alle stürmten hinaus, beladen mit Eimern und Spaten, Handtüchern und Decken, und liefen den Pfad zum grellweißen Sand hinab.


      Nachdem sie die drei Jüngeren mit Lichtschutzfaktor 50 eingecremt, mit Schwimmflügeln ausgestattet und ihnen Mützen aufgesetzt hatten, ließen Sadie und Helena sich im Sand nieder und sahen ihnen beim Herumplanschen im seichten Wasser zu.


      »Ist es nicht großartig, wie Immy und Fred Chloë ins Herz geschlossen haben? Und umgekehrt. Sie ist sehr lieb zu ihnen, und die beiden sind ganz vernarrt in sie. Sieh sie dir nur an– sogar Alex wirkt heute glücklich«, sagte Sadie. »Sie haben sich wirklich zu einer richtigen Familie zusammengefunden.«


      »Unsere bunt zusammengewürfelte Kinderschar?«, fragte Helena und lächelte spöttisch. »Ja, in der Hinsicht hätte es nicht besser laufen können. William und ich hatten uns große Sorgen gemacht, wie es mit Chloë werden würde. Aber vielleicht liegt es ja doch in den Genen, wie und wer wir sind und wie wir auf bestimmte Situationen reagieren. Chloë hat eindeutig ein freundliches, liebevolles Naturell. Und offenbar hegt sie wirklich keinen Groll gegen William oder gegen mich.«


      »Nicht, dass sie Grund dafür hätte, aber ich weiß, was du meinst. Pass auf, Helena, vielleicht gefällt es ihr in eurer Familie so gut, dass sie gar nicht zu ihrer Mutter zurück möchte. Wie kämst du damit klar?« Mit einem Grinsen stand Sadie auf. »Also, ich gehe zu den Kindern ins Wasser und schwimme eine Runde. Du auch?«


      »Gleich. Teste mal, wie das Wasser ist, ich komme nach.«


      Kreischend wegen der Kälte stürzte Sadie sich in die Fluten. Helena hob ihr Gesicht in die Sonne und dachte über die Chandlers nach. Sie fragte sich, ob das Leben einen auf die eine oder andere Weise unweigerlich dafür büßen ließ, wenn man einen Pakt mit dem Teufel schloss und eine Beziehung mit einem Verrat begann. Wenn das stimmte, dann stand ihr die Buße noch bevor…


      »He, Mum, das Wasser ist toll. Kommst du nicht rein?« Alex schüttelte sich wie ein Hund und ließ sich neben sie auf die Decke fallen.


      »Doch, gleich.«


      »Ach, übrigens«, sagte Alex, während er mit den Füßen Muster in den Sand zog, »ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dir davon zu erzählen, weil du immer so viel zu tun hast, aber ich habe in einem der Kartons ein paar alte Briefe gefunden. Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, dass Angus sie geschrieben hat, und zwar an eine geheimnisvolle Frau.«


      »Wirklich? Das ist ja spannend, die musst du mir zeigen. Gibt es gar keinen Hinweis, wer sie sein könnte?«


      »Nein. Die meisten habe ich schon gelesen, aber er nennt sie nie beim Namen. Weißt du, ob Angus je eine… eine Freundin hatte?«


      »Auf jeden Fall nicht zu der Zeit, als ich bei ihm war. Ich habe ihn immer für einen eingefleischten Junggesellen gehalten, aber wer weiß, was er in jüngeren Jahren getrieben hat? Ich freue mich darauf, sie zu lesen, mein Schatz, wenn ich einmal mehr als eine Minute Zeit habe.«


      »Ein richtiger Urlaub ist das für dich ja nicht, Mum, oder? Seit wir hier sind, bist du ständig am Arbeiten.«


      »Das ist meine Rolle, und es macht mir Spaß.« Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Und wie gefällt es dir hier?«


      »Teils, teils. Mir ist es lieber, wenn wir, die Familie, unter uns sind. Ich weiß, du magst es nicht, wenn ich das sage, aber Rupes ist wirklich ein Arsch…«


      »Und du brauchst es auch nicht zu wiederholen, Alex. Wie findest du Chloë? Gestern hatte es den Anschein, als würdet ihr euch richtig gut verstehen.«


      Alex zögerte, räusperte sich und senkte den Kopf, damit seine Mutter nicht sah, wie rot er wurde. »Ich finde sie klasse.«


      »Gut. Das finde ich auch.«


      »Und Viola ist auch nett. Sie ist ein richtig liebes Mädchen geworden, aber sie tut mir ganz schön leid. Jules nimmt sie irgendwie überhaupt nicht wahr. Übrigens, Mum, war Angelina heute Morgen bei mir im Zimmer, um das Bett zu machen?«, fragte er.


      »Vermutlich. Weshalb?«


      »Als ich meine Badesachen geholt habe, habe ich Bee nicht gefunden. Ich schaue noch mal nach, wenn wir zurück sind, aber vielleicht dachte sie ja, dass er Immy oder Fred gehört, und hat ihn zu ihnen ins Zimmer gelegt.«


      »Das ist möglich. Aber weit kann er nicht gekommen sein. Und da du mit Vorliebe Dinge suchst, die direkt vor deiner Nase sind, liegt er beim Heimkommen vermutlich auf deinem Kopfkissen und starrt dich erwartungsvoll an. Ich gehe jetzt schwimmen, kommst du mit?«


      Helena stand auf, reichte ihrem Sohn die Hand, und gemeinsam liefen sie in die Wellen.


      Später ließen sie sich in der rustikalen Taverne mit Blick auf die Bucht köstlichen gegrillten Fisch schmecken.


      »Müde, Mummy.« Nach dem Essen kuschelte sich Fred, dem am ganzen Körper Sand klebte, auf ihren Schoß und steckte den Daumen in den Mund.


      »Das kommt vom Herumspringen in den Wellen.« Helena strich ihm über das glatte braune Haar, das so sehr dem seines Vaters glich.


      »Wir gehen wieder ins Wasser«, sagte Alex, als er und Chloë aufstanden. »Viola, magst du mitkommen?«


      »Ja, gern.«


      Alex streckte die Hand nach ihr aus, und Viola ergriff sie, woraufhin Immy aufsprang und Chloës Hand nahm.


      »Viola hat ja richtig Zutrauen zu Alex gefasst«, bemerkte Sadie, als sie ihnen nachsah.


      »Er war den Kleinen gegenüber immer schon sehr fürsorglich«, sagte Helena und leerte ihr Weinglas. »Manchmal etwas zu sehr. Zu Hause kommt er oft zu mir in die Küche und verlangt zu wissen, wo genau Immy und Fred gerade sind, sie könnten ja irgendwo verloren gegangen sein. Das gehört zu seinem übertriebenen erwachsenen Verantwortungsgefühl. So hat mir das jedenfalls der Psychiater erklärt, der ihn untersuchte.«


      »Helena«– Sadie zögerte und warf dann einen Blick zu ihrer Freundin–, »hat er dich je nach seinem Vater gefragt?«


      »Nein. Auf jeden Fall nicht direkt.«


      »Das wundert mich, vor allem angesichts seiner geistigen Reife. Gedanken macht er sich bestimmt darüber«, meinte Sadie. »Pass auf, ich glaube, die Frage kommt eher früher als später.«


      »Vielleicht will er es ja gar nicht wissen«, erwiderte Helena und schaute auf Fred, der zufrieden in ihren Armen schlief.


      »Weiß William, wer es ist?«


      »Nein.«


      »Hat er dich gefragt?«


      »Ja, bald nachdem wir uns kennengelernt hatten. Ich habe ihm gesagt, dass es jemand sei, den ich in Wien kannte und den ich lieber vergessen würde, und dass das Kapitel für mich abgeschlossen sei. Das hat er respektiert, bis heute«, antwortete sie etwas brüsk. »Das geht niemanden etwas an außer mich.«


      »Und Alex.«


      »Sadie, das weiß ich. Ich lass das auf mich zukommen.«


      »Schätzchen, ich mag dich wirklich sehr gern, aber ich habe nie verstanden, weshalb du die Identität seines Vaters hütest wie ein Staatsgeheimnis und nicht einmal mir erzählt hast, wer es ist. So schlimm kann es doch nicht sein, wer immer es ist.«


      »Doch, glaub mir, es ist noch viel schlimmer. Sadie, tut mir leid, aber darüber will ich nicht reden. Wirklich, ich habe meine Gründe.«


      »Also gut«, sagte Sadie achselzuckend. »Ich weiß, wie wenig du von dir preisgeben magst, aber als deine beste Freundin warne ich dich, der Jüngste Tag naht. Und um deines Sohnes willen wirst du dich damit befassen müssen. So, und jetzt gehe ich noch mal schwimmen.«


      Mit dem schlafenden Fred auf dem Schoß konnte Helena nicht aufstehen, und so sah sie Sadie nur nach, wie sie sich zu den anderen im Wasser gesellte. Ihre bohrenden Fragen waren Helena unangenehm, aber sie konnte die Beweggründe ihrer Freundin nachvollziehen. Und sie wusste, dass sie recht hatte.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      19. Juli, Fortsetzung


      Ich wusste doch, es war zu schön, um wahr zu sein.


      Ein phantastischer Tagesausflug mit meiner Angebeteten, ich komme nach Hause, und das Schlimmste erwartet mich. Das Allerschlimmste.


      Meine Mutter meinte, Bee würde auf dem Kissen liegen und mich erwartungsvoll anstarren. Zum Teil hatte sie recht. Er starrte mich tatsächlich erwartungsvoll an. Sehr erwartungsvoll sogar.


      Allerdings nicht der leibhaftige Bee– oder der schon ziemlich zerfledderte Bee, um genau zu sein–, sondern sein Bildnis: ein Schwarz-Weiß-Foto von ihm. Mit verbundenen Augen (offenbar eine Socke) hing er an den Ohren von einem Olivenbaum, Freds Wasserpistole am Bauch.


      Darunter eine Nachricht:


      Tu, was ich sage, oder das Karnickel ist hin. b.w.


      Ich drehe das Bild um, da steht noch was:


      Wenn du jemandem davon erzählst, siehst du ihn nie wieder.


      Ein Teil von mir würde Rupes am liebsten gratulieren, weil er sich eine derart schlaue Erpressung hat einfallen lassen. Das hätte ich ihm nie zugetraut. Ein anderer Teil von mir möchte ihm die Augen auskratzen, möchte schreien und toben und heulen wie ein Werwolf, bis er mir meinen kostbarsten Besitz zurückgibt.


      Ich habe es also mit einer Geiselnahme zu tun. Ich muss Ruhe bewahren, muss rational denken und die Optionen erwägen, die mir offenstehen.


      Option 1:


      Ich kann schnurstracks zu meiner Mutter laufen und ihr das Foto zeigen. Sie wird wütend auf Rupes sein und verlangen, dass er mir den Hasen zurückgibt.


      Ergebnis: In der Nachricht steht, dass ich Bee nie wiedersehe, wenn ich jemandem davon erzähle. Rupes ist ein gnadenloser Gegner, er wird seine Drohung höchstwahrscheinlich wahr machen und Bee beseitigen, bevor er ihn mir zurückgeben kann.


      Nur ein kleiner Scherz, Tante Helena, ein bisschen foppen, aber leider habe ich den Hasen offenbar verlegt. Er ist spurlos verschwunden. Tut mir ja echt leid, aber es ist doch wirklich nur ein alter Stoffhase.


      Örk. Bei der Vorstellung wird mir ganz schlecht. Dieses Vorgehen würde meine Mutter zweifellos doch noch davon überzeugen, dass Rupes ein mieser Wichser ist, aber ich bezweifle, dass ich dadurch meinen armen kleinen Freund wieder in die Arme schließen könnte.


      Außerdem würde ich dann wie das Muttersöhnchen dastehen, für das Rupes mich sowieso schon hält. Da ich noch weitere zehn Tage in seiner Gesellschaft verbringen muss, möchte ich mir die ganzen mentalen und körperlichen Arten der Folter gar nicht ausmalen, die er sich einfallen lassen könnte.


      Nicht nur das Leben meines kleinen Freundes, auch mein eigenes könnte auf dem Spiel stehen.


      Ups, Tante Helena, das tut mir echt leid. Ich stand auf der Terrasse direkt neben Alex, als er sich einfach ein Stück zu weit über die Brüstung gebeugt hat. Ich habe wirklich noch versucht, ihn festzuhalten, bevor er fünfhundert Meter in den Tod gestürzt ist, aber ich war einfach eine Sekunde zu spät.


      Mir läuft es kalt über den Rücken. Werde ich jetzt auch noch paranoid? Rupes mag ja ein Schläger und ein Ekel sein, aber ein Mörder?


      Möglich ist das durchaus. Also…


      Option 2:


      Ich willige in seine Forderung ein.


      Ergebnis: Bee ist in Sicherheit, ich bin in Sicherheit, und Rupes darf mit Chloë knutschen.


      Vielleicht ist Drittgenanntes schlimmer als meine und Bees Doppelhinrichtung. Zu sagen, dass das Schwert des Damokles über mir schwebt, ist eine absolute Untertreibung.


      Jetzt komm, Alex, streng mal deine grauen Zellen an! Das ist doch wirklich der Moment, in dem dein überragendes, Drehmoment-getuntes und mit Spoilern aufgemotztes Gehirn gefragt ist! Diese nervige »Gabe«– »Ach, Alex’ Intelligenz ist überragend und abnormal, hebt ihn von allen anderen ab, er ist ein Nerd, ein Streber, ein Ehrgeizling«–, mit der Gott mich gestraft hat.


      Nur damit es einmal gesagt sei: Das bin ich alles nicht. Mit Zahlen kann ich nichts anfangen, und Einsteins Relativitätstheorie ist ein serbokroatisches Dorf für mich. Als Serbokroatien noch existierte, was es nicht mehr tut, außer vermutlich in geheimen Höhlen in der Region, die früher einmal Jugoslawien war. Aber nicht mehr ist.


      Und schließlich, nachdem ich zwei etwas angeschmolzene Crunchie-Riegel gegessen habe, die ich für Notfälle in meinem Rucksack aufbewahre, nimmt in meinem Überfliegergehirn ein Plan Gestalt an.


      Ich weiß, körperlich kann ich Rupes den Ruchlosen nicht bezwingen. Der macht mich mit zwei Fingern platt und hängt mich neben meinen armen kleinen Freund auf. Obwohl dann vermutlich der Ast abbrechen würde.


      Aber ich kann einen gemeinen Brief schreiben. In mindestens zwei verschiedenen Sprachen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Nachdem Helena nach Hause gekommen war und Immy und Fred in der Küche bei Angelina und ihren köstlichen frisch gebackenen süßen Brötchen gelassen hatte, machte sie sich auf die Suche nach William. Er war oben im Bad und hatte gerade geduscht. »Wie sieht es aus mit Sacha?«


      »Er ist vor rund einer Stunde mit dem Taxi zum Flughafen gefahren, um nach London zurückzufliegen. Morgen früh geht er gleich ins Büro, um Konkurs anzumelden.«


      »Was hat Jules gesagt?«


      »Ich habe sie nicht gesehen. Laut Angelina war sie gegen Mittag kurz hier und ist dann mit Rupes wieder weggefahren.«


      »Wird Sacha sie anrufen?«


      »Das hat er schon. Oder vielmehr, er hat ihr auf dem Handy eine Nachricht hinterlassen, dass es Probleme gibt und er wieder nach Hause fliegen muss. Offenbar hat sie ihr Handy immer noch nicht angestellt, zumindest nicht für ihren Mann.« Seufzend trocknete er sich weiter ab. »Sacha geht es gar nicht gut.«


      »Das glaube ich sofort. Wie lange wird er wegbleiben?«


      »Er will mich morgen Abend anrufen, um mir Bescheid zu geben, wie’s aussieht.«


      »Aber eigentlich muss er doch so bald wie möglich mit Jules unter vier Augen reden, oder nicht?«


      »Der Ansicht bin ich auch, aber was sollen wir machen? Und er hat ja heute Vormittag wirklich versucht, mit ihr zu sprechen, aber sie sagte, sie habe keine Zeit, und ist mit Rupes im Wagen davongebraust.«


      »Oje.« Helena seufzte. »Das heißt also, wir müssen so tun, als wäre alles bestens, obwohl wir wissen, dass sie demnächst obdachlos und ohne einen Penny dastehen.«


      »Den Anschein hat es, ja.«


      »Und was wird Jules sagen, wenn sie herausfindet, dass wir es wussten und sie nicht? Schließlich ist es ihr doch immer so wichtig, alles im Griff zu haben.« Helena drehte die Dusche an und stellte sich unter das lauwarme Rinnsal, das aus der Leitung floss.


      William knöpfte sich das Hemd zu. »Wir können nur hoffen, dass er sie morgen anruft, sobald er Konkurs angemeldet und die ganze Prozedur in Gang gesetzt hat. Dann werden sie und die Kinder nach Hause fliegen müssen. Übrigens, Alexis war vorhin da. Er fragte, ob es in Ordnung sei, wenn er kurz mit seiner Großmutter nach Pandora komme. Offenbar ist sie sehr alt und gebrechlich, hat aber wohl früher mal hier gearbeitet.«


      »Das stimmt«, sagte Helena, während sie sich einseifte. »Sie war Angus’ erste Haushälterin und schon in Pandora, als er es kaufte. Und sie war bei meinem Besuch damals immer noch hier. Angus hat mir einmal erzählt, dass sie und Alexis’ Großvater sich bei der Lese auf einem Weinfeld kennengelernt haben.«


      »Ich habe sie für sieben Uhr zu einem Glas Wein eingeladen. Ich wollte nicht ablehnen.«


      »Danke. Sie kam mir damals schon uralt vor, weiß Gott, wie betagt sie mittlerweile sein muss. Wenn ich so zurückdenke…«, Helena schauderte fast ein wenig bei der Erinnerung daran, »sie ist ein bisschen… merkwürdig. Jetzt sollte ich mich aber beeilen.«


      Chloë hatte sich anerboten, die Kleinen zu baden, und als Helena nach unten kam, kuschelten sie zu dritt auf dem Sofa und sahen sich Schneewittchen an.


      Helena gab ihrem sauberen, duftenden kleinen Sohn einen Kuss auf die nassen Haare.


      »Alles in Ordnung, mein Schatz?«


      Fred machte sich gar nicht die Mühe, das Milchfläschchen aus dem Mund zu nehmen, sondern schob es sich einfach wie ein versierter Raucher in den Mundwinkel. »Will Power Wangers und keinen Mädchenkwam.«


      »Morgen darfst du entscheiden, was wir sehen, das haben wir so vereinbart«, sagte Chloë streng.


      »Nicht fair.« Und nachdem er diesen Einwand vorgebracht hatte, zwirbelte er sich eine Haarsträhne um den Finger und nuckelte zufrieden weiter.


      »Danke, Chloë«, sagte Helena aufrichtig.


      »Kein Problem. Ich liebe Disney-Filme. Danach bringe ich die beiden ins Bett.«


      »Dann bis später beim Essen.« Helena ging auf die Terrasse, wo Jules am Tisch saß, einen Stapel Hochglanzbroschüren vor sich.


      »Und das hier hat den phantastischsten Blick«, sagte sie gerade zu Sadie. »Ich glaube, fast noch schöner als hier. Viertausend Quadratmeter Land, vier Schlafzimmer und einen fabelhaften Zwanzig-Meter-Pool.«


      William war hinter Helena getreten, in der Hand ein Tablett mit Gläsern und Wein, und warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Möchte jemand ein Glas?«, fragte er und stellte das Tablett auf den Tisch.


      »Aber ja«, sagte Jules, als hätte sie nur auf das Angebot gewartet. »Hallo, Helena, Viola sagt, ihr hättet einen schönen Tag am Strand verbracht. Danke, dass ihr sie mitgenommen habt.«


      »Der Tag war wirklich schön. Und bei dir?«


      Jules grinste. »Ich war auf Haussuche.«


      »Ach ja?« Helena gelang es, eisern weiterzulächeln, als William ihr ein Glas reichte.


      »Na ja, ich habe vom Erbe meiner Mutter noch etwas Geld, damit kann ich doch hier etwas kaufen, oder nicht? Quasi als Anzahlung, und dann soll Sacha bei einem der Broker, mit denen er sich ständig herumtreibt, eine Hypothek aufnehmen und den Rest bezahlen. Alle unsere Freunde haben im Süden ein Haus gekauft, nur Sacha hat sich immer geweigert. Er sagt, die Instandhaltung sei zu aufwendig. Und deswegen sind wir jahrein, jahraus auf Freunde angewiesen, deren Häuser meistens nicht ganz das Wahre sind. Außerdem mag ich es im Grunde gar nicht, irgendwo zu Gast zu sein.«


      Darauf fiel niemandem eine Erwiderung ein, weshalb Jules unbekümmert fortfuhr: »Und deswegen ist es jetzt an der Zeit, dass ich Nägel mit Köpfen mache. Jetzt wird ein Haus gekauft. Prost!«


      »Prost!« Die anderen stießen mit ihr an und tranken zur inneren Stärkung einen kräftigen Schluck.


      »Der Immobilienmarkt hier floriert, und der Hauskauf läuft relativ ähnlich ab wie in England, vor allem, seit Zypern der EU beigetreten ist und die Gesetze angepasst wurden. Das hat mir heute Nachmittag ein reizender junger Mann erklärt. Wenn man nicht da ist, kümmern sie sich um die Immobilie und vermieten sie auch. Das heißt, man hat ein jährliches Einkommen, dazu die Wertsteigerung– das muss doch eine gute Investition sein, William, meinst du nicht?«


      »Ich kenne den Markt hier nicht, Jules. Ich müsste mich erst damit beschäftigen, bevor ich dir eine Antwort geben könnte.«


      Jules legte einen Finger an die Nase. »Glaubt mir, bei solchen Sachen habe ich einen guten Riecher. Vergesst nicht, vor Rupes’ Geburt war ich eine erfolgreiche Immobilienmaklerin. Ganz zu schweigen davon, dass unsere Familie endlich bekommt, was sie braucht– ein eigenes Haus in der Wärme, in das wir unsere Freunde einladen können.«


      »Hast du schon mit Sacha darüber gesprochen?«, brachte William mühsam hervor.


      »Nein«, antwortete Jules leichthin. »Ich habe beschlossen, in diesem Urlaub nicht mehr mit Sacha zu rechnen. Wenn er wiederkommen sollte, gibt es für ihn vielleicht etwas zu staunen. Wer weiß?« Sie lachte laut. »Wie auch immer, jetzt hoffe ich, dass ich schön heiß duschen kann. Viola ist mit Rupes im Pool. Ihr habt ein Auge auf sie, ja?«


      Nachdem Jules verschwunden war, saßen William, Helena und Sadie benommen am Tisch.


      »Sie ist wirklich ganz schön fies«, sagte Sadie nach einer ganzen Weile leise.


      »Ich bin mir sicher, dass sie nicht die Hälfte von dem meint, was sie sagt.« Helena erhob sich. »Ich schaue nach dem Abendessen. Unterhaltet euch nur weiter.«


      »Sacha ist einer der reizendsten Männer, die ich kenne«, fuhr Sadie fort. »Was in aller Welt hat er an Jules gefunden? Du müsstest das doch wissen, William, du bist sein ältester Freund.«


      »Ich muss dir recht geben, Sadie. Auf ein hübsches Gesicht ist er immer schon geflogen, auch an der Uni«, sagte er nachdenklich. »In Oxford war er ständig von einer Schar hinreißender blonder Frauen umgeben. Dann hat er die Uni verlassen, und ungefähr ein Jahr später hat er Jules kennengelernt. Zu der Zeit hat sie bereits als Maklerin gearbeitet. Sie war das Gegenteil seiner früheren Freundinnen: vernünftig, intelligent, mit beiden Beinen fest auf dem Boden.«


      »Wenn er jemanden wollte, der ihn an der Hand nimmt und auf den rechten Weg bringt, hat er eindeutig die richtige Entscheidung getroffen«, meinte Sadie.


      »Ich glaube, genau das wollte er. Und in jüngeren Jahren war sie wirklich nett und attraktiv«, erzählte William weiter. »Und sie war schrecklich verliebt in Sacha, sie hätte alles für ihn getan. Als er Oxford verließ und Künstler werden wollte, aber seine Eltern ihm keinen Penny mehr gaben, hat sie ihn finanziert.«


      »Irgendetwas muss entsetzlich schiefgelaufen sein, dass sie so verbittert geworden ist«, sagte Sadie.


      »Wenn ich mich recht erinnere, fing das ganze Unglück an, als Jules mit Rupes schwanger war und nicht mehr Vollzeit arbeiten konnte. Da musste Sacha eine richtige Arbeit annehmen. Aber ehrlich gesagt hätte er nie ins Finanzgeschäft gehen dürfen. Er konnte ja sein eigenes Geld nicht zusammenhalten, ganz zu schweigen von dem anderer Leute. Sie haben ihm den Job nur gegeben, weil er so charmant war und Verbindungen in die höchsten Kreise hatte.«


      »Das ist sicher der Grund, weshalb Jules ihn sich ausgesucht hat. Sie ist sehr auf den sozialen Aufstieg bedacht«, bemerkte Sadie süffisant.


      »Das stimmt. Sie hatte hochfliegende Ziele für ihr gemeinsames Leben«, sagte William und nickte. »Und sie war begeistert, als ihm die Stelle in Singapur angeboten wurde. Leider herrscht im Londoner Bankenviertel mittlerweile ein mörderischer Konkurrenzkampf, das Einzige, das zählt, ist Leistung. Die alten Zeiten, als es auf Verbindungen und Seilschaften ankam, sind passé, zum Glück, wie man sagen muss. Jeder steht oder fällt mit seinen Fähigkeiten, und Sacha ist sehr tief gefallen.«


      »Meine Güte, was für ein Unglück«, sagte Sadie und drehte sich um, als sich Schritte näherten. »Schau, wer da kommt.«


      »Jia sas. Ich hoffe, ich störe nicht.«


      Hinter ihnen stand Alexis, auf dessen Arm sich eine winzige, verhutzelte Frau stützte, tief gebeugt vom Alter und von der Arthritis und traditionell ganz in Schwarz gekleidet. Helena, die in dem Moment aus der Küche kam, trat auf sie zu und begrüßte sie.


      »Christina– es ist wirklich sehr lange her.« Sie küsste die alte Dame auf beide Wangen.


      Christina sah zu ihr hoch und legte eine klauenartige Hand um ihre, dabei brummelte sie etwas auf Griechisch. Ihre Stimme war dünn und rau, als bereite das bloße Sprechen ihr Mühe. Ihre Augen wanderten zum Haus, und sie lächelte, wobei sie zwei lückenhafte Reihen schwarzer Zähne entblößte. Dann hob sie zitternd die Hand und flüsterte Alexis etwas zu.


      »Sie fragt, ob du etwas dagegen hättest, mit ihr ins Haus zu gehen, Helena«, übersetzte er.


      »Natürlich nicht. William, könntest du bitte kurz nachsehen, ob Chloë die Kleinen schon ins Bett gebracht hat?« Helena wollte vermeiden, dass Immy und Fred die alte Dame so kurz vorm Schlafengehen sahen, zumal diese mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit mit der Hexe aus dem Film hatte, den sie gerade gesehen hatten.


      »Natürlich.« William, der sofort verstand, worum es Helena ging, verschwand im Haus.


      »Ich hole Viola aus dem Wasser«, sagte Sadie und stand auf. »Sie muss mittlerweile völlig aufgeweicht sein.«


      Alexis und Helena stützten Christina auf ihrem langsamen Weg über die Terrasse zum Salon.


      »Wie krank ist sie denn?«, fragte Helena leise.


      »Sie sagt, dass sie keine Lust mehr zu leben hat und dass ihre Zeit auf Erden um ist. Also wird sie bald sterben«, antwortete Alexis ruhig.


      Sie gingen in den Salon, aus dem die Kinder mittlerweile verschwunden waren. Helena deutete auf einen Ohrensessel. »Ich glaube, das ist der bequemste Platz für sie.«


      Sie und Alexis halfen Christina, sich im Sessel niederzulassen, und setzten sich rechts und links von ihr. Die Augen der alten Dame schossen durch den Raum, und Helena sah die Wachheit in ihnen, die den gebrechlichen Körper der alten Frau Lügen strafte.


      Ihr Blick blieb auf Helena ruhen, und sie starrte ihre Gastgeberin unverwandt an, bis diese zur Seite sah. Dann sprach sie auf Griechisch schnell auf Alexis ein.


      »Sie sagt, dass du sehr schön bist«, dolmetschte er, »und dass du sie sehr an eine Frau erinnerst, die früher häufig hier zu Gast war.«


      »Ach, wirklich?«, sagte Helena. »Das hat mir jemand anderes vor ein paar Tagen auch schon gesagt. Wer war diese Frau? Kannst du sie fragen?«


      Abwehrend hob Alexis eine Hand und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf das, was seine Großmutter gerade sagte.


      »Sie sagt, dass hier ein Geheimnis verwahrt wird und…« Alexis brach ab und schaute auf seine Hände.


      »Und was?«, fragte Helena.


      »Dass du es hütest«, sagte er betreten.


      Helenas Herz schlug heftig gegen ihre Rippen. »Jeder hat Geheimnisse, Alexis«, erwiderte sie leise, doch er hörte ihr gar nicht zu, sondern starrte auf seine Großmutter, und je länger sie sprach, desto besorgter wurde sein Blick. Dann sagte er etwas zu ihr, doch sie redete unentwegt weiter, so heftig er den Kopf auch schüttelte. Plötzlich schien alle Energie der alten Dame verbraucht, sie sank schweigend in den Sessel zurück und schloss die Augen.


      Mit einem blütenweißen Taschentuch fuhr Alexis sich über die Stirn. »Ich entschuldige mich, Helena. Sie ist eine alte Frau, ich hätte sie nicht herbringen dürfen.« Und zu Christina sagte er liebevoll: »Komm, jetzt gehen wir nach Hause.«


      »Bitte, Alexis, erzähl mir doch, was sie gesagt hat.«


      »Nichts, gar nichts. Das Gefasel einer alten Frau«, beruhigte Alexis sie, während er Christina zur Terrassentür führte, wobei er sie halb tragen musste. »Achte nicht darauf. Es tut mir leid, dass ich deinen Abend gestört habe. Antio, Helena.«


      Helena sah ihnen nach und musste plötzlich Halt suchend den Türrahmen umklammern. Ihr war, als würde sie gleich ohnmächtig werden, sie bekam keine Luft, ihr war übel…


      »Mein Liebling, alles in Ordnung?« Ein starker Arm packte sie um die Taille.


      »Ja, ich…«


      »Komm und setz dich. Ich bringe dir ein Glas Wasser.«


      William führte sie zum Sofa und eilte dann in die Küche. Helena rang um Fassung. Angus hatte schon damals gesagt, dass Christina verrückt sei. Als hervorragende Haushälterin hatte er sich mit ihren Marotten abgefunden, und auch deswegen, weil sie kein Englisch sprach und deshalb keinen Klatsch weitertragen konnte.


      William kehrte mit einem Glas Wasser zurück und nahm ihre Hand. »Die ist ja eiskalt, Helena.« Er fasste prüfend an ihre Stirn. »Bist du krank?«


      »Nein, nein… Gleich geht es mir wieder besser.« Helena trank einen Schluck Wasser.


      »Was hat sie denn gesagt, das dich derart aus der Fassung gebracht hat?«


      »Eigentlich gar nichts. Ich glaube, ich bin einfach…«


      »Erschöpft.«


      »Ja. In ein paar Minuten ist alles wieder gut. Es geht mir ja jetzt schon besser, wirklich.« Sie stand auf. Doch die Beine gaben unter ihr nach, sie griff nach Williams Arm.


      »So, jetzt reicht’s. Ich bringe dich nach oben, und du legst dich ins Bett. Und ich will keine Widerrede hören.«


      Als wäre sie leicht wie eine Feder, hob er sie in die Arme und ging mit ihr zur Treppe.


      »Aber was ist mit dem Abendessen? Ich muss doch nach der Moussaka…«


      »Ich sagte, keine Widerrede. Und für den Fall, dass du es noch nicht weißt, ich bin durchaus in der Lage, ein Essen auf den Tisch zu stellen. Und ich habe eine ganze Schar williger Helfer, die mir verdammt noch mal zur Hand gehen können.« Sacht legte William sie aufs Bett. »Bitte glaub mir, mein Schatz, wenigstens dieses eine Mal. Pandora kann ein paar Stunden ohne dich auskommen. Du brauchst Ruhe.«


      »Danke, Schatz.« Sie fühlte sich immer noch entsetzlich schwach und matt.


      »Helena, du bist wirklich sehr blass. Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«


      »Ja. Ich bin bloß müde, das ist alles.«


      »Weißt du«, sagte er und küsste sie zärtlich auf die Stirn, »wenn es etwas gibt, was immer es ist– ich kann damit umgehen. Bitte glaub mir das.«


      »Morgen geht es mir bestimmt besser. Aber bitte sag den Kindern nichts, ja? Du weißt doch, wie panisch Alex wird, wenn ich nicht hundertprozentig auf dem Damm bin.«


      »Ich sage ihnen, dass du früh ins Bett gehen wolltest. Das ist nämlich durchaus erlaubt.« Mit einem Lächeln stand er auf. »Und jetzt versuch zu schlafen.«


      »Das mache ich.«


      Langsam verließ William den Raum und ging zur Treppe. Sosehr Helena es auch leugnen mochte, die alte Frau hatte etwas gesagt, das sie verstörte. Er wünschte sich nur, dass sie sich ihm endlich anvertrauen würde.


      Und dass sie Geheimnisse hütete, war nicht zu leugnen– allein schon die Identität von Alex’ Vater. Und angesichts von Helenas innerer Anspannung und Alexis’ ständigen Besuchen in Pandora brauchte man keinen Doktortitel, um zwei und zwei zusammenzuzählen…


      Das würde bedeuten, dass seine Frau gelogen hatte, denn sie hatte geschworen, dass sie ihn seit ihrem Aufenthalt hier vor vierundzwanzig Jahren nie mehr gesehen hatte.


      Hier, in Pandora, prallte Helenas Vergangenheit mit ihrer Gegenwart aufeinander– und auch mit seiner. Sicher hatte er dann doch das Recht, das zu erfahren?


      Im Moment würde er sie in Ruhe lassen, doch während William nachdenklich die Stufen hinunterging, schwor er sich, Pandora nicht eher zu verlassen, bis er die Wahrheit kannte.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      19. Juli, Fortsetzung


      Tja.


      Das war ein richtig toller Abend.


      Dantes Inferno ohne die ganze Aufregung des Infernos. Alle saßen am Tisch mit einer Miene, als würden gleich ihre Genitalien auf dem Grill landen. Also gut, wir haben Dads Chicken Wings gegessen (er hatte vergessen, die Moussaka aus dem Ofen zu nehmen, die zu einem Kohleklumpen verbrannt war, und musste auf die eine Zubereitungsart zurückgreifen, die ihm zu Gebote steht), aber so schlecht waren sie gar nicht, nur etwas angekokelt.


      Es passiert nicht häufig, dass ich mir wie der Partylöwe vorkomme, aber heute Abend war das der Fall, was wohl Bände spricht über die Stimmung am Tisch. Ich könnte sagen, dass es Jules’ Schuld war, weil sie ständig über ihren abwesenden Mann herzog und ihn als Trottel beschimpfte, was Viola unglücklich machte, oder Rupes’ Schuld mit seinem Schmollen, weil Chloë mit einem Typen losgezogen ist, den sie am Flughafen kennengelernt hat. Oder Sadies Schuld, der wieder mal ihr Ex zu schaffen machte, sodass sie die ganzen schmutzigen Details vor uns ausbreitete. Oder Dads, der, als er das verkokelte Mahl aufgab, ein Gesicht wie Gevatter Tod machte.


      Ich könnte jeden dieser Gründe zur Erklärung der bleiernen Schwere anführen, die über uns hing wie die Rauchschwaden vom Grillen, doch sie entsprächen alle nicht der Wahrheit.


      Es war, weil Mum nicht da war.


      Sie ist der leibhaftige Superkleber. Unsichtbar hält sie den ganzen Laden hier zusammen.


      Das merkt man aber erst, wenn sie nicht da ist und alles auseinanderbröselt.


      Vorher hatte ich nach ihr gesehen. Ich war zu ihr gegangen, sobald Dad sagte, sie habe »sich hingelegt«.


      »Sich hinlegen« ist ein herablassender Euphemismus, den Erwachsene ihren Kindern gegenüber verwenden, die das kommentarlos zu akzeptieren haben.


      Mütter werden nicht »müde«. Das fällt nicht in ihren Aufgabenbereich. Sie rackern, bis sie kaputt ins Bett fallen, und das bitte erst nach dem Abwasch.


      Meiner Erfahrung nach bedeutet »sich hinlegen« also nicht, dass meine Mutter müde ist. Vielmehr kann das alles heißen, von zu viel Gin Tonic bis hin zu Krebs im Endstadium.


      Ich habe sie genau beobachtet und als ich sie umarmte auch ihren Atem gerochen– an den Nachwehen eines Gelages litt sie eindeutig nicht. Und was Krebs im Endstadium betrifft, so ist das vermutlich eine Möglichkeit, aber da ich heute mit ihr am Meer war und sie geschwommen ist und mit uns herumgealbert hat und fit wie ein Turnschuh aussah, müsste das Endstadium mit schier affenartiger Geschwindigkeit über sie hereingebrochen sein.


      Vielleicht war sie unter ihrer Sonnenbräune etwas blass– obwohl ich mich immer gefragt habe, wie in aller Welt man Blässe erkennen soll, wenn jemand gebräunt ist? Eine lächerliche, überflüssige Floskel, genau wie »Probieren geht über studieren«. Was denn probieren? Und wenn man es probiert, und dann ist es Arsen, bleibt einem keine Zeit mehr, irgendetwas zu studieren.


      Ich schweife ab. Mein Instinkt sagt mir, dass meine Mutter nicht in Kürze das Zeitliche segnen wird, also muss ich den Schluss ziehen, dass es etwas mit dieser seltsamen Nonne zu tun hat, die mit Mr. Hansdampf herkam und etwas sagte, das sie verstört hat.


      Der Mann ist ein einziges Ärgernis. Ich wünschte, er würde uns endlich in Ruhe lassen, aber nein, bei der kleinsten Gelegenheit steht er schon wieder auf der Matte. An Dads Stelle würde ich mittlerweile ziemlich fuchtig werden. Denn was er will, ist klar.


      Aber das ist nicht zu haben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Um Mitternacht hatte Helena kapituliert und eine halbe Schlaftablette genommen. In ihrem Kulturbeutel steckten zwei für Notfälle, und das seit drei Jahren, als der Arzt ihr kurz nach Freds Geburt das Mittel verschrieben hatte.


      Und vergangene Nacht war wirklich ein Notfall gewesen. Sie hatte oben gelegen und gehört, wie ihre Familie unten auf der Terrasse aß, und war sich wie ein gefangenes Tier vorgekommen. Gefangen in ihren eigenen Gedanken, die ihr unerbittlich durch den Kopf kreisten.


      Als sie William die Treppe heraufkommen hörte, hatte sie die Tablette genommen und dann getan, als wäre sie nicht mehr wach. Und schließlich war sie tatsächlich in seligen Schlaf gefallen.


      Beim Aufwachen flutete helles Morgenlicht ins Zimmer und nicht wie sonst die graue Morgendämmerung. Angesichts ihrer Freude darüber verstand sie, wie schnell man süchtig werden konnte. Sie streckte sich und spürte, dass ihre Muskeln bei diesem Schnellstart nur mühsam mithalten konnten. Sie sah auf die Uhr: halb zehn. So lange hatte sie seit Jahren nicht mehr geschlafen.


      Auf dem Nachttisch stand eine Tasse Tee, und daran lehnte ein Zettel.


      Schatz,


      hoffentlich geht es dir etwas besser. Ich schaffe alle aus dem Haus, damit du ein bisschen Ruhe hast. Mach das Beste draus, und KEINE HAUSARBEIT! Bis später, W.


      Lächelnd faltete sie den Zettel zusammen, doch im selben Moment fiel ihr ein, was die alte Frau am vergangenen Abend zu ihr gesagt hatte. »O mein Gott«, flüsterte sie und ließ sich wieder ins Kissen sinken.


      Die Stille war ohrenbetäubend. Keine Schreie, kein Kichern, kein gedämpfter Disney-Soundtrack trieb durchs Haus. Durstig griff sie nach dem Tee und nahm einen Schluck. Er war nur noch lauwarm.


      William machte ihr jeden Morgen eine Tasse Tee. Auch wenn er den Wäschetrockner ebenso wenig bedienen konnte wie die Steuerung eines Raumschiffs und im Fernsehen Cricket sah und nebenbei auf die Kinder aufpasste anstatt umgekehrt, zeigte er ihr auf hundert Arten seine Fürsorge.


      Weil er sie liebte. Vor zehn Jahren war er in ihr Leben getreten und hatte sie gerettet. Bei dem Gedanken wurde Helena ganz elend zumute. Wenn er die Wahrheit erführe, würde er ihr nie verzeihen. Und sie würde ihn und die wunderbare Familie, die sie gemeinsam gegründet hatten, verlieren.


      Im Lauf der Jahre hatte es immer wieder Phasen gegeben, in denen Helena monatelang nicht daran gedacht hatte. Aber am vergangenen Abend hatte sie das Gefühl gehabt, als würde die alte Christina in ihre Seele blicken und erkennen, was dort lag. Als würde das Verborgene langsam an die Oberfläche steigen. Helena biss sich auf die Unterlippe, Tränen brannten ihr in den Augen.


      Was sollte sie tun? Was konnte sie tun?


      »Als Allererstes aufstehen«, sagte sie sich. Sie spürte, dass sich Selbstmitleid in ihr breitmachen wollte, und das konnte sie nicht leiden. Ihre Familie brauchte sie, sie musste sich zusammenreißen.


      Sie beschloss, ihre üblichen halbstündigen Gymnastikübungen durch zwanzig Bahnen im Pool zu ersetzen, die sie nicht nur erfrischen, sondern vielleicht auch die Nachwirkungen der Schlaftablette vertreiben würden. Also zog sie sich den Bikini an und ging nach unten. Angelina beseitigte in der Küche gerade die Spuren des vergangenen Abends.


      »Es tut mir leid, hier herrscht das reine Chaos.«


      »Nein, dafür ich werde bezahlt«, sagte Angelina und lächelte. »Das ist meine Arbeit. Ihr Mann sagt, Sie müssen sich heute ausruhen. Ich bin Boss, hockay?«, fügte sie hinzu.


      »Danke.«


      Helena ging zum Pool, und beim Schwimmen erwachten langsam ihre Lebensgeister. Die gleichmäßigen Bewegungen beruhigten sie. Hinterher ging sie nach oben, duschte und bemerkte dann den Umschlag mit den alten Briefen, den Alex ihr am Vorabend auf den Nachttisch gelegt hatte.


      Damit kehrte sie zum Pool zurück, ließ sich auf einer Liege nieder und zog einen Brief heraus.


      20. April


      Meine über alles Geliebte,


      ich sitze auf der Terrasse, blicke über den Olivenhain hinaus und denke daran, wie du das letzte Mal hier bei mir warst. Zwar ist seitdem keine Woche vergangen, doch mir erscheint es wie eine Ewigkeit.


      Ich weiß nicht, wann ich dich wiedersehen werde, und das macht unsere Trennung umso schrecklicher.


      Ich habe ernsthaft in Erwägung gezogen, nach England zurückzukehren, aber bekäme ich dich dann wirklich häufiger zu sehen? Ich weiß, dass dein Leben dich oft in die Welt hinausführt, und hier füllt zumindest meine Arbeit die Leere zwischen deinen Besuchen.


      Abgesehen davon missbehagt mir die Vorstellung, im grauen London zu leben und in einem Büro der Admiralität Unterlagen über den Schreibtisch zu schieben. Hier hilft mir die strahlende Sonne, die finsteren Momente zu überwinden, wenn ich mir eingestehen muss, dass das, was ich über alles liebe, nie das Meine sein kann.


      Mein Liebling, du weißt, ich würde alles darum geben, um mit dir zusammen zu sein. Ich habe Geld. Wir könnten an einen Ort gehen, wo uns niemand kennt, und ein neues Leben beginnen.


      Natürlich weiß und verstehe ich, dass es triftige Gründe gibt, weshalb du nicht hier in meinen Armen bist, aber bisweilen frage ich mich doch, ob du mich wirklich so liebst, wie ich dich liebe. Sonst…


      Verzeih, aber gelegentlich werde ich vom Kummer überwältigt, dann folgen die dunkelsten Stunden. Ohne dich kommt mir das Leben vor wie ein langer, schleppender Gang nach Golgatha. Meine Geliebte, verzeih meine Trauer. Wie gern würde ich von dem Glück schreiben, das unser wäre, wäre nur das Leben ein anderes.


      Ich warte mit gewohnter Ungeduld auf deinen nächsten Brief.


      Und schenke dir mit diesen Zeilen mein Herz, das voller Liebe ist.


      A.


      Während Helena den Brief zusammenfaltete und wieder in das Kuvert steckte, spürte sie den Klumpen, der wie ein Apfelstückchen in ihrer Kehle festsaß. Sie konnte kaum glauben, dass ihr Patenonkel, der immer einen so nüchternen und beherrschten Eindruck auf sie gemacht hatte, einen derart leidenschaftlichen Brief schreiben konnte. Aus irgendeinem Grund rührte es sie, dass selbst er dem fundamentalsten und unbezähmbarsten Gefühl erlegen war: der Liebe.


      »Wer war sie?«, fragte sie sich laut. Dann drehte sie sich auf den Bauch und sah zum Haus.


      Pandora wusste es.


      Zwei Stunden später ging Helena ins Haus, wo Angelina einen Salat mit Ziegenkäse für sie vorbereitet und auf den Tisch gestellt hatte. Mit einem Glas Wasser dazu ging sie auf die Terrasse hinaus. Eine durchschlafene Nacht und der seltene Luxus eines stillen Vormittags hatten ihre innere Unruhe etwas gemildert, auch wenn sie einer Lösung ihres Problems um keinen Deut näher gekommen war.


      Außerdem hatte sie es tröstlich gefunden, die übrigen Briefe von Angus zu lesen und nach Hinweisen auf die unbekannte Geliebte zu suchen. Das Leben eines jeden Menschen barg einen dunklen Fleck, gleichgültig, wie er sich der Außenwelt darstellte, und der Zufall stiftete bei jedermann irgendwann einmal Chaos. Das Gefühl, dem Schicksal hilflos wie ein Blatt im Wind ausgeliefert zu sein, das sie in ihrer Jugend so oft befallen hatte, war vermutlich weit allgemeiner verbreitet, als sie glaubte. Angus’ Briefe führten ihr vor Augen, dass er trotz seiner einflussreichen Position, in der er für Hunderte von Männern und bisweilen auch ihr Leben verantwortlich gewesen war, sein Schicksal ebenso wenig in der Hand gehabt hatte wie sie, Helena.


      Unabhängig von der Identität dieser Frau– die wohl verheiratet gewesen war, wie Helena vermutete– war es traurig, dass Angus seine letzten Jahre allein verbracht hatte. Außerdem waren die Briefe, der knappen beiliegenden Nachricht nach zu urteilen, ja an ihn zurückgeschickt worden. Vielleicht, ging ihr durch den Kopf, vom Ehemann dieser Unbekannten…


      Helena fragte sich, ob es nicht doch ein Fehler gewesen war herzukommen. Bei ihrem letzten Besuch hatte Pandora ihr Leben verändert und eine Abfolge von Ereignissen in Gang gesetzt, die ihr ganzes weiteres Schicksal bestimmten und die sie schließlich dahin geführt hatten, wo sie jetzt war. Ein Gefühl überkam sie, als würden sich unsichtbare Schlangen zu einem Kreis um sie schließen, aus dem es kein Entrinnen gab.


      »Ich hätte es ihm vor Jahren sagen müssen«, flüsterte sie. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Ich hätte auf seine Liebe vertrauen sollen.«


      Eine Weile später schlenderte sie zur Hängematte am Pool hinunter, legte sich hinein, döste ein wenig und genoss die himmlische Ruhe. Als sie Schritte hörte, öffnete sie die Augen und sah Alexis über die Terrasse auf sich zukommen.


      Sie rollte sich aus der Hängematte und ging ihm entgegen.


      »Guten Tag.«


      »Guten Tag, Helena.«


      »Ich wollte mir gerade eine Tasse Tee machen. Möchtest du auch eine?«, fragte sie und ging an ihm vorbei die Treppe hinauf.


      »Wo sind alle?«


      »Ich weiß es nicht, aber auf jeden Fall nicht hier«, erklärte sie, als sie gemeinsam über die Terrasse zum Haus gingen. »William war der Ansicht, dass ich mich erholen muss, also macht er mit dem Rest der Familie einen Ausflug.« Helena schaute auf ihre Uhr. »Es ist fast vier, sie werden sicher bald zurückkommen.«


      Während Helena den Kessel aufsetzte, sagte Alexis: »Dein Mann ist ein guter Mann.«


      »Ich weiß.«


      »Helena, ich bin gekommen, um mich für meine Großmutter zu entschuldigen. Sie ist verrückt, ihre Worte haben nichts zu bedeuten.«


      »Das mag sein, aber sie hat trotzdem recht.« Helena drehte sich zu ihm und seufzte resigniert, dann lächelte sie matt. »Alexis, es gibt zu viele Geheimnisse. Wahrscheinlich ist die Zeit gekommen, dass ich einen Anfang mache und dir die Wahrheit sage.« Sie füllte das kochende Wasser in die Teekanne und rührte um. »Komm, setzen wir uns auf die Terrasse. Ich muss dir etwas erzählen.«


      Entgeistert sah er sie an, er hielt die Tasse noch auf halbem Weg zwischen Tisch und Mund.


      »Helena, warum hast du mir das nicht gesagt? Du weißt doch, ich wäre für dich da gewesen.«


      »Du hättest nichts tun können, Alexis.«


      »Ich hätte dich geheiratet.«


      »Alexis, die Wahrheit ist, dass ich erst im September des Jahres sechzehn wurde. Du hättest sogar wegen der Beziehung mit einer Minderjährigen angezeigt werden können. Und das wäre meine Schuld gewesen, weil ich dich angelogen und mich für älter ausgegeben hatte, als ich war. Weißt du nicht mehr, ich sagte dir, ich sei siebzehn. Alexis, es tut mir sehr leid.«


      »Helena, ob du mir dein wahres Alter gesagt hättest oder nicht, ich hätte dich so oder so geliebt. Dass du jünger warst, macht alles nur noch schlimmer, und zwar für dich, nicht für mich.«


      »Der Sommer hier hat auf jeden Fall mein weiteres Leben bestimmt. Ist es nicht erstaunlich, wie sehr jede unserer Entscheidungen die nächste beeinflusst?«, fragte Helena nachdenklich. »Das Leben ist wie eine Reihe von Dominosteinen, wenn der erste umgestoßen wird, fallen die anderen nacheinander wie von selbst. Manche behaupten, man könnte sich von seiner Vergangenheit lösen, aber das stimmt nicht. Sie ist Teil der Person, die man ist und die man in Zukunft sein wird.«


      »Du sagst, dass der Sommer dein weiteres Leben bestimmt hat. Aber meines auch. Denn keine Frau konnte es je mit dir aufnehmen, Helena«, gestand er bekümmert. »Aber jetzt weiß ich wenigstens, weshalb ich nie mehr von dir gehört habe, nachdem du vor all den Jahren nach England zurückgereist warst. Ich dachte…« Seine Stimme war belegt, die Gefühle drohten ihn zu überwältigen. »Ich dachte, du würdest mich nicht mehr lieben.«


      »Natürlich habe ich dich geliebt!« Helena rang die Hände. »Ich dachte, ich würde sterben, als ich den Kontakt zu dir so abrupt abbrach. Aber ich wollte dich nicht in die Enge treiben, ich wollte dir den Schmerz nicht zumuten, diese Entscheidung treffen zu müssen. Ich hatte dir gesagt, ich sei dafür zuständig, aber das war ich nicht, ich hatte ja von nichts eine Ahnung! Ich war so naiv. Ich… es war unsagbar schrecklich, ich…«


      »Hättest du es mir gesagt, dann wäre ich für dich da gewesen, das weißt du doch. Aber du hast es mir nicht gesagt, also kann ich jetzt nur noch mit deinem Schmerz mitfühlen und über die Folgen traurig sein«, sagte Alexis einfühlsam.


      »Wenigstens hast du später geheiratet und zwei großartige Söhne bekommen.«


      »Ja. Meine Frau war ein guter Mensch, und ich danke dem lieben Gott jeden Tag für die Söhne, die sie mir geschenkt hat. Aber es war natürlich ein Kompromiss. Ich konnte für sie nie die gleichen Gefühle aufbringen wie für dich.«


      »Aber das Leben ist ein einziger Kompromiss, Alexis. Genau das lernen wir doch erst im Lauf der Jahre.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und jetzt sind wir beide reifer geworden.«


      »Du siehst keinen Tag älter aus als damals.«


      »Das ist lieb von dir, aber es stimmt nicht.«


      »Hast du William davon erzählt?«, fragte er.


      »Nein. Ich habe mich immer zu sehr geschämt.«


      »Nachdem du es jetzt mir gesagt hast, solltest du es ihm vielleicht auch sagen. Er ist dein Mann, und ich sehe doch, dass er dich liebt. Er wird es bestimmt verstehen.«


      »Alexis, es gibt viele Dinge, die ich William nie erzählt habe, viele Geheimnisse, die ich für mich behalte, um uns alle zu schützen.« Trotz der Hitze fröstelte Helena.


      »Du kannst mir alles erzählen, ich würde deswegen nie schlecht von dir denken. Weil die Liebe, die damals war… sie ist heute noch da.«


      Helena blickte zu ihm und sah die Tränen in seinen Augen. Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Nein, Alexis, ich bin nicht mehr das unschuldige junge Mädchen von damals. Ich habe ein Netz aus Lügen gewoben, das uns alle umfasst. Ich habe mit sechzehn unser Kind getötet. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir seitdem gewünscht habe, ich hätte mich damals einfach dem Schicksal gefügt und wäre hergekommen, hätte hier gelebt und dich geheiratet. Das werde ich mir nie verzeihen, wirklich nie.«


      »Helena, ach Helena…« Alexis stand auf und zog sie tröstend in die Arme. »Bitte, du darfst dir keine Vorwürfe machen. Du warst so jung, und du hast dich entschieden, die schwere Last allein zu tragen. Das ist traurig, aber solche Dinge passieren nun mal. Du bist nicht die einzige Frau, die diese furchtbare Entscheidung gefällt hat.«


      »Was kümmern mich andere Frauen! Wann immer ich meine Kinder ansehe, denke ich an das, das fehlt. Ich sehe den leeren Stuhl…«


      Helena weinte an seiner Schulter, während er ihr übers Haar strich und auf Griechisch Zärtlichkeiten flüsterte.


      »Mummy! Mummy! Wir sind wieder da! Geht es dir besser? Daddy hat gesagt, wenn es dir besser geht, fahren wir heute Abend ins Dorf und bekommen Pommes und Ketchup! Es geht dir doch besser, oder? Hallo, Alexis.«


      Helena löste sich aus Alexis’ Umarmung, drehte sich langsam um und sah William hinter Immy stehen.


      »Hallo, Schatz«, sagte er kühl.


      »Ooooh, Mummy, du siehst ja nicht besser aus. Deine Augen sind ganz rot und klein. Daddy, ich glaube nicht, dass es Mummy besser geht, aber ein paar Pommes würden ihr bestimmt helfen«, plapperte Immy unbeeindruckt von der angespannten Atmosphäre weiter.


      »Ich lasse euch allein. Auf Wiedersehen, Helena. Auf Wiedersehen, William.« Alexis ging über die Terrasse, vorbei an William, der ihn demonstrativ ignorierte.


      »Einen ruhigen Nachmittag gehabt?« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


      »Ja, danke. Wo wart ihr denn?«, fragte sie und rang verzweifelt um Fassung.


      »Am Strand.«


      »An welchem denn?«


      »Coral Bay. Ich gehe jetzt zum Pool, um eine Runde zu schwimmen.« Er wandte sich ab.


      »Ja, ich kümmere mich um die Kinder, und… William?«


      »Ja?«


      »Danke, dass du mir Zeit für mich gegeben hast.«


      »Wie ich sehe, hast du sie gut zu nutzen verstanden.«


      »William?« Sie trat auf ihn zu. »Können wir reden?«


      Abwehrend hob er die Hand. »Nicht jetzt, Helena. Bitte. Ja?«


      Als Helena ihm nachsah, wie er die Treppe zum Pool hinunter verschwand, wurde ihr unendlich schwer ums Herz.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      20. Juli 2006


      Uff!


      Was ist in den vergangenen vierundzwanzig Stunden in diesem Haus bloß passiert? Ich wünschte, jemand würde mich mal aufklären, was vor sich geht. Irgendetwas ist hier nicht ganz koscher.


      Heute Abend war Dad an der Reihe, ein Gesicht zu machen, als hätte er im Lokal keine Pommes, sondern eine Schlange verschluckt, die seitdem an seinen Eingeweiden herumfrisst und Gift durch seine Adern jagt. Ich weiß nicht, wie das mit Mums Kranksein war, aber Dad sieht wirklich schlecht aus.


      Mum machte wacker einen auf »alles ist bestens, Kinder, ist es nicht schön hier?«, worauf vermutlich alle hereinfielen, nur ich nicht.


      Und obwohl ich mich riesig freue, weil Rupes die beleidigte Leberwurst spielt, nachdem sich Chloë in allen schillernden Details über ihre Fummelei mit dem Flughafentypen gestern Abend ausließ (auch wenn mich das ebenfalls an den Rand des Selbstmords treibt), ist definitiv nicht zu leugnen, dass irgendetwas in diesem Haus ernsthaft aus dem Ruder gelaufen ist.


      Dad ging dermaßen in seinem Unglück auf, dass er nicht einmal Einspruch erhob, als Chloë sagte, sie werde sich heute Abend wieder mit dem Flughafentypen treffen. Oder als Fred sich und den Tisch mit Schokoladeneis beschmierte und einen Wutanfall bekam, als ihm weitere Malaktionen verboten wurden.


      Außerdem hat Dad sehr viel mehr getrunken als sonst. Und Mum auch, wenn ich so drüber nachdenke. Normalerweise trinkt sie kaum, aber heute Abend gleich drei Gläser. Und dann stand Dad auf und sagte, er wolle Fred und Immy heimfahren und ins Bett bringen, und ging wortlos davon. Und ließ Mum, Sadie, Schreckens-Jules, Beleidigte Leberwurst und die süße kleine Viola zurück.


      Apropos, Viola ist wirklich nett. Für eine Zehneinhalbjährige ist sie erstaunlich belesen, auch wenn es bei ihren Lieblingsbüchern offenbar viel um Tangas und Knutschen geht. Aber ich hoffe, sie überzeugt zu haben, ihre Lektüre auf Jane Eyre auszudehnen, von dem in der Bibliothek meiner Besenkammer eine sehr schöne Ausgabe steht. Ich glaube, das Buch passt zu ihr. Sie ist ja auch ein verlorenes Seelchen.


      Aber ich schweife ab. Bald nachdem Dad gegangen war, wurde das Gespräch noch angespannter. Jules redete nonstop von dem Haus, das sie kaufen will, ohne je den Umstand zu erwähnen, dass sie einen Ehemann hat und dieser gegenwärtig auf Tauchstation ist.


      Ich konnte Sacha eigentlich immer schon gut leiden. Auch wenn er Alkoholiker ist und eine mehr als nur flüchtige Ähnlichkeit mit Oscar Wilde hat (und allem, was daraus folgt), und obwohl jeder in seiner und meiner Familie (außer Viola) seufzend die Augenbrauen hebt, wenn sie von ihm sprechen, als wäre er ein ungezogenes Kind, dem man alles nachsieht– trotz all dem ist er eindeutig intelligent. Und unter dem Nadelstreifenanzug ein Exzentriker, der es gar nicht erwarten kann, endlich mal ordentlich auf den Putz zu hauen.


      Möge Gott zu verhindern wissen, dass mir Finanzen zum Schicksal bestimmt sind. So schnell könnte niemand gucken, wie ich die Bank of England gesprengt hätte.


      Aber zurück zu heute. Wir waren kaum vom Strand zurück, ich habe gerade die nassen Handtücher aus dem Kofferraum geholt, als Mr. Hansdampf mit säuerlicher Miene an mir vorbeirauschte.


      Offenbar hat er Mum besucht, während wir beim Baden waren.


      Im hintersten Winkel meines Gehirns regt sich ein grauenhafter Verdacht, aber ich weigere mich, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Dann wäre er real, und das darf einfach nicht sein.


      Unmöglich.


      Stattdessen verwende ich meine nicht unbeträchtliche Intelligenz auf mein ureigenes Problem: die erfolgreiche Rettung meines Hasen.


      Der Brief ist fertig. Ich weiß, ich gehe damit ein Risiko ein, aber wie bei allen Unternehmungen dieser Art gilt das Motto: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.


      Ich lese mir den Brief noch mal vor und gestatte mir, bei den besonders klugen Stellen zu lachen. Colette gepaart mit Schweinchen Schlau gepaart mit Alex dem Großen.


      Das alles auf Französisch.


      Ohne dass Rupes es gemerkt hat, habe ich seine Sprachkenntnisse abgefragt. Er kann nicht einmal bis cinq zählen, ohne sich zu verhaspeln. Im Gegensatz zu Chloë, die ja eine halbe Französin ist.


      Sie wird das verstehen.


      Ich habe einen Zettel unter seine Tür gesteckt mit der Nachricht, dass der Brief zur Übergabe bereit ist, und zwar morgen früh um acht am Pool. Ich weiß, dass bei Geiselnahmen vor allem die Übergabe grausam scheitern kann, also habe ich ihm mitgeteilt, er soll den Hasen vor sich auf den Boden legen, damit ich ihn sehen kann, und erst dann händige ich ihm den Brief aus.


      Er wird ihn lesen, und die französischen Wörter werden ihm nichts sagen, also wird er zufrieden sein.


      Nur für den Fall der Fälle verstecke ich Immy zwischen den Bäumen und trage ihr auf, Zeter und Mordio zu schreien, sobald mein Gegner eine falsche Bewegung macht. Etwa, wenn er den Brief an sich nimmt und dann auf hinterlistige Art den Hasen zurückerobert.


      Sie zu bestechen hat mich ein Vermögen an Süßigkeiten gekostet, aber was soll’s, solange es funktioniert? Dann wird mein bester und ältester Freund für die Dauer von Rupes’ Aufenthalt sein Dasein in der Hundehütte fristen müssen, die ich hinten im Gartenhaus entdeckt habe.


      Ich ziehe mir den Zwickel über den Kopf und schalte das Licht aus. Dann mache ich die Augen zu, aber ich kann einfach nicht einschlafen. Wenn ich an meinen morgigen Rettungseinsatz denke, rast mir das Adrenalin durch die Adern, aber auch wenn ich an etwas anderes denke.


      Ist es möglich? O Gott, bitte nicht. Ich würde sogar– schluck– Bee opfern, damit es nicht so ist.


      Mum kann doch nicht ihn lieben.


      Das… das kann einfach nicht sein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      »Da bist du also. Ich habe überall nach dir gesucht.«


      Helena drehte sich um, als Sadie den Kopf zum Büro hereinsteckte. »Entschuldige. Ich schaue gerade, ob ich nicht in Angus’ Schreibtisch etwas über diese geheimnisvolle Frau finde, die er offenbar geliebt hat und von der ich dir gestern Abend erzählt habe.«


      »Und? Bist du fündig geworden?«


      »Nein, aber es gibt eine verschlossene Schublade, und den Schlüssel dazu kann ich nicht finden.«


      »Dann wirst du sie vermutlich aufbrechen müssen. Der Schlüssel könnte überall sein. Du musst herausfinden, wer sie war, Helena, die Geschichte ist so romantisch.«


      »Ich möchte an dem Schreibtisch ungern etwas kaputt machen, er ist so wunderschön.« Helena strich über den glatten grünen Lederbelag auf der Schreibfläche.


      »Abgesehen davon, dass ich dich fragen wollte, wie es dir geht, wollte ich dir auch sagen, dass heute Morgen am Pool etwas höchst Merkwürdiges vor sich gegangen ist.« Sadie setzte sich auf die Schreibtischkante. »Vorhin habe ich zum Fenster hinausgeschaut und gesehen, wie Rupes und Alex sich an gegenüberliegenden Seiten des Pools aufstellten. Es sah aus wie ein Duell im Morgengrauen«, berichtete Sadie und lachte. »Dann habe ich ein lautes Platschen und jede Menge Geschrei gehört, und danach herrschte Stille.«


      »O mein Gott! Hast du sie seitdem wiedergesehen?«, fragte Helena ängstlich.


      »Ja. Rupes marschierte gerade zu seinem Zimmer, als ich die Treppe hinunterging, und dann sah ich Alex in seine Besenkammer verschwinden. Er sah aus, als wäre er in voller Montur in den Pool gesprungen.«


      »Wirklich? Ich hoffe sehr, dass Rupes ihn nicht schikaniert, aber offensichtlich ist die Sache ja glimpflich ausgegangen.«


      »Das stimmt.«


      »Dann sehe ich mal nach Alex.« Helena erhob sich. »Ich bin seit sieben hier und habe gar nichts gehört, weil dieser Raum nach hinten hinausgeht.«


      »Versteckst du dich?«, fragte Sadie. Helena hatte bereits die Tür erreicht.


      »Was meinst du damit?«


      »Du weißt genau, was ich meine. Sonst schmeißt du morgens hier den Laden und versteckst dich nicht still und leise im Büro. Habt ihr, du und William, euch gestritten?«


      »Nein. Warum?«


      »Gestern Abend hat er kaum ein Wort mit dir gesprochen. Dabei ist er normalerweise so… aufmerksam.« Sadie verschränkte die Arme. »Wegen irgendetwas ist er sauer.«


      »Also, ich habe keine Ahnung, was das sein könnte.«


      »Und du… es tut mir leid, meine Süße, aber du siehst schrecklich aus.«


      »Danke.«


      »Du machst ständig ein finsteres Gesicht, Helena. Warum willst du mir nicht sagen, was los ist? Vergiss nicht, ich bin deine beste Freundin. Ich halte zu dir.«


      »Es ist alles bestens, wirklich. Es ist nur… in den letzten Tagen ging’s mir nicht so gut, das ist alles.«


      »Gut, wie du willst.« Sadie seufzte. »Aber die Atmosphäre im Haus ist zum Schneiden.«


      »Wirklich? Das tut mir leid, Sadie. Offenbar bin ich eine schlechte Gastgeberin.«


      »Unsinn! Du bist großartig, und das weißt du auch, also steigere dich jetzt nicht in Schuldgefühle hinein. Darum geht es nicht. Es hat doch nichts mit Alexis zu tun, oder?«


      »Warum fragst du?« Helena hatte immer noch den Türgriff in der Hand.


      »Gestern am Strand war William bester Laune, dann kamen wir nach Hause, und er ging gleich zu dir auf die Terrasse. Und keine halbe Minute später sehe ich Alexis verschwinden. Offenbar war er hier, während wir beim Baden waren.«


      »Das war er auch«, sagte Helena mit einem resignierten Seufzen.


      »Was deinem Mann bestimmt nicht besonders gefallen hat.«


      »Nein. Aber ich kann ihn nicht davon überzeugen, dass zwischen Alexis und mir nichts läuft, wenn er felsenfest anderer Meinung ist. Wie auch immer, jetzt muss ich nach Alex sehen.« Und damit verließ Helena den Raum.


      Wenig später folgte Sadie ihr und ging in die Küche, wo William gerade Toast machte. »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn. »Noch ein perfekter Tag im Paradies. Gut geschlafen?«


      »Sehr gut, danke. Kaffee?«


      »Gern. Übrigens, wie ist der Dresscode für die Feier heute Abend?«


      »Welche Feier denn?«, fragte William.


      »Das Verlobungsfest von Alexis’ Sohn. Weißt du nicht mehr? Er hat uns doch alle eingeladen. Vielleicht wird es richtig schön.«


      Einige Sekunden herrschte betretenes Schweigen, dann sagte William: »Das hatte ich in der Tat vergessen… und auch, dass heute unser zehnter Hochzeitstag ist. Angesichts der Umstände ist es wahrscheinlich am besten, wenn ihr anderen geht, und ich bleibe hier und passe auf die Kinder auf. Es würde viel zu spät für sie werden, und sie würden sich nur danebenbenehmen«, fügte er verdrossen hinzu.


      »Ich glaube, Helena hat Angelina schon gebeten, die Kinder zu übernehmen«, meinte Sadie, als er ihr einen Becher Kaffee reichte. »Und natürlich musst du mitkommen. Heute ist für euch zwei ein ganz besonderer Abend.«


      In dem Moment kam Helena in die Küche. »Worum habe ich Angelina gebeten?«


      »Auf die Kleinen aufzupassen, wenn wir auf das Verlobungsfest von Alexis’ Sohn gehen«, wiederholte Sadie. »Und übrigens, alles Gute zum Hochzeitstag euch beiden«, sagte sie aufmunternd.


      »Ach ja, danke, Sadie.« Helena warf kurz einen Blick zu William, der ihr den Rücken zukehrte.


      »Ich trinke meinen Kaffee auf der Terrasse, Sadie, kommst du mit?«, sagte er und stand auf.


      Als Helena allein in der Küche zurückblieb, sank sie auf einen Stuhl und legte den Kopf in die Hände. Seit gestern Nachmittag übersah William sie geflissentlich. Als sie am vergangenen Abend nach Hause gekommen waren, hatte er bereits im Bett gelegen und vorgeblich geschlafen. Und gerade hatte er ihr trotz Sadies Worte nicht zum Hochzeitstag gratuliert und auch nicht die Karte erwähnt, die sie ihm auf den Nachttisch gelegt hatte. Ausgerechnet an diesem Tag.


      Am liebsten hätte Helena ihre Kinder gepackt und die paradiesische Zuflucht verlassen, die sich zunehmend als Hölle auf Erden entpuppte.


      Mit einem Blick gen Himmel flehte sie um einen Ausweg.


      Aber es wollte sich ihr keiner zeigen.


      Da Jules, Rupes, Sadie und Chloë sich am Pool sonnten und William in ein Buch vertieft war, ergriff Helena die Flucht. Sie packte ihre drei Kinder und Viola in den Wagen und fuhr nach Latchi. Sadie hatte recht– dem äußeren Anschein zum Trotz war die Stimmung in Pandora bis zum Zerreißen angespannt.


      Alex war selbst für seine Verhältnisse ausgesprochen mürrisch, die ganze Fahrt zur Küste saß er schweigend neben ihr.


      »Deine Augen sind ganz rot, mein Schatz. Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«, fragte sie.


      »Mir fehlt nichts.«


      »Vermutlich das Chlor vom Pool heute Morgen. Gibt es zwischen dir und Rupes irgendwelche Schwierigkeiten?«


      »Nein, Mum, das habe ich dir schon gesagt.«


      »Also gut, wenn du meinst.« Helena war zu erschöpft, um sich auf eine längere Diskussion einzulassen.


      »Das meine ich.«


      »Wie auch immer, Latchi wird dir gefallen«, fuhr sie mit gespielter Munterkeit fort. »Der Ort ist sehr hübsch, und rund um den Hafen gibt es viele Souvenirläden. Da kannst du dein Feriengeld für die übliche Auswahl regionaler Qualitätserzeugnisse ausgeben.«


      »Ein Euphemismus für den Mist, den ich immer kaufe, meinst du?« Alex verzog das Gesicht. »Garantiert verzaubert.«


      »Jetzt komm schon, Alex, das war ein Witz. Du kannst dein Geld ausgeben, wofür du magst.«


      »Schon gut.« Er wandte sich ab und sah zum Fenster hinaus.


      »Was ist?«


      »Ich könnte dich dasselbe fragen«, antwortete er.


      »Mir geht’s gut, aber danke der Nachfrage.«


      »Wer’s glaubt, wird selig«, brummte er. »Mir geht’s so gut wie dir.«


      »Okay«, sagte Helena und seufzte. »Jetzt sind wir quitt, aber vergiss nicht, in dieser Partie bin ich die Erwachsene und du das Kind. Wenn du ein Problem hast, bitte versprich mir, dass du zu mir kommst.«


      »Okay.«


      »Gut. Und jetzt suchen wir einen Parkplatz.«


      Helena saß am Strand und sah den Kindern beim Plantschen im Meer zu. Es tat gut, eine Weile die beklemmende Atmosphäre von Pandora hinter sich lassen zu können, wo sie das Gefühl hatte, ihr Leben könne von einer Sekunde auf die andere umschlagen. Also tat sie das, was sie in solchen Momenten ihres Lebens immer tat: dankbar sein für das, was sie hatte.


      Vor ihr spielten drei glückliche, gesunde Kinder. Im allerschlimmsten Fall blieb ihr immer noch Pandora. Sie hatte also ein Dach über dem Kopf, und von Angus’ Erbschaft würde sie mehrere Monate ihren Lebensunterhalt bestreiten können. Vielleicht würde sie Pandora verkaufen, wieder nach England ziehen und Ballettunterricht geben müssen– das hatte sie sich in letzter Zeit ohnehin schon überlegt. Das Wesentliche war, es würde für ihre Kinder und auch für sie weitergehen. Schließlich hatte sie es schon einmal geschafft, sie würde es wieder schaffen. Aber sie hoffte von ganzem Herzen, dass es nicht dazu kommen würde.


      »Daddyyy, schau! Schau, was Mummy mir geschenkt hat!«


      Fred drückte ein Spielzeugauto auf Williams ölig glänzenden, sonnengebräunten Bauch.


      »Wow! Noch ein Auto! Du bist aber ein Glückspilz, was?« Lächelnd fuhr er seinem Sohn durchs Haar.


      »Und ich habe ein Stickerheft bekommen«, fuhr Immy dazwischen und klebte William eine glitzernde pinkfarbene Fee auf die Stirn. »Die ist für dich, Daddy.«


      »Danke, Immy.«


      Immy wirbelte zur anderen Seite des Pools, um die anderen Sonnenbadenden ebenfalls mit ihrer Großzügigkeit zu bedenken.


      Nachdem auch Chloë von Immy hochgeschreckt und beschenkt worden war, schlenderte sie zu ihrem Vater und ließ sich auf dem Fußende seiner Liege nieder.


      »Daddy?«


      »Chloë?«


      »Also, dieses Fest heute Abend…«


      »Ja?«


      »Muss ich mit?«


      »Ja. Wir sind alle eingeladen, und ich möchte, dass du mitkommst.«


      »Okay. Kann ich dann Christoff mitbringen?«


      »Das ist der Mann, den du am Flughafen kennengelernt hast?«


      »Ja. Er will heute Abend wieder mit mir ausgehen, also dachte ich, er könnte sich an uns ranhängen.«


      »Nein, er kann sich nicht an uns ›ranhängen‹. Er ist nicht eingeladen, und das ist eine Familienfeier.«


      »Ach, Dad, ich sage ihm, er soll nicht zu viel essen.«


      »Nein. Und das ist mein letztes Wort.«


      Chloë seufzte schwer und zuckte dann mit den Schultern. »Na gut.« Und damit ging sie in Richtung Haus davon.


      Als Helena vom Duschen zurückkam, klopfte es an ihre Zimmertür.


      »Herein.«


      »Ich bin’s.«


      Es war Jules, deren Nase sich schälte.


      »Hallo.« Helena lächelte matt und schlüpfte in ihren Morgenmantel, während Jules sich aufs Bett setzte.


      »Helena, ich dachte mir, vielleicht hast du Lust, dir morgen mit mir das Haus anzusehen, das ich kaufen möchte? Ich habe William schon gefragt, aber ehrlich gesagt schien er nicht besonders interessiert.«


      Nach kurzem Zögern sagte Helena: »Natürlich komme ich mit.«


      »Danke.« Jules nickte erleichtert. »Ich würde gern eine zweite Meinung hören, bevor ich den Vertrag unterschreibe und die Anzahlung leiste.«


      »Wann ist die fällig?«


      »Irgendwann nächste Woche.«


      »Du meine Güte, das geht ja schnell. Wirst du Sacha davon erzählen, bevor du unterschreibst?«, fragte sie vorsichtig.


      »Wem?«


      »Du hast also nichts von ihm gehört?«


      »Doch, habe ich schon, er hat mir zweimal auf die Mailbox gesprochen. Aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich einige Entscheidungen ohne ihn treffe, findest du nicht?«


      »Jules, das geht mich nichts an.«


      »Nein.« Jules betrachtete ihre Nägel. »Das weiß ich.« Dann sah sie zu Helena und setzte ein munteres Lächeln auf. »Also, wenn ich es wirklich kaufe, sind wir praktisch Nachbarn. Das Haus ist gleich auf der anderen Seite des Dorfes. Das wäre doch schön, oder?«


      »Ja, natürlich wäre das schön. Übrigens, du hast doch das Fest heute Abend nicht vergessen, oder?«, fragte Helena, um das Thema zu wechseln.


      »William hat mich daran erinnert. Ich freue mich schon darauf. Eine gute Gelegenheit für mich, ein paar Einheimische kennenzulernen.« Jules stand auf und sah sich im Schlafzimmer um. »Ich wette, du kannst es gar nicht erwarten, das Haus auf Vordermann zu bringen. Die grauen Wände hier sind ja entsetzlich trist. Bis später.«


      Um halb sieben traf man sich auf der Terrasse, um auf den Abend anzustoßen. Sadie hatte allen im Haus erzählt, dass es Helenas und Williams zehnter Hochzeitstag war, und hatte Angelina gebeten, eine Flasche Sekt und die Canapés zu servieren, die sie zuvor gemacht hatte.


      »Chloë, ist das eine Bauchbinde, die du dir da um die Hüften geschlungen hast?« Entgeistert starrte William auf den winzigen Lederrock, der kaum das Gesäß seiner Tochter bedeckte.


      »Ach, Dad, sei nicht so prüde. Tagsüber laufen wir hier alle fast nackt rum, warum dann nicht auch abends?« Sie ließ ihr langes glänzendes Haar herumschwingen und schlenderte zu Rupes, der ein knallpinkfarbenes Hemd trug. Die Farbe hob seine ohnehin roten Wangen noch hervor.


      »Mum, du siehst hübsch aus«, sagte Alex, der in dem Moment auf die Terrasse kam. »Und übrigens, herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag.«


      »Danke, mein Schatz«, sagte Helena glücklich.


      »Dad, findest du nicht, dass sie hübsch aussieht?«, fragte Alex mit Nachdruck.


      William drehte sich um und betrachtete das kornblumenblaue Seidenkleid, das seine Frau trug. Das mochte er besonders gern, es passte zur Farbe ihrer Augen. Traurigkeit überwältigte ihn, als er feststellte, dass sie mit den sonnengebleichten Haaren, die ihr offen ums Gesicht hingen, und der leicht gebräunten Haut schöner aussah als je zuvor. Und keinen Tag älter als an dem Tag vor zehn Jahren, an dem er sie geheiratet hatte.


      »Doch«, sagte er. Und wandte sich ab.


      Eine Stunde später, als sich alle gerade auf die diversen Autos verteilten, um zu Alexis’ Haus aufzubrechen, kam ein Taxi langsam den Berg hinuntergefahren.


      »Man sehe und staune– die Rückkehr des verlorenen Sohnes«, sagte Jules. Sie trug ein goldglitzerndes Oberteil mit passendem Kopfband, das sie auf griechische Art über die Stirn gebunden hatte.


      »Das ist ja Daddy!«, rief Viola überglücklich und lief dem Wagen entgegen.


      »Hallo, meine Süße.« Sacha war noch kaum aus dem Auto gestiegen, da warf seine Tochter sich schon in seine Arme. Er drückte sie fest an sich.


      »Du hast uns gefehlt, Daddy.«


      »Ihr habt mir auch gefehlt.« Er betrachtete die versammelte Runde. »Ich muss ja sagen, das ist ein schöner Empfang! Ihr seht alle sehr schick aus. Geht ihr aus?«


      »Wir gehen zu einer Party, Daddy«, erklärte Viola.


      »Ich verstehe!«, sagte Sacha und nickte. »Darf ich mitkommen?«


      »Natürlich darfst du– oder, Mummy?«


      »Eine tolle Sause hast du dir doch nie entgehen lassen, oder, Schatz? Wahrscheinlich hast du den Alkohol bis nach London gerochen«, antwortete Jules sarkastisch.


      »Warum bleibt ihr beiden nicht hier? Wir fahren mit den Kindern vor, dann habt ihr Zeit, euch zu begrüßen, und ihr kommt später nach«, schlug William vor in der Hoffnung, Sacha und Jules würden endlich unter vier Augen miteinander reden.


      »Er kann nachkommen, wann er will, ich fahre jetzt. Jetzt kommt, sonst verspäten wir uns noch. Bis später, Schatz.« Jules machte aus ihrem Abscheu keinen Hehl. Energisch schob sie ihre Kinder in den Wagen.


      Sacha zuckte hilflos mit den Schultern, als seine Frau die Fahrertür mit einem Knall zuzog.


      »Neuer Plan«, sagte William zu Helena. »Ich bleibe mit Sacha hier, damit er sich duschen und umziehen kann, dann kommen wir nach. Du fährst voraus.«


      »Weißt du denn, wohin du fahren musst?«, fragte sie.


      »Ungefähr. Ich finde es schon.« William lenkte seine Aufmerksamkeit auf Sacha. »Jetzt komm, Kumpel, lass uns erst einmal kurz miteinander reden.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      21. Juli 2006


      Es passiert selten, dass ich wirklich wütend bin.


      So sauer, dass die Wut mir ein Loch ins Herz brennt und Flammen in meiner Seele lodern.


      Jetzt kann ich nachvollziehen, dass man in einem hochemotionalen Moment jemanden umbringen kann.


      So ging es mir heute Morgen am Pool.


      Ich hätte von vornherein wissen müssen, dass es nicht gutgehen würde.


      Meine treulose Verbündete Immy legte einen gigantomanischen Wutanfall hin, weil sie als Spionin nicht ihr Lieblingskleid anziehen durfte.


      Ein überdimensionaler Kobold in einer ausladenden pinkfarbenen Tüllwolke mit glitzernden Flipflops und einer gelben sternförmigen Sonnenbrille wäre inmitten der Olivenbäume womöglich etwas auffällig gewesen. Und hätte meinen Plan sabotiert.


      Ich wette, James Bond hatte mit Moneypenny nie solchen Ärger. Wie auch immer, ich musste auf Immy verzichten und mich allein meinem Schicksal stellen.


      Rupes erschien zur vereinbarten Zeit. Er trug seine scheußliche Ray Ban und machte einen auf cool.


      »Hast du den Brief?«, fragte er von der anderen Seite des Pools.


      Breitbeinig und mit verschränkten Armen stand er da, als würde er zusammen mit seinem Rugby-Team für die Kamera posieren.


      Angst machte er mir damit keine. Zumindest keine große.


      »Hast du den Hasen?«, fragte ich zurück.


      »Ja. Lass den Brief sehen.«


      »Lass den Hasen sehen.«


      Rupes drehte sich um und fischte von unter der Matratze einer Sonnenliege eine Plastiktüte. Verdammt! Offenbar hatte er Bee vorher dort deponiert, und ich hätte ihn mir einfach holen können. Dann wäre dieses ganze Palaver überflüssig gewesen. Der Kopf meines geliebten Bees ragte aus dem Beutel. Ich nickte. Zeigte Rupes den Briefumschlag.


      »Auf Französisch, wie vereinbart.«


      »Lies vor.«


      »Klar.«


      Ich räusperte mich.


      »›Ma chère Chloë. Prendre vers le bas la lune!«


      »Auf Englisch, du Vollidiot!«


      »Entschuldige. ›Vergiss die Sterne! Am Firmament ist ein neues Licht erglüht! Du leuchtest wie ein neugeborener Engel, frisch und jung vor den betagten Planeten. Deine Augen sind wie Sma…‹«


      »Okay, reicht.« Rupes sah aus, als würde er sich gleich übergeben. »Gib ihn mir.«


      »Ich will den Hasen im selben Moment. Wir gehen aufeinander zu, und dann findet die Übergabe statt.«


      Achselzuckend ging Rupes um den Pool. Wir begegneten uns am tiefen Ende.


      Er schwitzte heftig. Ich war ultracool. »Hier.« Ich streckte die Hand mit dem Brief aus und die andere, um die Hasentüte zu nehmen.


      Er streckte die Hände zu mir aus. Er packte den Brief, ich packte die Henkel des Beutels.


      Dann, blitzschnell, entriss er ihn mir wieder und warf ihn in den Pool.


      Es platschte gewaltig, und mir blieb vor Schreck der Mund offen stehen, denn der Beutel schwamm nicht. Er sank. Ich musste zusehen, wie mein heiß geliebter Bee langsam aus meinem Blickfeld abtauchte.


      »Danke.« Rupes wedelte mit dem Kuvert und lachte wie ein Irrer. »Jetzt kannst du zeigen, was für ein toller Taucher du bist, und die alten Stofffetzen retten. Schade, dass Chloë nicht hier ist, um dich anzufeuern!«


      »Du Schwein!«, brüllte ich und öffnete den Reißverschluss meiner Shorts, um ins Wasser zu springen. Dann fiel mir ein, dass ich keine Unterhose anhatte, und schloss ihn wieder.


      »Komm schon, lass mal sehen, was du kannst!«, höhnte Rupes, und ich sprang. Schwere Bermudas, die Taschen voll mit den Fundstücken der letzten Tage, zogen mich nach unten.


      Ich holte tief Luft und ging auf Tauchgang, das Chlor verätzte mir fast die Augäpfel (unter Wasser schwimme ich nie ohne Taucherbrille, weil ich hinterher eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Teufel habe) und fischte im Trüben nach Bee.


      Weit konnte er ja wohl nicht sein. Er wog doch so gut wie nichts, warum war er untergegangen? Ich tauchte auf, um Luft zu holen, alles war unscharf. Rupes stand da und lachte sich tot. Nur leider nicht wortwörtlich.


      Noch so eine idiotische Redewendung, aber das war jetzt nicht der geeignete Moment für linguistische Betrachtungen.


      Ich holte wieder Luft und schwamm nach unten, meine Lunge platzte schier vor Wut und Panik und Sauerstoffmangel. Und dort, am Boden des zwei Meter zwanzig tiefen Beckenendes, lag Bee.


      Ich tauchte wieder auf und wünschte, ich könnte meine Bermudas ausziehen, aber ich wusste, dass ich die höhnischen Bemerkungen über die zwergenhafte Größe meiner Weichteile nicht ertragen würde. Also tauchte ich wieder ab, bekam den Rand des Beutels zu fassen und zog. Und zog noch fester.


      Er bewegte sich nicht. Ich drohte zu ertrinken. Also schwamm ich wieder nach oben, mir war schon ganz schwarz vor Augen. Ich schnappte nach Luft, schwamm an den Beckenrand und hielt mich fest, um tief durchzuatmen. Der Gedanke, dass Bee dort unten ertrank und das Chlor die spärlichen Überreste seines abgenutzten Fells auflöste, spornte mich an. Ich holte noch mal tief Luft, tauchte wieder nach unten, packte das Ohr meines kleinen Freundes und zog mit aller Kraft daran. Und gelobt sei Gott, er bewegte sich. Die Sekunden, in denen ich mit meinem Körpergewicht, meiner Bermudas und einem gefühlt zwei Tonnen schweren Kohlesack wieder an die Oberfläche schwamm, werden als die qualvollsten meines bisherigen Lebens in die Geschichte eingehen.


      Ich hätte ertrinken können.


      Mein schlimmster Feind und mein bester Freund hätten mich das Leben kosten können. Als meine Hand aus dem Wasser auftauchte und nach dem Beckenrand tastete, um mich die letzten dreißig Zentimeter hochzuziehen, sah ich Rupes immer noch lachen.


      »Ich erfülle nur den Auftrag meiner lieben Frau Mama und bereite dich aufs Internat vor. Bis später, Alex.«


      Und mit einem Winken zog er breit grinsend ab.


      Die Beine, mit denen ich mich und meinen Hasen die Leiter hinaufhievte, zitterten wie Wackelpudding, dann brach ich auf dem Beckenrand zusammen.


      Ich betrachtete das jämmerliche klatschnasse Fellhäufchen neben mir. Und sah, dass ein großer Stein an seine Pfoten gebunden war. Das Ohr, an dem ich ihn in Sicherheit gezogen hatte, hing jetzt an einem einzigen Faden.


      Ich weiß nicht, wie ich den heutigen Tag überlebt habe. Meine Wut und mein Gefühl von Beschämung sind grenzenlos. Ich habe mir überlegt fortzulaufen, mich in das nächste Flugzeug nach Marrakesch zu setzen und mich dort als Schlangenbeschwörer zu verdingen, wenn ich nur meine Schlangenphobie überwinden könnte. Außerdem würde ich damit meine Mutter strafen, und das wäre nicht fair.


      Stattdessen muss ich zu dieser Party gehen und es ertragen, dass mein Feind auch dort sein wird. Mein einziger Trost ist, dass er in seinem Hemd aussieht wie ein großes rosafarbenes Schwein und dass Chloë ihn mittlerweile vollkommen ignoriert. Ich werde die Zeit nutzen, um einen Plan zu schmieden, und meine Rache wird fürchterlich sein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Das Verlobungsfest fand im großen Hof der alten, vom Wein völlig überwucherten Kellerei statt, die an einem der höchsten Punkte des Dorfs stand und den Blick auf ein tiefes Tal freigab. Über dem Hof hingen Lichterketten, die sich durch die Äste der silbrigen Olivenbäume wanden, dazu brannten Dutzende von Laternen.


      Eine Schar munterer einheimischer Frauen stand hinter einer Reihe von langen Klapptischen und verteilte Teller, auf denen sich köstlich duftende Speisen häuften: gefüllte Weinblätter, Schwein und Lamm vom Spieß, Spinattaschen, gegrillter Fisch und dazu Berge von Reis und Salat.


      Als die Gäste aus Pandora eintrafen, war das Fest bereits in vollem Gang. In einer Ecke spielte eine dreiköpfige zypriotische Band, die aber meist vom Geplauder der zweihundert Gäste übertönt wurde. Wein wurde aus einem riesigen Eichenfass direkt in die Gläser ausgeschenkt.


      »Ein Paradies für Säufer«, sagte Jules süffisant und nahm sich ein Glas Weißwein. »Das würde Sacha gefallen«, fügte sie hinzu und ging davon, um sich unter die Einheimischen zu mischen.


      »Mum, darf ich auch ein Glas Wein trinken?«, fragte Alex, als er bemerkte, dass sowohl Chloë als auch Rupes eines in der Hand hielten.


      »Ja, ein kleines«, willigte Helena ein. Sie trank einen Schluck aus ihrem Glas und kam sich sehr allein vor. Wann war sie das letzte Mal ohne William auf einem Fest gewesen? Es war so lange her, dass sie sich nicht erinnern konnte. Der Umstand schmerzte sie umso mehr, als er und sie heute Abend eigentlich ihren eigenen Hochzeitstag feiern sollten.


      »Schau, Alex, da drüben ist ein Feuerschlucker.« Viola, die von Jules sich selbst überlassen worden war, kam zu ihm und deutete in eine Ecke des Hofs. »Können wir näher hingehen?«


      »Warum nicht?«


      Sie zwängten sich durch die Menge der festlich gekleideten Menschen und gingen zu dem Feuerschlucker.


      »Meinst du, dass mit Daddy was nicht in Ordnung ist?« Viola musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihm ins Ohr zu flüstern.


      »Das weiß ich nicht, Viola, aber ich glaube nicht.«


      »Ich schon. Ich glaube, dass ihm was fehlt.«


      Alex griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Viola, Eltern sind komisch. Versuch, dir keine Sorgen zu machen. Was immer es ist, es wird sich bestimmt wieder einrenken. Meiner Erfahrung nach wird in den allermeisten Fällen alles wieder gut.«


      »William ist nicht dein richtiger Dad, oder?«


      »Nein.«


      »Weißt du, dass mein Dad auch nicht mein richtiger ist? Und meine Mum auch nicht?«


      »Ja, das weiß ich.«


      »Aber ich hab ihn lieb, so, wie er ist. Weißt du, er ist immer für mich da. Es ist doch eigentlich egal, oder?«


      »Was?«


      »Ob man ihre Gene hat oder nicht. Ich glaube nicht, dass mein richtiger Vater so nett und so gut zu mir sein könnte wie der, den ich habe. Hast du William auch lieb? Ich mag ihn richtig gern.«


      »Ich… ja, schon.«


      »Ich find’s toll, dass er mein Patenonkel ist. Alex?«


      »Ja?«


      »Meinst du, dass sie uns genauso lieb haben, als wenn wir ihre eigenen Kinder wären?«, fragte sie zögernd.


      »Natürlich, Viola. Wahrscheinlich sogar noch mehr. Immerhin haben sie dich eigens ausgewählt.« Unbeholfen umarmte er sie und deutete dann auf den Feuerschlucker. »Schau, wie hoch er den Feuerstab in die Luft wirft.«


      »Wow«, sagte sie staunend, und ihre Miene wirkte ganz verzaubert.


      »Da seid ihr ja.« Helena trat hinter sie.


      Eine Kellnerin trug ein Tablett mit Weingläsern vorbei, und Helena trank ihres leer und nahm ein neues.


      »Mum, pass auf! Du weißt doch, dass du nicht mehr als zwei trinken darfst, sonst wirst du beschwipst.«


      »Alex, du bist nicht meine Anstandsdame, und heute ist ein besonderer Abend«, fuhr Helena ihn an.


      »’tschuldigung! Komm, Viola, gehen wir noch weiter nach vorn, da kannst du mehr sehen.«


      Wieder sich selbst überlassen ließ sich Helena durch die vielen Menschen treiben und hörte sie angeregt miteinander plaudern. Sie war überzeugt, dass so gut wie alle miteinander verwandt waren, wenn nicht direkt, dann doch entfernt durch die vielen Hochzeiten untereinander im Ort. Vor den Musikern versammelten sich die ersten Gäste, um das Tanzbein zu schwingen, und in ihrer Mitte standen Dimitrios und seine Verlobte Kassie, die vor Glück um die Wette strahlten.


      Helena überlegte sich, dass das Leben diese beiden Menschen vermutlich nie in die Ferne verschlagen würde, und wahrscheinlich würden sie eine neue Generation tatkräftiger Jungen in die Welt setzen, die eines Tages die Weinkellerei weiterführen würden. Sie würden sich an ihrem Glück erfreuen, an ihren Kindern und an der engen Gemeinschaft, in der sie lebten.


      Unvermittelt stieg Neid in Helena auf. Und eine große Traurigkeit.


      »Wie geht es dir an diesem Abend, Helena?«


      Die Stimme unmittelbar hinter ihr schreckte sie auf, sie drehte sich um und sah Alexis vor sich.


      »Guten Abend.« Sie riss sich zusammen, sie wollte den anderen mit ihrem melancholischen Selbstmitleid nicht die Stimmung verderben. »Es ist ein wunderbares Fest, danke für die Einladung.«


      »Es ist mir eine Freude und meinem Sohn auch. Ich möchte nur sicherstellen, dass ihr euch alle amüsiert.«


      »Das tun wir.« Dann zögerte sie kurz. Eigentlich wollte sie das Thema nicht wieder ansprechen, aber irgendetwas drängte sie dazu. »Alexis, bitte entschuldige meinen gestrigen Gefühlsausbruch.«


      Er lächelte wehmütig. »Die Entschuldigung ist überflüssig. Ich wünschte nur, du hättest es mir schon vor Jahren gesagt. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Wichtig ist, dass wir aus dem Vergangenen lernen und uns weiterentwickeln. Apropos, wo ist William? Ich habe ihn heute Abend noch gar nicht gesehen.«


      »Er kommt später mit Jules’ Mann.«


      »Ich verstehe.« Alexis seufzte. »Ich fürchte, er ist nicht glücklich, dass er mich mit seiner Frau in den Armen gesehen hat.«


      »Das stimmt. Und zufälligerweise ist heute unser zehnter Hochzeitstag.«


      »Dann, Helena, solltest du ihm die Umstände erklären. William sollte die Wahrheit kennen. Es wird ihm helfen, dich zu verstehen. Und mich.«


      Wenn es nur so einfach wäre, dachte Helena. In dem Moment stieg Jubel auf unter den Zuschauern, die Dimitrios und seiner Verlobten beim Tanzen zusahen.


      Alexis blickte hinüber und lächelte. »Wären das nur wir, die wir unser Leben gemeinsam beginnen. Aber«– er zuckte mit den Schultern–, »das sollte nicht so sein. Und jetzt habe ich mich damit abgefunden, dass es auch nie mehr so sein wird. Es ist mir wichtig, dass du das weißt. Du gehörst einem anderen, und ich weiß, dass er dich sehr liebt. Wirklich, Helena, ich möchte mich bei dir und auch bei William entschuldigen. Mein Verhalten war unverzeihlich. Ich wollte einfach nicht wahrhaben, dass du nicht mehr die Meine bist… aber das muss ich hinnehmen. Komm, jetzt möchte ich dir einige Menschen aus deiner Vergangenheit vorstellen.«


      Er reichte ihr die Hand, und nach kurzem Zögern ergriff sie sie. »Ja. Danke, Alexis.«


      Seine Freunde– damals, als sie sie das letzte Mal gesehen hatte, allesamt Jungen– waren jetzt Väter mit zur Fülligkeit neigenden Ehefrauen. Sie drückten Helena an sich, begrüßten sie herzlich, sagten ihr, wie schön sie noch immer sei, und erkundigten sich nach ihrer Familie und nach Pandora. Helena freute sich über ihre Aufmerksamkeit, aber innerlich gingen ihr Alexis’ kluge Worte durch den Kopf, und sie fragte sich, ob William wirklich kommen oder ob sie den Abend ihres zehnten Hochzeitstags ohne ihn verbringen würde.


      Verdient hätte sie es ihrer Meinung nach.


      Mittlerweile machten sich die Gäste, die die Tanzfläche bevölkerten, bereit, den traditionellen zypriotischen Tanz aufzuführen, der seit Jahrhunderten von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Helena sah Jules und Sadie in der Menge, sie hatten die Arme über den Kopf erhoben und versuchten, den Schritten ihrer Partner zu folgen.


      »Papa! Papa! Du musst den Zorba für uns tanzen.« Der schwitzende Dimitrios versetzte seinem Vater einen Klaps auf den Rücken.


      »Ja, Alexis! Tanz für uns! Tanz!«, stimmte die Menge ein.


      »Und, Helena, du musst mit ihm tanzen, wie ihr damals hier getanzt habt!«, rief Isaák, ein alter Freund von Alexis.


      »Ja, zeig doch mal, was du kannst. Das ist doch das, was du früher angeblich gemacht hast!«, rief Jules aus der Menge. Zahlreiche Hände schoben Helena zu Alexis; er stand in der Mitte eines großen Kreises von Menschen, die sich alle an den Schultern umfassten.


      »Erinnerst du dich?« Er lächelte ermutigend. »Mein achtzehnter Geburtstag, genau hier.«


      »Wie könnte ich das je vergessen?«, erwiderte sie leise.


      »Fangen wir an?«


      Er schnalzte mit den Fingern zum Zeichen, dass sie bereit waren, und der Bouzouki-Spieler schlug die bedächtigen ersten Takte.


      Als sich der Kreis um sie zu bewegen begann, machten auch Helena und Alexis die ersten präzisen, knappen Schritte. Sie tanzten getrennt, aber doch gemeinsam, und auch wenn Helena den Zorba seit praktisch einem Vierteljahrhundert nicht mehr getanzt hatte, war er ihr noch genauso vertraut wie damals. Sie folgte allein der Musik und ihrem Körper. Sie war keine knapp vierzigjährige Ehefrau und Mutter mehr, sondern eine lebenslustige Fünfzehnjährige, die auf einem sonnenbeschienenen Weinfeld mit dem Jungen tanzte, den sie liebte.


      Die Schritte, die so einfach waren, wenn die Musik langsam spielte, wurden zunehmend komplizierter, je mehr sich das Tempo steigerte. Immer schneller drehte sich Helena um Alexis, bis irgendwann die Tänzer, die sie beide umkreisten, mit den Füßen aufzustampfen und sie anzufeuern begannen. Alexis zog Helena in seine Arme, hob sie hoch über den Kopf und wirbelte sie schneller und immer schneller durch die Luft, vereint in einem wilden Strudel der Leidenschaft.


      Selbstvergessen breitete Helena die Arme aus und warf den Kopf in den Nacken, sie vertraute Alexis grenzenlos. Um sich her verschwamm alles zu einem bunten Blitzen, Beifall und Gejohle hallten ihr in den Ohren.


      Sie tanzte! Sie kam sich lebendig vor, berauscht, wunderbar…


      Die Musik wurde langsamer, Alexis ließ sie sacht zu Boden gleiten, dabei streifte ihr Körper seinen. Er küsste ihr die Hände und drehte sie von sich fort, damit sie einen tiefen Knicks machen und er sich verbeugen konnten.


      Immer lauter wurden die Rufe nach einer Zugabe, bis Alexis schließlich um Ruhe bat. »Danke, danke.« Er wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Das ist zu viel für einen alten Mann.« Widerspruch wurde laut, doch Alexis hob wieder beschwichtigend die Hände. »Heute sind wir hier, um die Verlobung meines Sohnes mit seiner wunderschönen Braut zu feiern.«


      Und während Alexis seinen Sohn und seine zukünftige Schwiegertochter zu sich bat, tauchte Helena in der Menschenmenge unter.


      »Tante Helena, du warst wirklich toll.« Viola griff nach ihrer Hand, Bewunderung stand in ihren Augen.


      »Wow, Liebes, das war phantastisch!«, sagte Sadie. Eine kleine Gruppe hatte sich um Helena geschart.


      »Ich wusste gar nicht, dass du so tanzen kannst«, sagte Rupes lässig.


      »Ich auch nicht«, sagte eine Stimme hinter ihr. Schnell drehte sie sich um.


      »William, wo bist du denn die ganze Zeit gewesen?«


      »Ich habe mich um Sacha gekümmert. Aber wie es aussieht, hast du dich auch ohne mich bestens amüsiert.«


      »Ja, das Fest ist sehr schön«, sagte sie trotzig. »Und jetzt brauche ich ein Glas Wasser.«


      »Kann ich dir eins holen?«, erbot er sich.


      »Nein danke, das mache ich selbst.«


      William folgte ihr. »Was zum Teufel geht hier vor sich?«


      »Nichts! Ich habe getanzt, weiter nichts.«


      »Guter Gott, Helena, du bist meine Frau!«


      »Ja, das bin ich. Und was habe ich falsch gemacht?«


      »Ich bin doch nicht dumm, Helena! Das hat doch jeder gesehen, der Augen im Kopf hat.«


      »Was?«


      »Himmelherrgott, muss ich das wirklich noch eigens sagen? Ich habe dir geglaubt, und ich habe dir vertraut, immer und immer wieder, ich habe die Tatsache ignoriert, dass er angeschossen kommt, sobald ich aus dem Haus bin.« William griff sich ein Glas Wein vom Tisch und trank einen Schluck, aber als er die zwei Bedienungen bemerkte, die ihn neugierig beobachteten, zog er Helena in eine stille Ecke.


      »Der vollkommene, allzeit anwesende, immer hilfsbereite Alexis! Mr. Hansdampf, wie dein Sohn ihn nennt! Sogar gestern noch bin ich mit den Kindern weggefahren, weil ich dachte, du brauchst etwas Ruhe und Zeit für dich– und dann komme ich zurück, und wen sehe ich da mit dir in den Armen auf der Terrasse stehen? Ihn!«


      »Er war nur gekommen, um nach mir zu sehen«, antwortete Helena leise.


      »Das glaube ich sofort. Und dann komme ich heute Abend hierher und sehe euch beide tanzen… als würdet ihr zusammengehören! Sag mir die Wahrheit, Helena, dieses eine Mal im Leben! Du liebst ihn immer noch, stimmt’s? Verdammt noch mal, sag’s mir einfach!« Er packte sie an den Schultern. »Sag’s mir!«


      »Hör auf, William, bitte! Nicht hier, nicht jetzt… Wir unterhalten uns später darüber, das verspreche ich dir.«


      Er warf ihr einen Blick zu, dann seufzte er resigniert, nahm die Hände von ihren Schultern und schüttelte den Kopf. »Aber eines sage ich dir gleich: Ich will nicht mit jemandem zusammenleben, der nicht mit mir zusammen sein will. Herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag, Helena.«


      Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge.


      Tränen stiegen Helena in die Augen, als sie zum Weinfass ging und ihr Glas nachfüllte. Gerade wollte sie einen Schluck davon trinken, als jemand sie unbeholfen von hinten umarmte und sie den ganzen Wein verschüttete.


      »Guten Abend, meine Schöne.«


      »Sacha, du bist wirklich gekommen«, sagte sie beklommen.


      »In der Tat.« Schwungvoll führte er die Flasche Brandy, die er in der Hand hielt, an die Lippen.


      Auch wenn Helena mehr als üblich getrunken hatte, war sie nüchtern genug, um zu erkennen, dass er eindeutig sternhagelvoll war. »Du siehst schrecklich aus.«


      »Wahrscheinlich.« Er schwankte leicht. »Aber ehrlich gesagt geht es mir gerade prächtig. Du musst nämlich wissen, mein Engel, dass ich allen Grund zum Feiern habe.«


      »Wirklich?«


      »O ja.«


      »Warum?« Sie wusste nicht, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.


      »Weil ich in ein paar Minuten frei bin! Und du weißt, was das heißt, liebste, süßeste Helena, oder nicht?«


      »Nein, Sacha, ich habe keine Ahnung.«


      »Es heißt… ach, du weißt genau, was das heißt. Aber jetzt muss ich meine wunderbare Gattin suchen gehen und ihr die frohe Botschaft verkünden.«


      Torkelnd verneigte er sich und ging davon. Alexis hatte gerade seine Ansprache beendet, und Helena sah, wie Sacha sich in die Mitte des Kreises vordrängte und zu Alexis stellte. Sie sah sich suchend nach William um, konnte ihn aber nirgends entdecken.


      »Meine Damen und Herren! Verzeihen Sie, dass ich so dazwischenplatze«, sagte Sacha. »Ich bin Sacha Chandler, und ich möchte mich den Glückwünschen des Herrn neben mir anschließen. Sir, wie heißen Sie?«


      »Ich bin Alexis.«


      »Alexis. Ein famoser Name.« Sacha versetzte Alexis einen kräftigen Schlag auf die Schulter. »Sind Sie verheiratet?«


      »Ich war verheiratet, ja.«


      »Oje. Ist die Ehe den Bach runtergegangen? Ein Besuch beim Scheidungsanwalt?«


      »Nein, meine Frau ist gestorben«, sagte Alexis leise und sah zu Boden.


      Die Menge war verstummt, alle hielten die Luft an. Unvermittelt trat William neben Sacha und fasste ihn an die Schulter.


      »Komm, Kumpel, Zeit, nach Hause zu gehen.«


      »Nach Hause? Ich bin doch gerade erst gekommen!«, rief Sacha und schüttelte Williams Hand ab. »Außerdem habe ich selbst eine Ankündigung zu machen. Wo ist meine wunderbare Frau Julia?«


      »Ich bin hier.« Jules stand ganz hinten in der Menge.


      »Also, ich muss dir was sagen.« Sacha nahm einen weiteren Schluck aus seiner Brandyflasche. »Und ich muss es dir jetzt sagen, sonst habe ich nie mehr den Mut. Also, hör mir gut zu: Meine Firma ist nicht bloß liquidiert worden, sie ist dem Erdboden gleichgemacht. Ich besitze keinen Penny mehr. Und ein Haus auch nicht, weil ich es doppelt und dreifach mit Hypotheken belastet habe, also wird die Bank es sich im Handumdrehen unter den Nagel reißen. Mein Engel, wir sind bettelarm und brotlos obendrein und besitzen nichts als die Kleider, die wir am Leib tragen. Keine schicken Schulen mehr für die Kids. Sie gehen demnächst auf die staatliche Schule, und deine Klepper werden beim Chinesen ums Eck im Kochtopf landen.«


      Er lachte rau und prostete seinem ebenso entsetzten wie gebannten Publikum mit seiner Flasche zu. »Also, meine Damen und Herren, das wär’s! Eine Doppelfeier! Der Beginn einer Ehe, das Ende einer anderen. Prost.« Er hob die Flasche an die Lippen.


      In der Menge wurde gewispert, wer kein Englisch sprach, bat die Nebenstehenden um eine Übersetzung. William war es endlich gelungen, Sacha am Arm zu packen und wegzuziehen.


      Wie gelähmt hatte Helena Sachas betrunkene Ansprache verfolgt, doch nun drängte sie sich zu William vor. In der Dramatik dieses Moments mussten sie ihr früheres Gespräch erst einmal vergessen. »Guter Gott, und was jetzt?«, flüsterte sie verzweifelt.


      Beide schauten zu Sacha, der sich Halt suchend an William klammerte.


      »Geh und rede mit Jules«, sagte er. »Frag sie, was sie vorhat.«


      Helena suchte überall, aber Jules und Rupes schienen wie vom Erdboden verschluckt. Viola fand sie schließlich haltlos an Alex’ Brust schluchzen.


      »Was machen wir jetzt, Mum?«, fragte er beklommen über Violas tizianrote Locken hinweg.


      »Ich fahre uns alle so bald wie möglich nach Hause. Lass mich nur alle einsammeln. Geh du mit Viola schon mal zum Wagen, er ist offen.«


      »Okay. Mach schnell«, drängte er.


      »Ich beeile mich.«


      Helena hastete davon und fand William und Alexis schließlich mit Sacha in ihrer Mitte auf einem Mäuerchen sitzen.


      »Jules und Rupes sind verschwunden, aber ich möchte Viola, Chloë und Alex nach Hause bringen.«


      »Ich habe vorgeschlagen, dass William und Sacha die Nacht hier verbringen«, sagte Alexis. »Das ist vielleicht besser, bis sich die ganze Aufregung etwas gelegt hat.«


      Helena warf einen fragenden Blick zu William, der nickte.


      »Leute, ich muss kotzen, tut mir leid«, keuchte Sacha und erbrach sich.


      »Helena, fahr zu den Kindern nach Hause, hier kannst du sowieso nichts ausrichten«, sagte William und suchte nach einem Taschentuch, um Sacha den Mund abzuwischen. Alexis war aufgesprungen, um ein Glas Wasser zu holen. »Gib Bescheid, wenn Jules auftaucht. Ich bleibe hier und passe auf, dass mein alter Freund nicht an seinem eigenen Erbrochenen erstickt.«


      »Bist du sicher, dass es für dich in Ordnung ist hierzubleiben?«, fragte sie und hoffte, William würde an ihrem Blick erkennen, wie sehr sie in dieser Situation mit ihm fühlte.


      »Alexis und ich haben uns gerade kurz unterhalten, er hat mehrere Gästezimmer. Ich möchte nicht, dass die Kinder Sacha in diesem Zustand sehen. Keines der Kinder. Das ist nicht fair ihnen gegenüber. Abgesehen davon, dass Jules ausrasten könnte. Sie hätte auch allen Grund dazu«, fügte er seufzend hinzu.


      »Also gut.« Helena suchte seinen Blick, aber seine Miene war nicht zu deuten. »Melde dich zwischendurch.«


      »Das mache ich«, sagte er und wendete sich wieder Sacha zu.

    

  


  
    
      


      Alex Tagebuch


      21. Juli, Fortsetzung


      Ähemm.


      Also, tja. Und so weiter. Was soll ich sagen? Ich bin… sprachlos. Oder wortlos. Oder wie auch immer.


      Im Gegensatz zu manch anderen, die heute Abend eher… nun ja, dramatische Ansprachen hielten.


      Es war ein folgenschwerer Moment. Nicht ganz auf Churchills Niveau, aber ich muss Sacha trotzdem meine Hochachtung aussprechen. Er war vollkommen knülle und hat sich trotzdem kein einziges Mal verhaspelt.


      Wie war das mit den ruhigen, entspannten Ferien?


      Es ist ungefähr ein Uhr nachts, und ich habe mich in meinem Bunker verbarrikadiert. Die griechische Tragödie, die am heutigen Abend geboten wurde, und zwar dem versammelten schockstarren und atemlosen Dorf, hat auch Folgen für mich:


      Jetzt habe ich Schuldgefühle. Entsetzliche Schuldgefühle.


      Es heißt ja, man soll sich gut überlegen, was man sich wünscht, weil es einem nicht gefallen könnte, wenn der Wunsch in Erfüllung geht. Und es gefällt mir in der Tat nicht.


      Als ich meinen durchnässten Hasen heute Vormittag an den Füßen an einen Bindfaden aufhängte, den ich mit Müh und Not vor mein kleines Fenster gespannt hatte, damit er– der Hase, nicht der Bindfaden– einen Luftzug abbekommt (ich wollte ihn nicht draußen befestigen, dort hätte er gleich wieder verschwinden können), bat ich Gott, eine gerechte Strafe über Rupes zu verhängen, weil mir keine einfiel, die grausam genug war. Später wäre mir schon eine eingefallen, aber mein Gehirn hatte vor lauter Chlor und Zorn seine übliche Leistungsfähigkeit eingebüßt.


      Und ehe ich mich versehe, wartet der da oben mit dem großen Coup auf: Rupes hat kein Zuhause und keinen Penny mehr. Keinen Penis mehr fände ich zwar besser, aber ich will nicht kleinlich sein.


      Und das Allerbeste ist, höchstwahrscheinlich wird er auf irgendeine Gesamtschule in einem Problemviertel gehen müssen. Wenn es ein solches Viertel in diesem Kaff, in dem sie wohnen, überhaupt gibt. Aber da die Chandlers mehr oder minder bankrott sind, werden sie wahrscheinlich selbst in ein Problemviertel ziehen müssen.


      Und dort wird Rupes von einer Hoodies- und Messerbewehrten Schlägertruppe überfallen werden, die ihm das Internat gründlich austreibt und etliches andere dazu.


      Ach, welch Entzücken!


      Aber da fällt mir gerade ein, dass er die Sache womöglich selbst in die Hand nimmt, sich zum Bandenanführer aufschwingt und das Los seiner Familie als Drogendealer aufbessert. Dann besteht er darauf, dass seine Gang die Turnschuhe und Hoodies gegen Brogues von Lobb und Mäntel von Aquascutum eintauscht. Aber dann, halte ich im Stillen dagegen, wird er früher oder später doch gefasst werden, denn er wird seiner eigenen Arroganz zum Opfer fallen und im Knast landen, wo er mit Vergewaltigern und Kinderschändern die Zelle teilt.


      Doch so überwältigt ich war, dass mein Gebet erhört wurde– und so prompt–, nach einem Blick auf Violas Gesicht kam ich mir vor wie ein Schwein. Ein absolutes Schwein.


      Es ist also ein Pyrrhussieg, wie derlei Siege es meist sind.


      Jules und Rupes sind wie ein heimliches Liebespaar in die Nacht verschwunden und ließen die kleine Viola zurück, die sich die Augen auf meinen Klamotten ausheulte.


      Als wir zu Hause waren, brachte Mum, die seit ihrem Dirty Dance mit Mr. Hansdampf– kotz!– erheblich nüchterner geworden war, Viola ins Bett und trug mir und Chloë auf, ebenfalls schlafen zu gehen.


      Wir setzten uns noch eine Weile auf den Fuß der Treppe und unterhielten uns leise, bevor wir uns eine gute Nacht wünschten. Chloë fand das Ganze eher saukomisch, allerdings hatte sie, glaube ich, noch mehr getrunken als Mum. Diese Gewohnheit wird ein Ende finden müssen, wenn wir erst einmal verlobt sind. Sie wollte mir vor allem von dem traumhaften Michel vorschwärmen, dem jüngeren Sohn von Mr. Hansdampf, und wie süß der ist… eine weitere Gewohnheit, die es zu unterbinden gilt.


      Sie war ziemlich angefressen, weil Mum darauf bestand, dass sie mit uns nach Hause kommt, offenbar hatte Michel ihr angeboten, sie später auf seinem Moped heimzufahren. Und auch, weil Sadie ihrerseits geblieben ist. Sie hat einen etwa Zehnjährigen aufgegabelt, und der hat ihr ebenfalls angeboten, sie später auf seinem Moped heimzufahren.


      Ich weiß, dass sie Mums beste Freundin ist und dass sie witzig ist, aber muss man sich nicht irgendwann einmal eingestehen, dass es jetzt reicht? Dass man zu alt ist?


      Zum Beispiel mit fünfundzwanzig?


      Sadies Minirock konnte es, was fehlende Länge betrifft, mit Chloës durchaus aufnehmen, und ich finde wirklich, dass jemand, sprich: Mum, ihr ernsthaft ins Gewissen reden sollte, sich etwas mehr ihrem Alter gemäß zu kleiden. Am besten nach Art einer Nonne und auf keinen Fall und niemals kniefrei.


      Teenager-Spätlese, sagt man da freundlich.


      Ich habe mir einmal Die Reifeprüfung angesehen. Den Film habe ich nicht verstanden, echt nicht.


      Ich schlüpfe aus Shorts und T-Shirt und falle ins Bett, nur um mich in einer Wasserlache wiederzufinden.


      Verdammt!


      Ich schaue hoch und sehe Bee, der nach wie vor den Langzeitrekord im Kopfüberhängen für Hasen brechen will, und stelle fest, dass er den ganzen Tag auf mein Kissen und das Bett getropft hat. Ich stehe auf und nehme ihn ab. Er ist relativ trocken. Kein Wunder, das ganze Wasser ist jetzt in meinem Bett.


      Es gelingt mir, mich um hundertachtzig Grad zu drehen, damit ich bloß in den Füßen eine Lungenentzündung bekomme und nicht in der Brust.


      Ich schließe die Augen und versuche zu schlafen, aber das Adrenalin rast durch meinen Körper, und mein Herz will meinen Körper glauben machen, er habe gerade einen Zehn-Kilometer-Lauf bergauf absolviert. Und das bei Temperaturen von sechzig Grad plus. Ich kann sein Schlagen nicht genügend beruhigen, um mich zu entspannen und einzuschlafen. Und ich weiß auch, warum.


      Von Rupes und seiner komischen Familie abgesehen steht bei meiner auch nicht alles zum Besten.


      Der Tanz. Er und sie…


      Die Konsequenzen sind schlicht und ergreifend grauenvoll. Meine Mutter– die tragende Säule unserer Familie, unser aller Stütze– hat sich von Dad entfernt. Und das heißt auch, dass sie sich von uns entfernen könnte.


      Die Tatsache, dass ich einen Stiefvater habe, dass wir uns notgedrungen tolerieren müssen, dass er kein Eis um mehr als ein Pfund kauft und mich für einen komischen Vogel hält, weil mir Plato lieber ist als Pelé, ist nicht gerade ideal.


      Aber heute Abend ist mir klar geworden, dass er gar nicht so schlecht ist. Um ehrlich zu sein, ist er eigentlich ein ganz guter Kerl. Er ist… solide, im Gegensatz zu anderen Alternativen, die ich nennen könnte. Die sind keine… er ist keine… Alternative.


      Ein zaghaftes Klopfen an meiner Tür.


      »Alex? Bist du wach?«


      Es ist Viola. Mist. »Äh, nein, eigentlich nicht.«


      »Schon gut.«


      Dann höre ich sie auf ihren Füßchen davontapsen. Und kriege wieder ein so schlechtes Gewissen, dass ich mich in eine aufrechte Position quäle und die Tür aufmache. »Aber jetzt bin ich wach«, sage ich zu der schemenhaften Gestalt in dem weißen Nachthemd. »Ist alles in Ordnung?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Vorhin habe ich Mummy mit Rupes nach Hause kommen hören, aber sie hat sich in ihr Zimmer eingesperrt und gesagt, ich soll sie in Ruhe lassen«, flüstert sie unglücklich.


      Ich strecke die Hand nach ihr aus. »Möchtest du ein bisschen zu mir in meine Besenkammer kommen?«


      »Ja, bitte.« Sie nimmt meine Hand und huscht in mein Zimmer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Um halb sechs wurde William wach, helle Sonne fiel in den Raum, die Läden vor den Fenstern waren nicht geschlossen. Erst allmählich wurde ihm bewusst, dass er nicht in seinem Bett im Cedar House im englischen Hampshire lag und auch nicht in Pandora, sondern in einem der Gästezimmer von Alexis Lisles elegantem Wohnhaus, das neben der Weinkellerei stand.


      Langsam drangen die Erinnerungen an den vergangenen Abend durch seine Benommenheit. Er stöhnte leise.


      Was für ein heilloses Durcheinander!


      Er streckte sich ausgiebig, um richtig wach zu werden, stand aus dem schmalen Bett auf und schaute auf die Gestalt, die im zweiten Bett lag. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Sacha fest schlief und sein Atem tief und regelmäßig ging, und da er bezweifelte, wieder einschlafen zu können, zog er sich an und schlich nach unten in den kühlen gefliesten Eingangsflur.


      Im Haus war alles still, und so trat er vor die Tür und ging die lange Auffahrt hinunter, überquerte die ungepflasterte Straße und wanderte weiter durch die Weinfelder, die jenseits davon begannen.


      Während er durch das weiche, diesige Morgenlicht spazierte, ließ er die Ereignisse des vergangenen Abends Revue passieren. Abgesehen von Sachas alkoholisierter Offenbarung hatte er selbst sich vermutlich auch nicht ganz korrekt verhalten.


      Helena…


      Die Eifersucht war wie ein Buschfeuer in ihm aufgelodert, als er beim Fest ankam und sie mit solcher Hingabe in Alexis’ Armen tanzen sah. Und nachdem ihn seit Tagen die Ungewissheit über das Verhältnis der beiden zueinander gepeinigt hatte, war seine Wut einfach explodiert.


      Die Tatsache schließlich, dass sie an dem Abend eigentlich ihren zehnten Hochzeitstag hätten feiern sollen, hatte alles noch schlimmer gemacht.


      William pflückte sich von einem Weinstock eine Handvoll Trauben und war überrascht, wie süß die Früchte schmeckten. Allerdings war ihm klar, dass sie seinen Durst an diesem Morgen nicht stillen würden. Die Sonne brannte immer heißer herab, er musste unbedingt Wasser trinken. Also machte er sich auf den Rückweg und grübelte weiter über Helenas emotionale Verschlossenheit ihm gegenüber.


      Warum hatte er das Gefühl, dass sie sich immer bedeckt hielt? Dass irgendetwas sie daran hinderte, wirklich die Seine zu sein?


      Hatte es mit Alexis zu tun?


      Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er musste mit dem Mann selbst sprechen.


      Als er ins Haus zurückkehrte, hörte er aus einem Raum am anderen Ende des Flurs Geräusche dringen. Er ging darauf zu, öffnete vorsichtig die Tür und blickte in eine große, von der Sonne durchflutete Küche, wo Alexis bereits Kaffee kochte.


      »Wie geht es dir, William? Hast du gut geschlafen?« Alexis drehte sich zu ihm und lächelte freundlich.


      »Ja, wenn auch nur für ein paar Stunden, danke. Alexis, ich muss mich wirklich bei dir entschuldigen, dass wir dir derartige Schwierigkeiten bereiten. Und wegen der sehr unschönen Szene gestern Abend.«


      »Solche Dinge passieren nun mal, William. Ich habe vorhin nach Sacha gesehen, er schläft immer noch wie ein Toter.«


      »Der Schlaf wird ihm guttun. Ich bezweifle, dass er in den letzten Monaten viel davon bekommen hat.«


      »Kaffee?«


      »Gern, und einen Schluck Wasser bitte, Alexis.«


      Alexis schenkte ihnen beiden ein Glas Wasser und Kaffee aus der Kanne ein, die auf dem Herd stand, und stellte alles auf den Tisch. »Bitte, mein Freund, nimm Platz.«


      Die beiden setzten sich einander gegenüber und tranken zunächst wortlos den heißen, belebenden Kaffee.


      Schließlich brach William das Schweigen. »Alexis, entschuldige, angesichts des Vorfalls gestern Abend ist es nicht die richtige Zeit für dieses Gespräch, aber ich muss dich etwas fragen. Ich weiß nicht, wie ich es sonst erfahren könnte. Was genau steckt hinter der Beziehung zwischen dir und Helena?«


      Alexis schwieg wieder eine Weile, dann nickte er bedächtig. »Es ist gut, dass du mich das fragst. Und dass wir unerwartet die Gelegenheit zu diesem Gespräch unter vier Augen haben. Ich hatte auch schon auf einen passenden Moment gewartet. Nun…« Er seufzte. »Ich glaube, es ist kein Geheimnis, dass Helena und ich früher, als wir jung waren, eine Sommerromanze hatten. Nach ihrer Abreise habe ich sie nur noch ein einziges Mal wiedergesehen.«


      »Sie hat mir aber gesagt, dass sie dich seit dem Sommer nie mehr gesehen hat.«


      »Sie sagt die Wahrheit. Ich sah sie noch einmal, als sie mit dem Ballett der Scala im Amphitheater in Limassol aufgetreten ist. Sie wusste nicht, dass ich dort war.«


      »Ach so«, murmelte William.


      »Und ich gebe zu, als ich hörte, dass sie nach all den Jahren nach Pandora zurückkommen würde… Ich kann nicht leugnen, dass ich mich insgeheim fragte, ob unsere früheren Gefühle füreinander wiederaufleben würden. Aber, William, ich weiß, dass es zwischen uns nie mehr geben kann als alte Erinnerungen und Freundschaft. Und das ist die Wahrheit. Es ist offensichtlich, dass sie dich liebt, und das hat sie mir auch gesagt. Bitte verzeih mir, William. Du darfst nicht an ihrer Liebe zu dir zweifeln. Und wenn ich dir Anlass zu Zweifeln gegeben habe, dann entschuldige ich mich aus ganzem Herzen dafür. Nichts davon ist Helenas Schuld, das schwöre ich.«


      »Danke.« Eine Woge der Erleichterung erfasste William. Es fiel ihm schwer weiterzusprechen. »Aber ich habe trotzdem den Eindruck, dass mehr dahintersteckt, als sie mir sagt. Stimmt das, Alexis?«


      »Das, mein Freund«– Alexis warf ihm einen Blick zu–, »musst du deine Frau fragen.«


      Helena schaute auf die Uhr und stellte erschrocken fest, dass es schon nach neun Uhr war. Sie fragte sich, warum die beiden Kleinen nicht zu ihr ins Bett gekommen waren wie sonst, wenn sie länger schlief und William noch nicht auf war. Sie griff nach ihrem Morgenmantel, der an der Tür hing, und ging nach unten in die Küche.


      »Hallo, Mummy! Du bist nicht auf gewesen, also habe ich Fred und mir Frühstück gemacht«, verkündete Immy stolz.


      Helena sah auf die Verwüstung und hob eine halb gegessene Tafel Blockschokolade und ein umgekipptes Glas mit Oliven vom Boden auf. Über Tisch und Boden waren Mehl und Zucker verschüttet, die bald Heerscharen von Ameisen anlocken würden.


      »Hallo, Mummy«, ertönte eine Stimme von unter dem Tisch.


      Helena hob das Tischtuch an und wusste mit einem Blick auf Freds Gesicht, wohin die zweite Hälfte der Schokolade verschwunden war.


      »Guten Morgen, Fred«, sagte sie matt. Ohne mindestens eine Tasse Kaffee konnte sie nicht einmal daran denken, mit dem Aufräumen zu beginnen. Sie setzte den Kessel auf.


      »Kann Immy mir jeden Tag Frühstück machen, Mummy? Das kann sie wirklich gut, viel besser als du«, krähte Fred fröhlich.


      »Das glaube ich sofort. Warum seid ihr denn nicht zu mir ins Bett gekommen und habt mich geweckt? Das macht ihr doch sonst immer«, sagte sie.


      »Das haben wir ja versucht, Mummy, aber du bist nicht wach geworden. Du musst richtig müde gewesen sein. Hier, was zu trinken für dich.« Mit einem Lächeln reichte Immy ihrer Mutter einen Plastikbecher mit einer übel riechenden, schleimig grünen Flüssigkeit. »Das hab ich gemacht. Schmeck mal. Da sind lauter gute Sachen drin.«


      »Ich… ich probiere es später.« Der Geruch ließ Helena würgen. Sie hatte mit den Nachwehen des gestrigen Abends zu kämpfen, und zwar nicht nur, was ihren Alkoholkonsum betraf, sondern auch in emotionaler Hinsicht. »Danke, Immy«, brachte sie hervor und stellte den Becher ab.


      »Wo ist Daddy?«, fragte Fred aus seinem Versteck.


      »Er ist mit Onkel Sacha weggefahren, sie haben… etwas zu erledigen. Er kommt später wieder.« Helena beschloss, auf Kaffee zu verzichten, schenkte sich stattdessen aus dem Kühlschrank ein großes Glas Wasser ein und trank in großen Zügen. In dem Moment kam Angelina zur Tür herein.


      »Guten Morgen, ihr Kleinen.« Sie schaute unter den Tisch zu Fred und gab Immy einen Kuss. »Schöner Abend gestern, Helena?«


      »Ja, danke.«


      »Meine Freunde sagen, es war schönes Fest. Und Sie tanzen wunderschön mit Mr. Alexis.« Angelinas dunkle Augen funkelten vor Freude.


      »Mummy, hast du getanzt?«, fragte Immy staunend.


      »Ja, Immy, alle haben getanzt. Angelina, vielleicht könnten Sie mit den beiden zum Pool gehen und sie beim Planschen beaufsichtigen? Würde euch das gefallen, ihr zwei?«


      Wie der Blitz kam Fred unter dem Tisch hervorgeschossen. »Au ja!«


      »Ich gehe, aber zuerst«– Angelina stemmte die Hände in die Hüften und schaute Immy und Fred streng an–, »wer hat in meine saubere Küche so große Unordnung gemacht?«


      »Wir! Wir!«, krähte Fred und hüpfte aufgeregt auf und ab, während Immy schuldbewusst dreinschaute.


      »Dann räumen wir erst auf und dann schwimmen. Hockay?«


      »Hockay«, stimmten die beiden zu.


      Dankbar ergriff Helena die Chance, die Küche zu verlassen und zu duschen.


      »Guten Morgen, Tante Helena. Ich habe schon nach dir gesucht.« Als Helena die Treppe hinaufging, wurde sie oben bereits von Viola erwartet.


      »Wie geht es dir, mein Schatz?«, fragte sie.


      Viola sah zu Helena hinunter und zuckte unglücklich mit den Schultern. »War das alles ein schlimmer Traum?«


      »Ach, Viola, es tut mir so leid, aber wir wissen beide, dass es mehr war als das. Möchtest du zu mir ins Zimmer kommen? Dann können wir uns ein bisschen unterhalten.«


      »Ja.« Viola folgte Helena ins Schlafzimmer und auf den kleinen Balkon hinaus. »Mummys Tür ist noch zugesperrt, ich hab’s gerade wieder versucht.«


      »Vielleicht schläft sie noch, aber wenn du sie sehen möchtest, können wir sie bestimmt wecken.«


      »Nein, sie sagt nur lauter hässliche Sachen über Daddy. Es ist bestimmt nicht alles sein Fehler, aber sie gibt ihm trotzdem an allem die Schuld.«


      »Viola, mein Schatz.« Das Mädchen tat Helena so schrecklich leid. »Du musst versuchen zu verstehen, dass sie genauso durcheinander und entsetzt ist wie du.«


      »Glaubst du, dass sie sich jetzt scheiden lassen? Alex sagte, dass das möglich ist.«


      »Ich weiß wirklich nicht, was passieren wird. Auf jeden Fall werden sie sich erst einmal unterhalten müssen.«


      »Aber sie reden doch nie miteinander! Daddy versucht es zwar, aber Mummy schreit ihn immer nur an. Sie hört ihm nicht zu, nie. Und was wird aus mir, Tante Helena?«


      »Mein Schatz, deine Mum und deinen Daddy hast du doch trotzdem noch und Rupes auch. Aber vielleicht werdet ihr umziehen müssen, und dann kommst du auf eine andere Schule, das ist alles.«


      »Das ist mir egal, ich kann meine Schule sowieso nicht leiden. Aber wenn Daddy und Mummy sich scheiden lassen, dann will ich bei Daddy bleiben!« Viola vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich hab ihn trotzdem lieb, auch wenn Mummy ihn nicht mehr mag.«


      »Das weiß ich, mein Schatz, und er hat dich auch lieb.«


      »Wenn ich nicht bei Daddy leben kann, darf ich dann bei euch wohnen? Du bist so nett und Alex auch. Und ich helfe auch mit Immy und Fred, das verspreche ich«, schlug Viola verzweifelt vor.


      »Es würde uns sehr gut gefallen, wenn du bei uns leben würdest, aber ich glaube, deine Mum wäre damit nicht einverstanden.«


      »Das ist ihr doch egal. Für sie gibt es nur ihren Liebling Rupes. Sollen doch die beiden heiraten, wenn sie sich schon so sehr lieben.« Viola stieß ein unglückliches Lachen aus.


      »Ach, Viola, das darfst du nicht sagen. Mummy liebt dich sehr.«


      »Das stimmt nicht, Tante Helena. Ich weiß überhaupt nicht, warum sie mich adoptiert hat.«


      »Weil sie dich geliebt hat. Und immer noch liebt.« Helena fiel es schwer, die richtigen Worte des Trosts zu finden.


      »Außerdem«– Violas Gesicht wurde finster– »lügt sie.«


      »Wieso sagst du das?«


      »Mummy hat Geld, von dem sie Daddy nie erzählt hat.«


      »Woher weißt du das?«


      »Einmal habe ich in ihrer Handtasche einen Kontoauszug von ihr gesehen, gleich nach Omas Tod. Am Ende der Ziffer waren ein paar Nullen.«


      »Wirklich?« Helena fiel ein, dass Jules neulich von Geld gesprochen hatte, das ihre Mutter ihr hinterlassen habe. »Aber das ist doch eine gute Nachricht, oder? Vielleicht ist ja doch alles nicht so schlimm.«


      »Aber vielleicht will sie es nicht mit Daddy teilen. Was gemein ist, weil er sein ganzes Geld mit uns teilt. Meinst du, ich soll es ihm sagen?«


      »Erst einmal nicht.«


      »Also gut.« Unglücklich wischte sich Viola die Nase. »Meinst du, er kommt heute, damit ich ihn sehen kann?«


      »Das weiß ich nicht. Ich glaube, das hängt von deinen Eltern ab.«


      »Aber was ist mit mir?«


      »Ach, mein Schatz.« Zärtlich hob Helena das Mädchen auf ihren Schoß. »Es tut mir wirklich so leid, aber im Moment bist du hier bei uns gut aufgehoben, und ich bin überzeugt, dass deine Eltern sich aussprechen und eine gute Regelung finden. Das ist für sie beide auch ein großer Schock.«


      »Aber, Tante Helena, ich möchte Daddy sehen. Er braucht jemand, der ihm einen Kuss gibt.«


      »Das weiß ich, und ich bin überzeugt, dass du ihm den auch bald geben kannst. So, und jetzt– was meinst du, wollen wir deinen Badeanzug holen, und dann gehen du und ich zu Immy und Fred an den Pool?«


      »Okay«, sagte Viola resigniert, entwand sich Helenas Umarmung und trottete mit hängenden Schultern aus dem Zimmer.


      Um elf Uhr ging es Helena bereits wesentlich besser. Das Schwimmen und die Munterkeit ihrer Kinder hatten sie wieder in Schwung gebracht, obwohl sie in Gedanken immer wieder in der Weinkellerei war und sich fragte, was wohl zwischen William, Alexis und Sacha vor sich ging.


      Irgendwann tauchte Alex am Pool auf, später auch Chloë, und die beiden ließen sich für die Jüngeren ein paar Spiele einfallen. Erleichtert bemerkte Helena, dass Viola in das Lachen und Kreischen der anderen einstimmte, als Alex sie alle um das Becken jagte.


      »Helena.« Mit einem Lächeln trat Angelina zu ihr. »Heute Vormittag ich putze das Haus, aber wenn ich bin fertig, kann ich mit den Kleinen ins Dorf, hockay? Meine Eltern möchten sie gern kennenlernen. Wir trinken gemeinsam Tee. Und Alexis… ich meine, Alex und Chloë und Viola mit den schönen Haaren auch, wenn sie möchten.«


      »Sie kommen bestimmt gern mit, Angelina, aber bitte, machen Sie sich nicht so viel Mühe.«


      »Ist keine Mühe! Wir lieben Kinder, das wissen Sie. Vielleicht, später, ich habe auch Kinder, aber bis dahin ich adoptiere Ihre.«


      »Das dürfen Sie gern«, sagte Helena dankbar.


      Als sie zum Haus hinaufging, um sich den nassen Bikini auszuziehen, fand sie Rupes allein auf der Terrasse sitzen.


      »Hallo, Rupes«, sagte sie vorsichtig.


      »Hi.«


      »Wie geht es dir?«


      Er zuckte lustlos mit den Achseln.


      »Hast du deine Mutter heute Vormittag schon gesehen?«


      Er nickte.


      »Wie geht es ihr?«


      »Wie soll es ihr schon gehen?«


      Helena setzte sich neben ihn. »Nicht besonders gut, vermute ich.«


      »Sie schämt sich zu sehr, um das Zimmer zu verlassen. Sie sagt, sie will im Moment niemanden sehen.«


      »Das kann ich verstehen. Würde es etwas nützen, wenn ich mit ihr rede? Ihr erkläre, dass deswegen niemand schlecht von ihr denkt? Dass das alles nicht ihre Schuld ist? Wir wollen euch allen nur helfen.«


      »Ich weiß nicht, ob das etwas nützen würde.« Wieder zuckte Rupes mit den Achseln. »Es geht um ihren Stolz.«


      »Natürlich.« Helena legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das findet sich schon alles, glaub mir. Das tut es immer.«


      »Nichts findet sich.« Rupes schüttelte ihre Hand ab. »Dad hat unser Leben kaputt gemacht. So einfach ist das.« Er stand auf und verschwand über die Terrasse ums Haus und außer Sicht. Helena wusste, warum. Sie sollte ihn nicht weinen sehen.


      Sie ging weiter in die Küche und bemerkte, dass ihr Handy blinkte.


      Eine SMS von William.


      Hi. Sacha geht’s nicht gut. Melde mich später.


      Helena sah auf das Display, dann merkte sie, was fehlte: der Kuss am Ende.


      Nach dem Mittagessen packte Angelina die Kinder ins Auto und fuhr mit ihnen ins Dorf. Rupes war noch nicht von seinem Spaziergang zurückgekehrt, und Sadie war auch noch nicht nach Pandora zurückgekommen. Helena gab sich einen Ruck, ging nach oben und klopfte leise an die Tür zu Jules’ Zimmer.


      »Ich bin’s. Helena. Darf ich reinkommen?«


      Keine Antwort.


      »Jules, ich kann gut verstehen, dass du niemanden sehen willst, aber kann ich dir nicht wenigstens etwas zu trinken bringen? Tee? Kaffee? Einen dreifachen Wodka?«


      Gerade wollte Helena wieder gehen, als Jules sagte: »Ach, was soll’s! Warum nicht? Wenn du einen vierfachen Wodka draus machst. Die Tür ist auf.«


      Helena betrat den Raum. Jules saß mit untergeschlagenen Beinen mitten auf dem Bett, sie trug noch das goldene Oberteil vom Vorabend. Überall waren Kleidungsstücke verstreut, der gewaltige Koffer lag halb gefüllt auf dem Boden.


      »Willst du abreisen?«, fragte Helena.


      Jules machte eine hilflose Geste. »Das wollte ich zuerst und habe angefangen zu packen, aber dann ist mir eingefallen…«, sie unterdrückte ein Schluchzen, »dass ich nichts habe, wohin ich fahren kann.«


      »Ach, Jules.« Helena setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Es tut mir alles so schrecklich leid.«


      »Wie konnte er es nur so weit kommen lassen, ohne mir etwas davon zu sagen?«, rief sie. »Ich bin doch kein Ungeheuer, Helena, oder? Ich meine, so abweisend? Immer wieder habe ich ihn gebeten, mit mir über seine Arbeit zu sprechen, aber er macht einfach dicht und schenkt sich noch ein Glas Wein ein.«


      »Natürlich bist du kein Ungeheuer, und ich bin sicher, dass Sacha dir nicht absichtlich alles verschwiegen hat. Vermutlich ist im Lauf der Zeit eins zum anderen gekommen, bis er sich dachte, bei all den Lügen käme es auf eine mehr oder weniger auch nicht mehr an.« Helena seufzte. »Es war sehr dumm von ihm, dir nichts zu sagen, und an der ganzen Misere hast du wirklich keine Schuld. Das darfst du nie vergessen.«


      »Das sage ich mir ja auch ständig, aber wann immer ich daran denke, wie er da vorn stand und volltrunken vor den vielen Leuten unsere dreckige Wäsche ausbreitete, habe ich mir überlegt, was sie sich gedacht haben müssen: eine Frau, deren Mann sich in der Stunde der Not nicht an sie wenden kann. Dabei habe ich mich so bemüht, eine gute Ehefrau zu sein, Helena, wirklich. Und bei Gott, das war nicht immer einfach.« Sie warf einen kurzen Blick zu ihr. »Wie du weißt, ist Sacha kein William.«


      »Ja, da gebe ich dir recht. Hör mal, die Kinder sind mit Angelina im Dorf, niemand ist im Haus. Warum machst du dich nicht ein bisschen frisch und kommst nach unten, wir setzen uns auf die Terrasse und essen etwas?«


      Jules nickte. »Ja, danke, Helena.«


      Zehn Minuten später saß Jules am Terrassentisch, verschlang eines der Hähnchen-Sandwichs, die Helena schnell gemacht hatte, und trank ein großes Glas Wein.


      »Ehrlich gesagt, mir fehlen buchstäblich die Worte. Ich weiß wirklich nicht, was ich denken oder sagen soll. Vermutlich muss ich Sachas Ansage ernst nehmen und davon ausgehen, dass alles weg ist.«


      »Ihr müsst euch wirklich zusammensetzen und euch aussprechen, damit du über alles Bescheid weißt.«


      »Eines weiß ich jetzt schon: Sollte der Idiot mir unter die Augen kommen, würde er gleich keine Zähne mehr haben, um auch nur ein Wort zu sagen! Nein«– Jules schüttelte den Kopf–, »im Moment kann ich seinen Anblick wirklich nicht ertragen. Und falls er anruft, sag ihm bitte, dass er mir vorläufig aus dem Weg gehen soll.«


      »Falls es dich tröstet, ich bezweifle, dass es ihm besser geht als dir.«


      »Von mir braucht er sich nie wieder auch nur einen Funken Mitleid zu erhoffen. Als wäre nicht alles schon schlimm genug– musste er wirklich obendrein nicht nur mich, sondern auch die Kinder in aller Öffentlichkeit bloßstellen? Das verstehe ich wirklich nicht, Helena. Welcher Teufel hat ihn da bloß geritten?«


      »Verzweiflung gepaart mit Alkohol, würde ich sagen.«


      »Ach, ich weiß, dass er ein Alkoholproblem hat, schon seit Jahren. Aber ich habe aufgehört, etwas zu sagen, weil er mich dann immer als Nörglerin hinstellt«, sagte Jules und trank hastig einen großen Schluck Wein. »Was hätte ich denn tun sollen? Bis er selbst erkennt, dass er ein Problem hat, ist ihm nicht zu helfen. Und mir mit meiner Zukunft im Moment auch nicht.«


      »Ich kann gut nachvollziehen, dass es dir gerade so vorkommt, Jules, aber es gibt immer eine Lösung.«


      »Entschuldige, Helena, ich weiß, du willst nur helfen, aber ich will im Moment keine aufmunternden Plattitüden hören. Er hat mich nie geliebt, das ist die bittere Wahrheit, und Gott allein weiß, weshalb er mich überhaupt geheiratet hat.«


      »Bitte, Jules, sag das nicht! Natürlich liebt er dich.«


      »Nein. Er liebt mich nicht und hat es auch nie. Punkt. Das war mir immer schon klar. Das Problem ist, ich habe ihm jahrelang alles, aber wirklich alles nachgesehen, nur damit wir zusammenbleiben, und habe mich mit den Brosamen Zuneigung zufriedengegeben, die er mir hingeworfen hat.«


      »Ich bin mir sicher…«


      »Spar dir deine Worte«, fuhr Jules auf. »Ich weiß, ich bin darüber verbittert geworden, aber wenn du wüsstest, was ich im Lauf der Jahre alles ignoriert habe, du würdest es nicht glauben…« Jules wandte sich ab und unterdrückte wieder ein Schluchzen. »Wirklich, ich habe alles versucht, ich habe ihn bei seinen künstlerischen Ambitionen unterstützt, ich habe ein Kind bekommen– und sogar das kleine Mädchen adoptiert, das er so gern haben wollte, als ich kein zweites Mal schwanger geworden bin–, habe ihm ein behagliches Zuhause geschaffen und abends ein warmes Essen auf den Tisch gestellt. Ich habe sogar die ganze Wäschepalette von Agent Provocateur durchprobiert, aber es hat alles nichts genützt. Man kann nichts erzwingen, was nicht da ist… nie da war.«


      Helena schwieg. In diesem Moment ging es nur darum zuzuhören.


      »Ich glaube, Sacha hat nach jemandem gesucht, der sein Leben ins Lot bringt«, fuhr Jules fort. »Ich war immer ein pragmatischer Mensch, und er war ein Träumer und lebte im Wolkenkuckucksheim. Wahrscheinlich habe ich ihn auf den Boden der Tatsachen geholt und seinem Leben eine gewisse Struktur gegeben. Verantwortung zu übernehmen war nie seine Stärke, wie du wohl weißt.« Jules seufzte. »Aber weißt du, was mich wirklich rasend macht?«


      »Was?«


      »Dass alle Mitleid mit ihm haben! ›Der arme Sacha, der mit dieser Schreckschraube verheiratet ist!‹ Und sag nicht, dass du und William nicht genauso denkt, Helena, das weiß ich doch. Das tut ihr alle!« Jules schlug mit der Faust derart fest auf den Tisch, dass die Weinflasche umgefallen wäre, hätte Helena sie nicht im letzten Moment aufgefangen. »Und ich wette, sogar jetzt gilt das ganze Mitgefühl ihm, nicht mir. Und selbst Viola, meine eigene Tochter, nimmt ihn mir gegenüber in Schutz. Ich weiß, viele werden sich freuen und sagen, dass ich jetzt meine gerechte Strafe bekomme.«


      »Jules, ich glaube nicht, dass das stimmt.«


      »Ach, Helena, jetzt komm schon!«, herrschte Jules sie an. »Du und William findet euch doch nur um seinetwillen mit mir ab! So dumm und blind bin ich auch nicht, und ich habe es satt! Satt!«


      Sie schenkte sich nach. »Mein Gott, ich wünschte wirklich, ich wäre wie du«, sagte sie dann.


      »Warum um Himmels willen möchtest du sein wie ich?«


      »Weil die ganze Welt dich anbetet, Helena. Du schwebst in deinem goldenen Licht einher, die Menschen fühlen sich zu dir hingezogen, sie baden sich in deinem Glanz, und wenn sie in deiner Nähe waren, haben sie das Gefühl, als wäre etwas von deinem Zauber auf sie übergegangen. Aber im Gegensatz zu dir habe ich keinen natürlichen Charme. Ich bin unbeholfen, sozial ungeschickt, schüchtern, wenn du’s unbedingt wissen willst, und deswegen kommt das, was ich tue oder sage, meistens falsch bei den Leuten an. Aber bei dir– ich bin sicher, selbst wenn du etwas falsch gemacht hast, dann weißt du genau, wie du es wieder geradebiegen kannst.«


      »Ich sage dir, Jules, das stimmt nicht. Ich habe ein paarmal entsetzliche Fehler gemacht!«, sagte Helena aufgewühlt.


      »Haben wir das nicht alle…?« Jules schaute beiseite und trank wieder einen kräftigen Schluck Wein. »Und vielleicht… aber wirklich nur vielleicht, hätte mir gar nichts Besseres passieren können«, flüsterte sie. »Vielleicht ist ein Neuanfang genau das, was ich brauche. Mein Gott, Helena, ich möchte doch nur jemanden, der mich liebt. Mehr nicht. Wie auch immer, ich weiß, dass ich mich mit Sacha zusammensetzen und wir alles besprechen müssen, aber nicht jetzt. Erst wenn ich meine Gedanken etwas geordnet habe. Im Moment weiß ich nur eines, nämlich, dass unsere Ehe am Ende ist. Schluss, aus, vorbei. Und bitte widersprich mir nicht, sonst schreie ich.«


      »Ich sag nichts, versprochen.«


      »Und keine Sorge, sehr viel länger bleibe ich nicht hier. Meine Familie hat euch allen den Urlaub schon gründlich genug vermiest. Gib mir nur zwei Tage Zeit, um mir zu überlegen, was ich jetzt tun soll, ja?«


      »Wirklich, Jules, lass dir Zeit. Du kannst bleiben, solange du magst.«


      »Weißt du was, Helena? Du bist wirklich ein lieber Mensch, trotz allem…« Jules seufzte. »Also, ich gehe jetzt nach oben und versuche zu schlafen. Der Wein hat seinen Zweck erfüllt. Vergangene Nacht habe ich kein Auge zugetan.«


      »Ich bin da, wenn die Kinder zurückkommen, also mach dir deretwegen keine Gedanken.«


      »Danke. Und ganz egal, was in der Vergangenheit passiert ist, du bist mir eine gute Freundin gewesen. Das weiß ich wirklich zu schätzen.« Jules drückte Helenas Hand so fest, dass sie fast zusammengezuckt wäre.


      Mit schwerem Herzen sah Helena ihr nach, wie sie über die Terrasse und ins Haus ging.


      Und fragte sich, wer von ihnen beiden unglücklicher war.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      22. Juli 2006


      Entschuldigung, aber…


      Das muss ich jetzt einfach so sagen, ich verkneife es mir schon so lange, aber jetzt kann ich nicht mehr. Also:


      Der Nachmittag war ein Heidenspaß! Eine Großfamilie fremder Zyprioten, die uns widerlichen Kuchen, ungenießbare Kekse und einen Kaffee servierten, der zur Geschmacksverstärkung mit Sandkörnchen versetzt war.


      Sie sprachen mit uns– und nicht zu knapp–, es gab bloß ein klitzekleines Problem…


      Ich verstand nur Bahnhof, und das nicht mal auf Griechisch.


      Ha! Jetzt habe ich’s gesagt.


      Ich sag’s aber kein zweites Mal.


      Als die Knallparty dann in vollem Gang war, ist Chloë verschwunden. Sie sagte, sie müsse kurz was besorgen. Ich bat, sie begleiten zu dürfen, aber sie sagte, sie müsse »etwas für Mädels« kaufen, und das ist für mich natürlich tabu.


      Die ganze geheimnisvolle Welt der Mädchen ist unbekanntes Terrain für mich. In meiner alten Schule standen die weiblichen Mitglieder unserer Klasse immer stundenlang in einer Ecke zusammen und haben sich über »Sachen« unterhalten. Und sobald ich oder ein anderes männliches Wesen in ihre Nähe kam, haben sie gekichert und getuschelt und uns gesagt, wir sollen Leine ziehen.


      Es ist wirklich ein Jammer, wenn sich mit dem Beginn der Pubertät die große Kluft zwischen Männern und Frauen auftut. Bis ich elf war, gehörte ein Mädchen namens Ellie zu den Menschen, mit denen ich am besten befreundet war. Wir haben uns über den Schulhof gejagt und unser Pausenbrot und unsere Geheimnisse geteilt. Sie hat mir gestanden, in wen sie verknallt war, und ich habe ihr gestanden, dass ich in niemanden verknallt war. In der sechsten Klasse herrschte nicht gerade ein Überangebot an Scarlett Johanssons und Lindsay Lohans.


      Allgemein heißt es ja, dass Charakter wichtiger sei als Schönheit. Das ist ungefähr so, als würde man sagen, man hätte sich das scheußliche Sofa nur gekauft, weil es bequem ist. Man muss es sich ja trotzdem die nächsten dreißig Jahre, die man darauf sitzen will, anschauen und sich schämen, wenn Freunde vorbeikommen und glauben, man hätte einen schlechten Geschmack.


      Ich würde mich jederzeit und immer für die elegante, unbequeme Alternative entscheiden.


      Vielleicht bin ich ja oberflächlich, aber Chloë ist die metaphorische Chaiselongue der Damenwelt. Sie ist grazil, hat einen exquisit geschnitzten Rücken, kunstvoll gedrechselte Beine und ist so schmal, dass man bisweilen herunterfallen würde, wenn man darauf einschliefe. Aber sie wäre immer ein Objekt von großer Schönheit und würde in hundert Jahren bei Sotheby’s Tausende von Pfund erbringen.


      Wahrscheinlich ist sie ein bisschen wie meine Mutter. Die beiden sind nicht blutsverwandt, aber bestimmte Eigenschaften sind ihnen trotzdem gemein.


      Und um unser aller willen hoffe ich doch sehr, dass Treue dazugehört.


      Um auf meine Freundin Ellie zurückzukommen, klammheimlich hatte ich immer den Verdacht, dass sie in mich verknallt war. Das waren die glückseligen Tage, als ich noch keine Leiter brauchte, um meinen Mitschülerinnen in die Augen zu blicken.


      Man könnte sogar sagen, dass ich der Klassenschwarm war. Auf dem Fest nach der Schulaufführung von Oliver– bei der ich »Where is Love« derart bewegend interpretierte, dass unser mürrischer Direx angeblich zu Tränen gerührt war– haben sie sich hinter dem Kunstbau regelrecht geprügelt, um mit mir zu knutschen. Ich musste sie bitten, sich ordentlich in einer Schlange anzustellen.


      Damals wurde mir klar, dass Ruhm ein unwiderstehliches Aphrodisiakum ist.


      Das war kurz vor der achten Klasse, als die Mädchen in die Höhe schossen und zu merkwürdigen, geheimnistuerischen Wesen von einem anderen Stern mutierten. Als sich BH-Größen und Lipgloss und– igitt!– dieses monatliche Dingens, das unvorstellbar ekelhaft klingt, zu einer Welt vereinten, die sich dem Verständnis meiner Geschlechtsgenossen entzieht. Es kam mir vor, als würden wir anhand unserer Hormone aus dem bunten Durcheinander, in dem wir gelebt hatten, ausgefiltert und in zwei Gruppen unterteilt werden, zwischen denen nie wieder Einklang herrschen kann.


      Hier ist es fast Mitternacht.


      Dad und Sacha sind immer noch »unterwegs« und kommen erst, wenn Mum jeden scharfen und spitzen Gegenstand im Haus versteckt hat, damit Jules ihren Mann nicht umbringen kann. Am Abend packte sie Rupes und Viola ins Auto und fuhr mit ihnen zum Essen ins Dorf, und Sadie ist immer noch verschwunden, obwohl sie Mum mit einer SMS in grausig schillernden Details von ihrem »Vögelfest« berichtet hat.


      (Mum sollte mittlerweile wissen, dass ich, wenn sie ihr Handy herumliegen lässt, ihre Nachrichten lese. Sie hat noch nicht gecheckt, wie man eine Zugangssperre einrichtet, und ich werde es ihr bestimmt nicht zeigen.)


      Eigentlich war es richtig schön, abends nur mit Mum und den Kleinen zu essen, ohne jemand anderen. Vorher war ich in Mums Zimmer geschlichen, um zu überprüfen, ob auch keine gepackten Koffer herumstehen. Gepackt von wem auch immer. Das heißt, Dad ist nicht weg. Noch nicht. Und abends beim Essen klang Mum auch nicht so, als wollte sie ihn verlassen.


      Noch nicht.


      Viel mehr Sorgen machte sie sich um Chloë, die ihr simste, sie sei bei Michel und werde »später« heimkommen. Dahin war sie bei der Kaffeeparty heute Nachmittag also verschwunden! Oje. Aber ich weiß, ich muss die Zähne zusammenbeißen; bis wir heiraten, muss Chloë ihre Freiheit genießen dürfen, auch wenn es mich manchmal hart ankommt. Und besonders hart kommt es mich an zu wissen, dass sie mit dem Sohn von Mr. Hansdampf zusammen ist…


      Wobei, auf dem Heimweg von der Kaffeeparty bettelte Viola, dass Angelina bei Mr. Hansdampf vorbeifuhr, damit sie hineinlaufen und ihrem Daddy einen Kuss geben konnte. (Das nenne ich Ironie, ein bankrotter Säufer, der sich in einer Weinkellerei versteckt!) Und mich erkor sie zu ihrem Begleiter.


      Als wir aus dem Auto stiegen, kam Mr. Hansdampf mit einem strahlenden Lächeln aus dem Fassraum und sagte Viola, Sacha sei mit William unterwegs, aber er werde ihm ausrichten, dass sie vorbeigekommen sei. Und zum Trost zeigte er uns in der Scheune die kleinen Katzen.


      Und als sich Viola hingerissen neben die Kätzchen hockte und eines auf den Schoß nahm, flüsterte er mir zu: »Das muss sehr schwer für sie sein. Es ist gut, dass sie dich hat.«


      »Ich weiß nicht, ob Viola das auch so sieht«, sagte ich leise.


      »Alex, unterschätz dich nicht. Du bist ein freundlicher und rücksichtsvoller junger Mann.«


      Dann gingen wir, aber vorher sagte Mr. Hansdampf noch, Viola könne jederzeit, wann immer sie wolle, kommen und sich die Kätzchen ansehen.


      Es war wirklich nett, ein Kompliment zu bekommen. Das hat mich etwas durcheinandergebracht. Und dann gibt es noch die gute Nachricht, dass Dad und er sich noch nicht gegenseitig umgebracht haben, obwohl sie unter einem Dach wohnen. Es sei denn natürlich, Mr. Hansdampf hat gelogen und Dad und Sacha liegen irgendwo zwischen den Weinstöcken verscharrt.


      Es klopft. Ich stehe auf, um die Tür aufzumachen.


      »Alex, bist du wach?«


      Es ist Mum. »Ja.«


      Sie drückt auf die Klinke, aber die Tür ist natürlich zugesperrt, um unliebsamen Eindringlingen den Zugang zu verwehren.


      Aber Mum sollte ich wohl reinlassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      »Ich mache mir Sorgen wegen Chloë. Sie ist noch nicht zu Hause«, sagte Helena. Sie hatte den Kopf zu Alex’ Zimmer hineingesteckt.


      »Mum, sie kommt immer spät zurück.«


      »Ich weiß, aber solange Dad nicht da ist, bin ich für sie verantwortlich, und ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Sie geht auch nicht an ihr Handy. Du hast nicht zufällig von ihr gehört, oder?«


      »Nein, tut mir leid. Sie ist doch irgendwo mit Alexis’ Sohn unterwegs, oder?«


      »Ja, aber ich kann erst ins Bett gehen, wenn sie zu Hause ist, und ich bin müde.«


      »Wie wär’s, wenn du Alexis anrufst und ihn fragst, ob er weiß, wohin sie gegangen sind?«


      »Es ist fast ein Uhr, und er ist heute Abend, nach dem gestrigen Fest, bestimmt früh ins Bett gegangen. Es wäre nicht nett, ihn zu wecken. Nein«, sagte Helena und seufzte, »dann werde ich einfach auf sie warten müssen. Entschuldige, dass ich dich gestört habe, Alex. Schlaf gut.« Sie warf ihrem Sohn ein müdes Lächeln zu, schloss die Tür und ging zurück in die Küche.


      Dort machte sie sich eine Tasse Pfefferminztee und setzte sich hinaus, um auf Chloë zu warten. Sie versuchte, nicht daran zu denken, worüber die drei Männer in der Weinkellerei wohl gerade sprachen…


      Helena schreckte hoch, als ein Moped die Kiesauffahrt heraufkam. Sie sah auf die Uhr. Es war halb drei, sie musste wohl eingedöst sein. Gut zehn Minuten später hörte sie Chloë über die Terrasse schleichen.


      »Guten Abend, Chloë, oder vielleicht sollte ich eher guten Morgen sagen.«


      Beim Klang von Helenas Stimme fuhr Chloë zusammen.


      »Wow! Du bist ja noch auf«, flüsterte sie.


      »Ich habe auf dich gewartet. Komm in die Küche und trink eine Tasse Tee mit mir.«


      Das war kein Vorschlag, sondern ein Befehl. Zerknirscht folgte Chloë Helena ins Haus. »Kann ich einfach nur ein Glas Wasser haben?«, bat sie, als sie sich an den Tisch setzte. »Hältst du mir jetzt eine Strafpredigt?«


      »Ja und nein.« Helena schenkte ihnen beiden ein Glas Wasser ein und verzichtete auf den Tee. »Aber solange dein Vater nicht hier ist, bin ich die verantwortliche Erziehungsberechtigte. Und ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


      »Helena, das tut mir wirklich leid. Kommt Dad denn bald zurück?« Geschickt versuchte Chloë, das Thema zu wechseln.


      »Wir telefonieren morgen wieder, dann wird er mir sagen, was Sacha vorhat. Jules ist oben und weigert sich, ihn zu sehen.«


      »Das wundert mich nicht. Das war doch gestern Abend oberpeinlich, oder nicht?«


      »Toll war es nicht, da bin ich deiner Meinung. Was sagte denn Michel dazu?«, fragte Helena, um wieder zum eigentlichen Thema zurückzukehren.


      »Dass es seit Jahren die beste Show war, die im Dorf geboten wurde, und kostenlos dazu. Es gab heute kein anderes Thema.«


      »Du bist heute Abend also im Dorf gewesen?«


      »Ja. Wir waren in der neuen Bar an der Ecke, gegenüber der Bank.«


      »Ich weiß, dass du getrunken hast, Chloë, das rieche ich an deinem Atem.«


      »Helena, heute trinkt jeder mit vierzehn. Und es waren bloß zwei Gläser Wein. Der Abend war richtig klasse. Michel hat mich seinen Freunden vorgestellt. Die sind cool, auch wenn ihr Englisch zu wünschen übrig lässt.«


      »Bis um zwei Uhr? Die Bar macht doch sicher um elf Uhr zu.«


      »Hinterher ist Michel noch mit mir auf dem Moped rumgefahren.« Chloë wurde rot.


      »Chloë, mein Schatz, Michel ist achtzehn, du bist vierzehn. Ist er nicht ein bisschen zu alt für dich?«


      »Nächsten Monat werde ich fünfzehn, vergiss das nicht. Das ist nichts. Dad ist fast sechs Jahre älter als du. Wo ist da der Unterschied?«


      »In deinem Alter spielt das sehr wohl eine Rolle, Chloë. Er ist erwachsen, und du bist noch ein Kind. Rechtlich, wenn schon sonst nicht.«


      »Jungs in meinem Alter langweilen mich«, sagte Chloë herablassend. »Rupes zum Beispiel. Richtig dumm ist er. Er hat mir auf Französisch einen Liebesbrief geschrieben, der war voll daneben! Er hat mich sein ›süßes, liebes Schwein‹ genannt– da hat er wohl ma cocotte mit mon cochon verwechselt. Und dann hat er noch geschrieben, dass ich Augen wie ›kleine glühende Kohlestückchen‹ habe. Außerdem«, fügte sie verträumt hinzu, »ist Michel der coolste Typ, den ich kenne. Er ist ganz anders als die Jungs, mit denen ich mich sonst abgebe.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Er ist sanft, außerdem ist er sehr klug und unterhält sich mit mir wie mit einer Erwachsenen. Und seinem Akzent könnte ich den ganzen Tag zuhören.« Chloë schauderte fast vor Wonne. »Weißt du, normalerweise bin ich diejenige, die sagt, wo’s langgeht. Ich weiß, dass Jungs mit mir ausgehen wollen, aber mir war keiner von ihnen wirklich wichtig, wenn du weißt, was ich meine.«


      Das wusste Helena nur zu gut. »Möchte er dich wiedersehen?«


      »Er sagt, er leiht sich morgen von seinem Vater den Wagen und zeigt mir Aphrodites Geburtsort, und dann will er mich zum Mittagessen einladen.«


      »Chloë, ich will dir keine Predigt halten und möchte mich auch nicht zu deiner Mutter aufschwingen…«


      »Dann tu’s nicht, Helena.«


      »Gut. Aber bitte pass auf.«


      »Das mache ich, ich bin nicht dumm. Und zu deiner Information, ich bin noch eine, wenn du weißt, was ich meine. Das sind die meisten meiner Freundinnen nicht mehr.«


      »Dann sorg dafür, dass es so bleibt. Und wenn nicht, dann bitte, komm zu mir und wir… wir organisieren etwas.«


      »Danke, Helena. Du bist echt cool.«


      »Chloë, glaub mir, ich finde es nicht gut, aber es ist immer besser, auf Nummer sicher zu gehen. Und bitte, vergiss nicht, es wird nie mehr als eine Urlaubsromanze sein.«


      »Warum nicht? Michel hat mir heute Abend erzählt, dass er gern in England arbeiten möchte, wenn er mit der Uni in Limassol fertig ist.«


      »Das kann ich mir gut vorstellen. Aber dieses Gespräch führt jetzt zu nichts, ihr habt euch erst gestern Abend kennengelernt, und…«


      »Aber es kommt mir vor, als würde ich ihn schon seit Ewigkeiten kennen.«


      »Das kann ich verstehen. Aber wenn ihr euch wirklich regelmäßig sehen wollt, dann müssen wir uns auf ein paar Regeln verständigen, in Ordnung?«


      »Okay«, meinte Chloë achselzuckend. »Aber darf ich bitte morgen mit ihm wegfahren?«


      »Darüber muss ich erst mit deinem Dad sprechen. Und wenn Michel so erwachsen ist, wie du sagst, wird er verstehen, dass wir wissen müssen, wo du bist. Du bist noch minderjährig.«


      »Okay.«


      »Eine der Regeln ist, dass du um Mitternacht zu Hause bist, damit wir unbesorgt ins Bett gehen können. Und genau dahin gehe ich jetzt.«


      »Weißt du was, wenn ich morgen den ganzen Tag unterwegs bin, stehe ich früh auf und mache den Kleinen Frühstück, dann kannst du ausschlafen. Wie wär’s damit?«


      »Abgemacht. Das muss Liebe sein«, sagte Helena und lächelte.


      »Danke. Bis morgen.«


      Ein paar Minuten später lag Helena im Bett, zu müde, um einzuschlafen. Es erschien ihr erst wie gestern, dass auch sie in den frühen Morgenstunden nach Pandora heimgeschlichen war, nur um von Angus abgepasst zu werden, der ihr eine Standpauke hielt. Er hatte die ganze Zeit in seinem Büro gesessen und auf sie gewartet.


      Jetzt hatte sie gerade eine moderne Fassung des gleichen Gesprächs mit ihrer Stieftochter geführt, und diesmal ging es um den Sohn des Mannes, den sie damals geliebt hat.


      Wie Chloë gesagt hatte, die Zeiten hatten sich geändert, es gab Freiheiten, die Alexis und ihr verwehrt gewesen waren. Grenzen waren in so vieler Hinsicht gefallen– es gab weniger gesellschaftliche Schranken, das Reisen war viel einfacher geworden, und bei den Kommunikationsmitteln hatte eine wahre Revolution stattgefunden.


      Vielleicht, wenn Chloë und Michel es wirklich wollten, hätten sie eine gemeinsame Zukunft.


      Wenn es tatsächlich zu einer Verbindung ihrer Kinder käme, wurde Helena mit einem bitteren Lächeln bewusst, wären sie und Alexis tatsächlich miteinander verwandt.


      Nur nicht so, wie sie es sich einmal vorgestellt hatten.


      Am nächsten Tag war Helena gerade dabei, Angelina beim Wechseln der Bettwäsche zu helfen, als Alex ihr ihr Handy brachte.


      »Dad für dich«, sagte er.


      »Danke, Alex.« Sie hielt es ans Ohr. »Hallo, mein Schatz, was ist passiert? Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      Alex war im Schlafzimmer geblieben, also ging sie auf den Balkon hinaus.


      »Hallo«, antwortete William. »Ich wollte nur hören, ob Sacha bei dir ist.«


      »Nein. Ich dachte, er wäre bei dir.«


      »Mist!« William klang aufgebracht. »Als er heute Morgen aufstand, wirkte er ruhiger und klang auch etwas vernünftiger. Alexis und ich haben ihm ein Frühstück vorgesetzt und mit ihm gesprochen. Ich habe ihm gesagt, dass er so bald wie möglich nach England fliegen und sich mit den Banken auseinandersetzen soll. Danach wollte er eine Weile herumfahren, um allein zu sein, also habe ich ihm das Auto geliehen und ihm das Versprechen abgenommen, dass er in zwei Stunden wieder da ist. Jetzt ist es fast zwei Uhr, und er ist immer noch nicht zurück. Ich dachte, er könnte vielleicht nach Pandora gefahren sein, um mit Jules zu sprechen, die verrückterweise vorhin hier auftauchte, um sich bei Alexis wegen des Vorfalls neulich Abend zu entschuldigen.«


      »Nein, Sacha ist nicht hier. Wann ist er weggefahren?«


      »Gegen zehn, das heißt, vor fast vier Stunden, und er geht nicht ans Handy. Ich hätte ihm nie das Auto geben dürfen. Was, wenn er wieder getrunken und einen Unfall gebaut hat?«


      »Als er weggefahren ist, war er also nüchtern?«


      »Ja, aber das heißt gar nichts.« William seufzte.


      »Was sagt Jules dazu, dass ihr Mann verschwunden ist?«


      »Sie ist mit Alexis irgendwohin gefahren, er wollte ihr etwas zeigen. Sie sagte, es sei ihr piepegal, wo er jetzt steckt. Übrigens, wie geht’s den Kindern?«


      »Denen geht’s allen gut. Vielleicht weißt du schon, dass Chloë heute den ganzen Tag mit Michel unterwegs ist, Alexis’ Sohn. Das habe ich dir gesimst. Er hat sie vormittags abgeholt und versprochen, auf sie aufzupassen.«


      »Ja, ich habe ihn vorhin wegfahren sehen.« Es entstand eine kurze Pause. »Ich bleibe noch eine Weile und warte auf Sacha, aber wenn er nicht kommt, kann ich genauso gut nach Hause fahren.«


      »In Ordnung.«


      »Tschüs, Helena, bis später.«


      Sie atmete tief durch. Das anstehende Gespräch, sobald William wieder hier war, würde nicht angenehm werden, das war ihr klar. Als sie vom Balkon ins Zimmer zurückging, stand Alex immer noch da.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      »Ja. Dad kommt später nach Hause.«


      »Gut. Wie geht’s Sacha?«


      »Momentan ist er verschwunden, aber er wird bestimmt wieder auftauchen.« Helena ging zu Alex und nahm ihn in den Arm. »Es tut mir leid, die letzten Tage waren wirklich ziemlich schwierig. Und danke, dass du dich so lieb um Viola kümmerst.«


      »Mal ehrlich, Mum, ist zwischen dir und Dad alles in Ordnung?«


      »Aber natürlich. Weshalb fragst du?«


      »Ich habe euch bei dem Fest gesehen. Er war doch sauer, weil du mit Mr. Han…, mit Alexis getanzt hast, oder nicht?«


      Es war sinnlos zu lügen. »Doch. Aber alle hatten zu viel getrunken, und alles ist etwas aus dem Ruder gelaufen.«


      »Ja, das stimmt. Mum?«


      »Ja?«


      »Kannst du mir versprechen… kannst du schwören, dass du nicht mit Alexis durchbrennst?«


      Helena nahm seine sonnengebräunten Apfelbäckchen zwischen die Hände und lächelte ihn an. »Das schwöre ich dir, mein Schatz. Er ist ein alter Freund, mehr nicht.«


      »Stimmt das wirklich?«


      »Ja, ganz bestimmt. Ich liebe William, und ich liebe unsere Familie. Ihr seid mein Ein und Alles, bitte glaub mir das.«


      »Ach.« Vor Erleichterung sackten Alex’ Schultern nach unten. »Gut. Und…«


      »Ja?«


      Kurz herrschte Stille, während Alex sich offenbar für etwas wappnete. »Ich… ich muss dich noch etwas fragen.«


      »Nur zu.«


      »Und ich möchte dir vorher sagen, ich werde nicht sauer sein, aber ich muss es einfach wissen. Die Sache ist… ist er, ist Alexis mein…«


      »Helena! Bist du hier oben? Ach, da bist du ja!« Jules stürzte ins Zimmer, sie war ganz aufgeregt, ihre Augen strahlten. »Stell dir mal vor!«


      Alex warf Helena einen entnervten Blick zu und verschwand.


      »Jules, was ist passiert?«


      »Ich bin zu Alexis gefahren, und er hat mich auf ein Glas Wein eingeladen. Ich wollte mich bei ihm wegen der Party entschuldigen, und er war unglaublich nett, er meinte, dass die meisten Gäste kein Englisch verstehen und alle sowieso viel zu beschwipst waren, um Genaueres mitzubekommen«, sprudelte Jules hervor. »Du kannst dir ja vorstellen, wie sehr mich das erleichtert hat. Und das führte dazu, dass ich ihm beim Mittagessen die ganze lange Geschichte erzählt habe.«


      »Das hat dir gutgetan, oder? Auf jeden Fall siehst du sehr viel besser aus.«


      »Aber ja. Ich meine, das meiste wusste er wahrscheinlich sowieso schon von William, aber er war so verständnisvoll und mitfühlend. Dann fragte er mich nach meinen Plänen, und ich sagte, ich wüsste nicht, was ich jetzt machen soll, weil mein Haus in England ja verkauft wird, aber dass ich dir auch nicht länger zur Last fallen will und…« Jules holte kurz Luft. »Dann sagte er, er hätte hier ein Haus, in dem wir wohnen könnten, bis ich mir überlegt habe, wie es weitergeht. Ist das nicht nett von ihm?«


      »Unglaublich!«


      »Natürlich habe ich ihm angeboten, dafür zu bezahlen, eine kleine Miete zumindest– du weißt ja, ich habe ein bisschen Geld von meiner Mutter geerbt–, aber davon wollte er nichts hören. Er sagte, dass es sowieso leer stehe, und dann hat er es mir gezeigt, und ehrlich gesagt habe ich etwas ähnlich Heruntergekommenes wie Pandora erwartet, aber stell dir vor, es ist nagelneu! Er hat es letztes Jahr gebaut, für sich, um dort einzuziehen, wenn sein Sohn das große Haus für sich und seine Familie braucht. Und Helena, es ist traumhaft! Ganz in der Nähe der Kellerei, ein kleiner Fußpfad führt hinunter, wunderschön möbliert und mit einem riesengroßen Pool. Alexis sagt, er habe den Baugrund eigens ausgesucht, weil man von dort den schönsten Blick aufs Dorf hat. Und er sagte, ich könne dort wohnen, solange ich möchte, und dazu so viel Wein, wie ich trinken könne. Also«– erschöpft ließ Jules sich auf Helenas frisch bezogenes Bett fallen–, »was sagst du dazu?«


      »Es klingt, als wäre der Retter in der Not erschienen, um dir wieder auf die Beine zu helfen«, sagte Helena so herzlich, wie es ihr möglich war. »Ich freue mich für dich, Jules. Du weißt, du darfst gern hierbleiben, aber ich kann verstehen, dass du eine Weile deine eigenen vier Wände haben möchtest.«


      »Der Mann ist ein richtiger altmodischer Gentleman. Zum Dank werde ich ihn zum Essen einladen, er wohnt ja sowieso keine zweihundert Meter entfernt.«


      Helena fiel auf, dass Jules strahlte wie ein junges Mädchen. Über Nacht waren die Jahre von ihr abgefallen. Offenbar schenkte Alexis ihr die Aufmerksamkeit, nach der sie sich so sehnte.


      »Also.« Jules stand auf. »Du siehst kaputt aus, Helena. Ich gehe jetzt mit den Kindern zum Pool, damit du ein bisschen Ruhe hast. In Ordnung?«


      »In Ordnung.«


      In einer für Jules ungewohnten Geste der Zuneigung schloss sie Helena in die Arme. »Vielen Dank für alles.«


      Als Jules mit den Kindern zum Pool verschwand, legte Helena sich in ihre Hängematte. Sie musste ihre Gedanken ordnen, ehe William zurückkam.


      Gerade döste sie ein, als sie Schritte im trockenen Laub hörte.


      »Hallo, meine Schöne.«


      Sie spürte einen zarten Kuss auf der Stirn, schlug die Augen auf und sah Sacha.


      »Was machst du denn hier?« Helena richtete sich kerzengerade auf. »William macht sich wahnsinnige Sorgen um dich.«


      »Ich brauchte einfach ein bisschen Zeit für mich. Ich wollte nachdenken. Wo sind Jules und die Kinder?«


      »Unten am Pool.«


      »Ah ja.« Sacha nickte. »Ich bin gekommen, um mich von ihnen zu verabschieden. Ich fliege heute nach Hause.«


      »Ja.«


      »Wie du dir denken kannst, gibt es in England einiges zu regeln. In meinem Kopf und auch sonst.«


      »Das glaube ich. Viola ist sehr unglücklich.«


      »Ja, und sie hat auch jedes Recht dazu. Weißt du, ich wollte dir nur sagen, solange ich noch die Chance dazu habe, dass es mir leidtut wegen… allem.«


      »Danke.« Helena stand aus der Hängematte auf. »Du solltest zu deiner Frau gehen. Warte noch fünf Minuten, bis ich die Kinder aus dem Wasser geholt und ins Haus gebracht habe, bevor sie dich sehen. Du musst allein mit Jules reden.«


      »Ich weiß.« Er legte ihr eine Hand auf den Arm. »Aber lass mich vorher noch sagen, dass ich weiß, wie sehr ich mein Leben verkorkst habe. Ich war egoistisch. Ich habe viele Menschen verletzt und ausgenutzt, einschließlich dich und Will. Und die Schuld liegt allein bei mir. Ich kann meine Vergangenheit nicht ändern, aber jetzt möchte ich versuchen, das wiedergutzumachen.«


      »Wenigstens bei deinen Kindern, wenn schon sonst nicht.« Helena stand ihm mit verschränkten Armen gegenüber.


      »Ja. Ich… Helena, bevor ich gehe, möchte ich dich noch etwas fragen. Ich… Helena, bitte!«


      Aber sie ging bereits davon.


      Keine halbe Stunde später kam Jules ins Haus und fand Helena in der Küche. Sie hatte Viola und den beiden Kleinen gerade selbst gemachte Limonade und kleine Kuchen vorgesetzt, die Angelina zuvor gebacken hatte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Helena vorsichtig.


      »Ja. Viola? Daddy ist unten am Pool«, sagte Jules. »Möchtest du zu ihm gehen?«


      Violas Gesicht hellte sich auf. »O ja! Darf ich aufstehen, Tante Helena?«


      »Aber natürlich.«


      »Wir auch?«, fielen Immy und Fred einstimmig ein.


      »Nein«, antwortete Helena fest, während Viola zur Tür hinauslief.


      »Jetzt bin ich aber froh, dass das vorbei ist«, sagte Jules brüsk, sobald Viola verschwunden war. »Ich habe ihm gesagt, dass ich die Scheidung einreiche.«


      »Bist du dir wirklich sicher, Jules? Wäre es nicht besser abzuwarten, bis sich alles wieder ein bisschen beruhigt hat?«


      »Nein, das wäre es nicht. Hast du etwas dagegen, wenn ich mir ein Glas Wein einschenke? Es ist nach sechs.«


      »Natürlich nicht.«


      »Er hat gesagt, dass er in alle meine Forderungen einwilligt. Zumindest wirkte er ausnahmsweise einmal nüchtern.« Jules lachte kurz auf und schenkte sich Wein ins Glas. »Im Gegensatz zu seiner Fast-Ex.«


      »Er hat mir gesagt, dass er nach England zurückfliegt.«


      »Ja, das stimmt. Und ich habe ihm gesagt, dass ich mit den Kindern den Rest des Sommers hierbleibe. Soll doch er alles mit dem Haus regeln und mit den Gerichtsvollziehern darüber streiten, was wir behalten dürfen. Die Pferde sollten einiges wert sein, und sie zumindest gehören mir. Ich habe ihm gesagt, dass er sie verkaufen soll, und zwar zum besten Preis, den er bekommen kann.«


      »Gute Idee.« Unvermittelt empfand Helena regelrecht Bewunderung für Jules.


      »Rupes weigert sich, seinen Vater zu sehen. Er ist wütend auf ihn. Oundle war sein Traum. Morgen rufe ich als Allererstes den Schatzmeister der Schule an und frage, ob er uns irgendwie entgegenkommen kann.«


      »Einen Versuch ist es sicherlich wert.«


      »Ja. Auf jeden Fall sollte die Scheidung nicht allzu lange dauern, es gibt ja schließlich so gut wie nichts mehr zwischen uns aufzuteilen. Mit dem Geld meiner Mutter kann ich mich und die Kinder erst einmal über Wasser halten. Ich glaube, was wir jetzt brauchen, ist ein Neuanfang. Ich muss mir überlegen, wie es weitergeht, immerhin beginne ich ein ganz neues Kapitel in meinem Leben. Viola wird todunglücklich sein, wenn Sacha ihr sagt, dass wir uns scheiden lassen, aber«, fügte Jules hinzu und nickte bedächtig, »langfristig ist es das Beste.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      23. Juli 2006


      Wenn ich dann in die Schule komme, hoffe ich bloß, dass sie von mir nicht den üblichen Aufsatz über »Meine langweiligen Ferien« verlangen. Den könnte ich nämlich nicht schreiben. Weil meine nicht langweilig waren. Sie würden denken, ich hätte das alles frei erfunden. Ich würde mir etwas zusammenphantasieren. Was mir, um ehrlich zu sein, schon ein paarmal unterstellt wurde.


      Ein kurzes Update über die Bewohner und Nichtbewohner von Pandora:


      Sacha kam und ging wieder.


      Dad kam, fuhr mit Sacha zum Flughafen und kam wieder.


      Jules fuhr weg und kam wieder.


      Chloë kam.


      Michel kam mit ihr und ging wieder.


      Dad fährt gleich wieder.


      Mum fährt mit ihm.


      Sadie ist weder gekommen noch gegangen.


      Und ich auch nicht.


      Heute Abend passt Jules auf uns Kinder auf, damit Mum und Dad zusammen essen gehen können. Eine Nachholfeier zum zehnten Hochzeitstag nach dem Fiasko neulich. Das ist ein gutes Zeichen.


      Immerhin ist Chloë heute Abend zu Hause. Der mit dem Mädchennamen hat sie vor einer Stunde nach Hause gebracht, rechtzeitig zum Abendessen.


      Dieser »Michelle« sieht verdammt gut aus, das muss ich leider zugeben. Als er heute mit uns auf der Terrasse saß und Chloë ganz schüchtern tat und unter dem Tisch seine Hand hielt, habe ich ihn genau in Augenschein genommen. Er ist groß und schlank und hat einen dunklen Teint und die blauen Augen seines Vaters. Er sieht mir gar nicht ähnlich, und ich wäre wahrlich überrascht, wenn er sich tatsächlich als mein Halbbruder erweisen sollte.


      Nicht, dass bei dieser genetischen Lotterie Aussehen irgendetwas besagt. Wie oft sieht man auf der Straße richtig hübsche Kinder neben einem Elternteil einhergehen, das eher wie ein Mitglied der Addams Family aussieht.


      Heute Nachmittag war ich so dicht dran.


      Ich hatte mir ein Herz gefasst, um die Worte wirklich über die Lippen zu bringen. Ich hatte meine Mutter in die Enge getrieben, und ich glaube, sie hätte es mir gesagt. Und dann platzte diese blöde Kuh Jules ins Zimmer, und der Moment war vorbei.


      Aber keine Sorge, liebste Mutter, es wird sich schon noch eine Gelegenheit ergeben. Bevor ich nach Hause fahre, will ich wissen, wer genau ich bin.


      Neulich kam mir ein wirklich schrecklicher Gedanke: Was, wenn meine Mutter es tatsächlich nicht weiß?


      Wenn ich– die grauenhafteste Vorstellung überhaupt– das Ergebnis eines betrunkenen One-Night-Stands bin?


      Der Gedanke entsetzt mich, aber die Frage drängt sich doch auf, weshalb das Geheimnis der einen Hälfte meiner Gene besser gehütet wird als das Ende des letzten Harry-Potter-Bands.


      So schlimm kann es doch nicht sein, oder?


      Aber wahrscheinlich geht nur wieder mal meine Phantasie mit mir durch. Dass ich von dieser Frage so besessen bin, ist relativ neu. Und heute ist es mir zum ersten Mal fast gelungen, sie direkt zu fragen. Vielleicht müsste ich mich nur einmal in aller Ruhe mit ihr hinsetzen, ein Vier-Augen-Gespräch zwischen Mutter und Sohn, und sie fragen.


      Genau.


      Abgesehen davon bin ich heute Abend sehr glücklich. Um nicht zu sagen, ekstatisch. Morgen früh zieht mein Todfeind aus. Ich brauche mich nicht mehr in meine Besenkammer zu sperren und morgens auf die erste Schwade von stinkendem Aftershave zu warten, die durch mein Schlüsselloch hereintreibt und mich an seine Erpresserexistenz erinnert. Der Hase ist endlich trocken, und das Bad hat ihm, rein optisch, ausgesprochen gutgetan. Ich hatte ganz vergessen, dass er früher einmal weiß war.


      Jules hat heute Abend Mr. Hansdampfs Loblied gesungen. Vielleicht besteht ja die Möglichkeit, dass er sich– wenn es ihr gelingt, mehr als zwei oder drei Sekunden den Mund zu halten, er sich die Augen verbindet und sie sich eine Tüte über den Kopf zieht– in sie vergucken könnte.


      Also gut, jetzt geht wirklich die Phantasie mit mir durch.


      Zumindest hat Mum mir geschworen, dass sie nicht mit ihm durchbrennen will, und das muss ich ihr jetzt einfach glauben. Ich hoffe, sie sagt Dad heute Abend dasselbe.


      Und wenn sich diese Sache mit »Michelle« nicht als eine weitere Kurzzeitlaune von Chloë herausstellt, werde ich Mittel und Wege finden müssen, ihr Einhalt zu gebieten. Aber im Moment habe ich nichts dagegen, dem Ganzen freien Lauf zu lassen.


      Das heißt, heute Abend ist alles etwas ruhiger. Das einzige Haar in der Suppe ist die arme Viola, die wie ein trauriges kleines Gespenst durchs Haus geistert. Irgendwie hängt sie sich an mich– was mich nicht wundert, wenn ihre Mum ständig »Kopf hoch« zu ihr sagt, nachdem Sacha ihr ein paar Stunden zuvor mitgeteilt hat, dass er und Jules sich scheiden lassen.


      Chloë war auch sehr lieb zu ihr und ist mit ihr zu einem Mädelsgespräch in ihrem Zimmer verschwunden. Schließlich ist sie auch ein Scheidungskind. Hinterher kam Viola zu mir, zuerst dachte ich, es wäre Chloë wegen des atemberaubenden Dufts ihres Parfüms, der durchs ganze Haus zieht. Um sie aufzumuntern, hat Chloë ihr ein Fläschchen davon geschenkt und dazu ein Armband.


      Heute Abend hat Viola mir gesagt, dass es ihr besser geht, wenn sie bei mir ist. Das hat mich gefreut. Ich habe mein Bestes getan, sie in den Arm zu nehmen und sie weinen zu lassen– so viel, dass ich fast schon befürchtete, mein Bett würde wieder nass werden, nachdem es doch gerade erst richtig ausgetrocknet ist.


      Ich habe ihr noch ein Buch aus der Bibliothek gegeben, die ich mittlerweile alphabetisch nach Autorennamen geordnet habe, und zwar Dickens’ Nicholas Nickleby. Da erfährt Viola zumindest, dass das Leben für manche Menschen noch viel schlimmer ist als für sie. Obwohl ihres, zugegebenermaßen, im Moment wirklich kein Zuckerschlecken ist.


      Mit etwas weniger Glück könnte meines auch so aussehen.


      Ich kann nur beten, dass das Essen heute Abend ein Erfolg wird.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      »Gute Nacht, mein Schatz. Bis morgen früh.« Helena drückte Fred einen Kuss auf die Stirn und ging weiter zu Immys Bett.


      »Wo gehst du hin?« Ihre Tochter betrachtete sie skeptisch. »Du hast ja Lippenstift dran.«


      »Daddy und ich gehen aus.«


      »Darf ich mitkommen?«


      »Nein, Daddy und ich gehen allein weg. Chloë ist hier und Alex und Jules.«


      »Ich kann Jules nicht leiden. Sie stinkt«, sagte Fred.


      »Jetzt Ruhe, ihr beiden, schlaft gut.« Helena ging zur Tür und schaltete das Licht aus. »Träumt süß.« Als sie ihre Handtasche aus dem Schlafzimmer holte, hörte sie das Handy darin klingen.


      Ausnahmsweise gelang es ihr, es zu finden, ehe der Anrufer auflegte.


      »Hallo?«


      »Helena! Mia cara! Wie geht es dir?!«


      Es war eine Stimme aus der Vergangenheit, aber sie hätte sie überall wiedererkannt.


      »Fabio!«, sagte sie aufgeregt. »Mein Gott, wie schön, von dir zu hören!«


      »Eine Überraschung, ja?«


      »Eine kleine, doch. Es muss doch, ich weiß nicht… über zehn Jahre sein.«


      »Mindestens, denke ich.«


      »Wo bist du gewesen? Wie ist es dir ergangen? Woher hast du meine Handynummer?«


      »Das ist eine lange Geschichte, cara, und du weißt, es wird mir eine Freude sein, sie dir zu erzählen.«


      Helena hörte William unten nach ihr rufen. »Fabio, ich würde zu gern den ganzen Abend mit dir plaudern, aber wir wollen gerade essen gehen. Kann ich dich zurückrufen? Wo bist du? Noch in New York?«


      »Nein, ich bin mittlerweile wieder in Mailand, aber ich gehe mit dem Ballett von La Scala immer wieder auf Tournee. Und wo bist du? In England?«


      »Nein, im Augenblick nicht. Ich bin auf Zypern. Mein Patenonkel ist gestorben und hat mir sein Haus hier vermacht, und da verbringe ich mit meiner Familie gerade den Sommer.«


      »Aber in drei Wochen komme ich doch nach Limassol! Weißt du noch, wie wir an einem heißen Sommerabend dort in dem wunderschönen Amphitheater getanzt haben? Das müssen jetzt fünfzehn Jahre her sein.«


      »Wie könnte ich das je vergessen?« Bei der Erinnerung glänzten Helenas Augen. »Unser Haus ist gar nicht so weit von Limassol entfernt, und ich würde dich schrecklich gern sehen, Fabio.«


      »Und ich dich, mia cara. Es war zu lange.«


      »Das stimmt.«


      »Dann schaue ich mal, ob ich früher als geplant nach Zypern fliegen kann, und dann nehme ich ein oder zwei Tage deine Gastfreundschaft in Anspruch.«


      »Großartig. Ist das Handy die beste Möglichkeit, dich zu erreichen?«


      »Ja, auf dem kannst du mich Tag und Nacht erreichen. So, meine Helena, morgen unterhalten wir uns weiter und arrangieren alles. Buona notte.«


      »Buona notte, Fabio.«


      Helena blieb einen Moment auf dem Bett sitzen, das Handy in der Hand, und dachte zurück.


      »Mum, wer war das?«


      Alex stand in der Tür. »Mein Schatz, das war mein alter Tanzpartner, von dem ich seit mindestens zehn Jahren nichts mehr gehört habe. Es freut mich sehr, dass er sich gemeldet hat.« Lächelnd gab sie Alex einen Kuss auf den Kopf. »Jetzt muss ich aber gehen, Dad wartet unten schon auf mich.«


      Als Helena sich neben William auf den Beifahrersitz setzte, machte die Nähe zu ihm sie regelrecht nervös– ebenso wie die Tatsache, dass sie wirklich mal wieder allein waren.


      »Also, wohin fahren wir? Wenn du nichts dagegen hast, würde ich lieber nicht in Persephones Taverne gehen«, sagte er.


      »Wir können nach Peyia fahren, der Ort ist ganz nett, ein paar Kilometer Richtung Küste. Nicht so hübsch wie Kathikas, aber ich erinnere mich an eine kleine Taverne gleich am Ortseingang. Angus war einmal dort mit mir essen. Der Blick ist phantastisch.«


      »Das klingt gut. Dann lass uns doch nach Peyia fahren, und dort können wir uns dann erkundigen.«


      Nachdem sie sich ein paarmal verfahren hatten, kamen sie schließlich nach Peyia, wo sich Touristen und Einheimische auf den Straßen tummelten. Vor einem kleinen Geschäft hielt William an und fragte dort nach dem Restaurant, von dem Helena gesprochen hatte.


      »Glück gehabt, der Inhaber wusste genau, welches Lokal du meinst. Er hat mir sogar den Weg aufgezeichnet«, sagte William, als er sich wieder in den Wagen setzte, und wedelte mit einem Blatt Papier.


      Schließlich hatten sie die Taverne erreicht und stiegen eine lange Treppe hinauf, an deren Ende sie auf eine weit geschwungene Steinterrasse traten. Die von Kerzenlicht erhellten Tische waren von einer Pergola überdacht, über die sich üppig wuchernder Wein rankte. Das Lokal war gut besucht, aber sie fanden an der niedrigen Mauer, die die Terrasse begrenzte, noch einen freien Tisch, von dem sie einen atemberaubenden Blick auf den Sonnenuntergang und die Küste hatten.


      »Na, das ist ja mal eine nette Abwechslung«, sagte William, nachdem er eine Karaffe roten Hauswein bestellt hatte. »Guten Abend, Helena, ich heiße William. Wie schön, dich wiederzusehen.« Er reichte ihr über den Tisch hinweg die Hand, die sie förmlich schüttelte.


      »Du hast recht, es ist wirklich lange her, dass wir allein an einem Tisch saßen.«


      »Aus dem einen und anderen Grund ist der Urlaub nicht ganz so geworden, wie wir ihn uns vorgestellt haben, oder?«


      »Das ist wahr.«


      »Dann hoffen wir mal, dass jetzt, wo Sacha wieder nach England geflogen ist und Jules mit den Kindern morgen in Alexis’ Villa zieht, alles etwas ruhiger wird. Weißt du schon, was du möchtest?«


      »Ich nehme das Hühnchen-Souvlaki.« Helena hatte nicht den geringsten Appetit.


      »Und ich den Fisch.« William bat den Kellner an den Tisch und bestellte. Dann hob er das Weinglas. »Prost. Und nachträglich herzlichen Glückwunsch zum Hochzeitstag, mein Schatz.«


      »Danke. Dir auch«, antwortete sie angespannt.


      »Im Auto hast du erzählt, dass der viel gerühmte Fabio nach Zypern kommt«, sagte William. »Offenbar führen alle Wege Helenas, ob Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft, nach Pandora.«


      »Das ist jetzt wirklich Zufall. Die Balletttruppe der Scala gibt eine Woche lang im Amphitheater von Limassol Vorstellungen. Als ich noch dabei war, sind wir hier auch schon aufgetreten.«


      »Ich wünschte, ich hätte dich tanzen sehen können.«


      »Das tust du doch jeden Morgen.«


      »Und neulich Abend«, ergänzte er mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich meine, auf einer richtigen Bühne und du auf Zehenspitzen und mit einem Tüllröckchen um die Mitte.«


      »Du meinst mit einem Tutu.«


      »Genau.« William trank einen Schluck Wein, dann sagte er: »Wie ist es dir in den letzten Tagen ergangen?«


      »Gut. Es gab einfach viel zu tun mit den vielen Menschen im Haus.«


      »Das meinte ich nicht.«


      »Nein.« Helena spielte angelegentlich mit einem Stück Brot und wechselte rasch das Thema. »Ist es nicht erstaunlich, dass Sadie immer noch nicht zurückgekommen ist? Sie ist nach wie vor bei dem Typen, den sie auf dem Fest kennengelernt hat. Er ist fünfundzwanzig und offenbar Schreiner und hat den tollsten Körper, den sie je gesehen hat.«


      »Wie schön für sie, mein Schatz, aber wirklich, wir müssen über uns reden.« William wollte sich nicht beirren lassen. »Alexis und ich haben uns unterhalten. Er hat sich in aller Form bei mir entschuldigt und gesagt, dass er sich dir und mir gegenüber nicht korrekt verhalten habe. Ehrlich gesagt ist es nicht besonders schön, mit ansehen zu müssen, wie ein anderer Mann die eigene Frau begehrt, aber ich habe seine Entschuldigung angenommen. Und ich muss zugeben, er ist ein anständiger Kerl. Er war sehr nett zu Sacha und hat ihm eine Reihe vernünftiger Ratschläge gegeben. Wie auch immer, damit ist also seine Seite der Sache geklärt. Und wie ist es bei dir, Helena? Sehnst du dich nach Alexis, so, wie er sich nach eigener Aussage nach dir gesehnt hat?«


      »Nein, William, das schwöre ich dir. Als ich ihn wiedersah, habe ich natürlich an die Zeit damals zurückgedacht, aber mehr nicht, bitte glaub mir. Auch wenn ich dich nicht überzeugen kann«, fügte sie mit einem Seufzen hinzu, »aber es ist die Wahrheit.«


      »Aber ich glaube dir doch. Wo wären wir denn sonst? Wir wissen doch beide, dass Vertrauen in einer Ehe das Wichtigste ist. Um ehrlich zu sein, habe ich manchmal das Gefühl, dass genau das auf dich nicht zutrifft. Ich meine, dass du mir nie deine persönlichsten Gedanken anvertraust.«


      »Ja«, sagte Helena und nickte. »Verzeih mir, William, aber das fällt mir einfach schwer.«


      »Alexis hat mir auch gesagt, dass es etwas gibt, das du mir erzählen solltest.«


      »Ach ja?« Helena schluckte schwer, in ihrem Kopf begann es zu hämmern.


      »Ja. Anders gesagt, er meinte, du solltest mir etwas erzählen, um deiner selbst willen.« William griff nach ihrer Hand. »Also, mein Schatz, was ist es? Was war damals?«


      »Ich…« Unvermittelt traten ihr Tränen in die Augen. »Ich kann nicht.«


      »Doch, das kannst du.« In dem Moment trug der Kellner das Essen auf, und Helena hatte einen Moment Zeit, sich zu fassen.


      Als der Kellner gegangen war, griff William wieder nach ihrer Hand und fuhr fort: »Mein Liebling, in den letzten Tagen hatte ich Zeit, über alles nachzudenken, und man muss kein Genie sein, um zu erraten, was passiert ist. Ich mache es dir einfacher– warst du schwanger von Alexis?«


      »Ja.« Helena war entsetzlich übel, aber jetzt war das Wort– war die Wahrheit– ausgesprochen, und sie konnte es nicht mehr zurücknehmen.


      »Und was ist aus dem Kind geworden?«


      »Ich… ich habe es abtreiben lassen.«


      »Wusste Alexis Bescheid?«


      »Nein. Ich habe erst in England festgestellt, dass ich schwanger war.«


      »Hast du es ihm gesagt?«


      »Damals nicht, nein. Das habe ich ihm erst neulich gesagt, an dem Tag, als du mit den Kindern allein zum Strand gefahren bist.«


      »Mein Gott, kein Wunder, dass ihr beide so befangen aussaht, als wir nach Hause kamen. Ich wusste doch, dass etwas vorgefallen war, aber ich wusste nicht, was, also habe ich das Schlimmste befürchtet. Jetzt, wo ich es weiß, finde ich es vollkommen verständlich, dass er dich getröstet hat. Das hätte ich auch getan, wenn du mir genug vertraut hättest, um es mir zu sagen.« In Williams Blick lag ein gewisser Unmut, aber auch Mitgefühl. »Und was hast du dann gemacht?«


      »Ich wusste, dass ich das Kind nicht behalten kann. Ich war damals schon am Internat der Royal Ballet School und musste bis zu den Herbstferien warten, um etwas zu unternehmen. Ich habe in den Gelben Seiten eine Klinik herausgesucht und einen Termin vereinbart. An dem Tag habe ich meiner Mutter gesagt, ich hätte eine schreckliche Magenverstimmung. Den Rest der Woche habe ich dann im Bett verbracht und mich erholt.«


      »Du hast das Ganze also allein durchgestanden?«


      »William, ich konnte es doch niemandem sagen. Ich war gerade sechzehn geworden, ich hatte panische Angst.«


      »Und du hast dir nie überlegt, Alexis zu informieren? Du hättest es ihm doch auf jeden Fall schreiben können, oder nicht? Er hat dich eindeutig geliebt, obwohl mir schleierhaft ist, wieso er dir als Fünfzehnjähriger eine erwachsene Beziehung aufgezwungen hat. Dafür könnte ich ihm den Hals umdrehen.«


      »Er wusste nicht, dass ich noch so jung war, William. Ich hatte ihm gesagt, dass ich fast siebzehn bin. Ich habe ihn angelogen, weil ich wusste, dass er mich sonst nicht anfassen würde.«


      »Und du wolltest angefasst werden.« Gequält verzog William das Gesicht. »Entschuldige, Helena, aber ich finde dieses Gespräch ziemlich schwierig.«


      »Deswegen habe ich es dir ja nie gesagt«, flüsterte sie.


      »Ist das der Grund, weshalb du vor der Abfahrt nach Pandora so angespannt warst? Wegen der Vorstellung, dass Alexis noch hier sein und die Wahrheit herauskommen könnte?«


      »Zum Teil ja«, räumte sie ein. »Aber ich dachte nicht, dass es dir auffallen würde.«


      »Natürlich ist es mir aufgefallen. Es ist uns allen aufgefallen. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


      »Wirklich? Das tut mir leid. Ich…« Helena schüttelte den Kopf und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die zu vergießen sie kein Recht hatte. »Ich wusste einfach nicht, was ich tun soll.«


      »Ich persönlich bin der Ansicht, dass die Wahrheit– so schmerzlich sie sein mag– immer das Beste ist. Wie auch immer, mein Liebling, jetzt weiß ich wenigstens, was war, und es tut mir so leid, dass du das alles allein durchstehen musstest, noch dazu in diesem Alter.«


      »Bitte entschuldige dich nicht, William. Ich kann mir meine Entscheidung nach wie vor nicht verzeihen und bin nie richtig über die Sache hinweggekommen.«


      »Das solltest du aber versuchen, Helena. Wir alle machen das, was wir in einer bestimmten Situation für das Beste halten, und selbst dir muss rückblickend klar sein, dass du dich völlig richtig entschieden hast«, fügte William sanft hinzu. »Es sei denn natürlich, du möchtest eigentlich hierher zurückkommen und Alexis heiraten.«


      »Es war eine Jugendliebe für einen Sommer… Ich… Wir kamen aus zwei verschiedenen Welten, und wir waren noch so jung. Ich habe den Kontakt zu ihm völlig abgebrochen. Ich hielt es für besser, wenn er nie davon erfährt.«


      »Und du hast das all die Jahre für dich behalten und mit niemandem darüber gesprochen?«


      »Ja.«


      »Und du hast danach keinen Kontakt zu Alexis mehr gehabt?«


      »Ich sagte doch… ich konnte einfach nicht.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich geschämt habe– mich immer noch schäme.«


      »Wir können nur hoffen, dass du jetzt, nachdem du mir davon erzählt hast, darüber hinwegkommst und dir klar wird, dass du keine andere Möglichkeit hattest. Liebling, du tust mir so unendlich leid. Du warst ja noch so jung– kaum älter als Chloë heute, wenn ich es recht bedenke. Ein erschreckender Gedanke. Und vermutlich warst du nicht einmal so welterfahren wie sie heute. Es ist wirklich schade, dass du deiner Mutter nichts davon erzählen konntest.«


      »Um Himmels willen!« Helena warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Wahrscheinlich hätte sie mich vor die Tür gesetzt. Sie war sehr altmodisch und auf Anstand bedacht. Wahrscheinlich eher wie eine Großmutter.«


      »Vielleicht ist das der Grund, weshalb es dir so schwerfällt, anderen Menschen zu vertrauen– weil du nicht offen mit deiner Mutter reden konntest. Ganz zu schweigen davon, ihnen persönliche Gedanken anzuvertrauen. Bitte, mein Schatz«– William nahm Helenas Hand–, »glaub mir, dass ich für dich da bin. Das bin ich wirklich.«


      »Das weiß ich. Es tut mir unendlich leid.«


      »Und jetzt noch eine Frage, wenn wir schon gerade reinen Tisch machen.«


      »Ja?«


      »Bist du sicher, dass du mir nicht sagen willst, wer Alex’ Vater ist? Nachdem ich überzeugt war, dass es Alexis ist– und das glaubt Alex zweifellos auch–, bin ich jetzt so klug wie zuvor.«


      »William, bitte! Ich habe dir schon mal gesagt, dass es irgendein Mann war, mit dem ich eine Nacht verbracht habe«, sagte Helena. Vor Anspannung zogen sich tiefe Falten über ihre Stirn.


      »Ich weiß. Aber so, wie ich dich kenne– und zumal nach dem, was du mir gerade gesagt hast–, kann ich das nicht ganz glauben. Es passt nicht zu dir, nur eine Nacht mit jemandem zu verbringen. Es sei denn, du warst damals eine völlig andere Person.«


      »Du meinst, ein Flittchen?« Sie seufzte. »Nach der Offenbarung heute Abend glaubst du das doch sowieso.«


      »Aber weshalb denn? Du warst neunundzwanzig, als wir geheiratet haben– natürlich hast du vor mir andere Männer gekannt. Ich war ja auch kein Unschuldsknabe, also bitte glaub nicht, ich würde dich in irgendeiner Weise verurteilen. Es ist nur so, dass ich jetzt seit zehn Jahren mit dir verheiratet bin und einfach gern die Wahrheit wissen würde, mehr nicht.«


      »Können wir es dabei belassen, William? Ich habe dir gesagt, was du wissen wolltest, und…« Sie konnte die Tränen der Frustration und der Erschöpfung nicht mehr zurückhalten.


      »Ja, es reicht«, sagte er verständnisvoll. Ihre Verzweiflung rührte ihn. »Danke, dass du mir von der Schwangerschaft erzählt hast. Das Schlimmste ist jetzt vorbei.«


      Wenn dem nur so wäre, dachte Helena bekümmert.


      Auf der Heimfahrt hielt William über den Schaltknüppel hinweg ihre Hand wie damals, als sie sich gerade erst kennengelernt hatten. Die Anspannung war von ihm gewichen, er sah gelöst aus. In der Auffahrt stellte er den Motor ab und drehte sich zu Helena.


      »Ich liebe dich, Helena, bitte glaub mir das. Was immer du vor mir getan hast, ist nicht wichtig. Du bist eine wunderbare Ehefrau und Mutter und ein großartiger Mensch, also bitte hör auf, dich zu grämen. Bitte.« Zärtlich küsste er sie auf die Lippen und streichelte ihr übers Haar. »Und jetzt möchte ich mit dir ins Bett, sofort und auf der Stelle. Komm, wir schleichen durch die Küchentür ins Haus, damit uns niemand abfängt.«


      Händchen haltend gingen sie zur rückwärtigen Eingangstür, die William so leise wie möglich öffnete, dann schlichen sie auf Zehenspitzen durch den dunklen Flur und die Treppe hinauf.


      Später lag Helena in Williams Armen und genoss den Luftzug, den der Ventilator über ihre bloße Haut blies. William war wie immer danach sofort eingeschlafen. In der Anspannung der vergangenen Wochen hatte sie vergessen, wie tröstlich es sein konnte, sich zu lieben. Sie empfand große innere Ruhe und war froh, dass sie es ihm gesagt hatte, auch wenn es noch vieles andere gab, das er nicht wusste.


      Einen kurzen Moment fragte sie sich, ob der Rest ihrer Geschichte nicht ein Geheimnis bleiben könnte. Ob sie das alles nicht endlich loslassen und immer so bleiben könnte wie jetzt, geborgen in Williams Armen. Und nicht auf den Moment wartete, wenn er die Wahrheit erfuhr. Und sie verließ.


      Helena schloss die Augen. Jetzt war er hier, bei ihr, und sie waren sich wieder nah. Dafür musste sie dankbar sein. Mit diesem Gefühl schlief sie ein.


      »Mummy, bist du wach?« Immys seidiges Haar kitzelte sie an der Nase.


      »Nein, ich schlafe tief und fest.« Sie wusste, dass Immy sie genau beobachtete.


      »Oh, du redest aber, dann musst du wach sein.«


      Fred knuffte sie in den Arm, und sie fuhr zusammen. »Au! Lass das!«


      »Ich wecke dich«, erklärte er. »Ich will Milch.«


      »Guten Morgen, mein Liebling.« William schlängelte eine Hand an Immy vorbei, um Helena an der Schulter zu streicheln. »Ich gehe nach unten und mache Tee.« Er stand auf und griff nach seiner Boxershorts. »Kommt, ihr beiden«, sagte er zu Fred und Immy. »Ihr könnt mir helfen.«


      »Daddy, warum habt du und Mummy nichts an?«, fragte Immy, die ihm folgte.


      »Letzte Nacht war es sehr heiß«, hörte Helena ihn sagen, als die drei den Raum verließen.


      »Also, Daddy, ich finde, deine Unterhose solltest du im Bett trotzdem anlassen.«


      »Ich auch«, sagte Fred.


      Helena musste lächeln. Sie fühlte sich erfrischt, als wäre ein Unwetter über sie hinweggefegt und hätte eine sanfte, klare Luft mit sich gebracht.


      »Vielleicht können wir jetzt endlich richtig Urlaub machen«, murmelte sie.
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      Alex’ Tagebuch


      8. August 2006


      Die letzten Wochen waren genau so, wie ein Familienurlaub sein sollte.


      Keine griechischen Tragödien mehr, keine Hasenschlächter, Traubenpresser, Scheidungen oder Betrunkene.


      Und nach der ganzen Aufregung und Anspannung war es richtig nett.


      Obwohl ich das Wort eigentlich nicht leiden kann. »Nett« heißt ein hübsches Haus in einer Vorortsiedlung, in Partnerlook-Anoraks gekleidete Paare, die zusammen wandern gehen, einen wohlerzogenen Hund und einen Nissan Micra in der Garage haben. Mittelschichtsdurchschnittlichkeit. So wie das Gros der westlichen Welt.


      Aber natürlich hält sich niemand für durchschnittlich. Andernfalls würden die Leute sich ja reihenweise erschießen. Wir alle streben doch nach Individualität. Wir sind keine Ameisen, die mich mit ihren geballten Kolonien und ihrer erstklassigen Organisation immer wieder erstaunen, wenn sie einen Angriff auf ein Stück Schokolade durchführen, das Fred auf den Küchenfußboden gefallen ist.


      Sie erinnern mich an die Nazis, die Russische Revolutionspartei oder die Millionentruppe des Großen Vorsitzenden Mao: straff organisiert, durchtrainiert und gehirntot.


      Ich würde ja wirklich gern den Anführer der Ameisen kennenlernen. Wahrscheinlich ist er– wie alle psychopathischen Diktatoren– klein und hässlich und hat eine Vorliebe für Gesichtsbehaarung.


      Vielleicht, wenn ich mir einen Schnurrbart wachsen ließe, könnten sich da ganz neue Karriereaussichten ergeben…


      Allerdings ist nichts im Leben perfekt, denn Michel und Chloë sind immer noch zusammen. Besser gesagt, sind sie selten nicht zusammen. Leider ist er ein netter Typ, ich kann ihn wirklich gut leiden, so als Mann: Er ist zurückhaltend und intelligent und freundlich.


      Er himmelt sie an, und sie himmelt ihn an. Das einzig Gute ist, dass Chloë demnächst zu ihrer Mutter nach Frankreich fahren muss, um den Rest der Ferien mit ihr zu verbringen. Sie wird mir natürlich grausam fehlen, aber wenigstens ist sie dann in Sicherheit. Und wenn wir uns das nächste Mal sehen, dann in heimatlichen Gefilden. Oder vielmehr schulischen.


      Und das ist auch so ein Haar– oder Haarbüschel– in der Suppe: Beim Ankommen hier lag noch der ganze Sommer vor mir, bis diese Schule ein Thema wurde. Und jetzt ist es plötzlich August, es ist nicht mehr Ferienanfang, sondern der Anfang vom Ferienende.


      Vor ein paar Tagen hörte ich meine Mutter beim Etikettenservice telefonisch meine Namensschildchen bestellen. »Alexander R. Beaumont.«


      Ich weigere mich preiszugeben, wofür das »R« steht. Nur so viel: Es ist untragbar grauenhaft. Genau wie die Schuluniform, in die der Name genäht werden wird. Ich habe auch darauf verzichtet, in diesem Tagebuch den Namen der Schule zu erwähnen, auf die ich gehen werde. Nur so viel: Zum Frühstück besteht Krawattenzwang, und Generationen von britischen Königen haben sie besucht.


      Ich habe ein Stipendium erworben. Seien wir ehrlich, wegen meines Abstammungsnachweises hätten sie mich nicht genommen in Anbetracht dessen, dass ich nur die Herkunft des Eis kenne, nicht aber die des Spermas, das mich gezeugt hat.


      Ob sie wohl wissen, dass ich unehelich bin?


      Einerseits ist das ein Beweis dafür, dass sich die Zeiten geändert haben. Andererseits, nach allem, was ich über die Geschichte unserer königlichen Familie gelesen habe, werde ich mich mit meinem unbekannten Genpool in bester Gesellschaft befinden.


      Was mir wirklich Angst macht, ist, dass meine Klassenkameraden außer meinem Namen nichts über mich wissen. Ich werde mich vor einer Schar Wildfremder beweisen müssen, mit denen ich die nächsten fünf Jahre auf Gedeih und Verderb zusammenleben muss. Der eine, einzige Mensch, der mich versteht, wird meilenweit weg sein. Mein heimisches Zimmer wird wochenlang verwaist sein.


      Wenn ich weggehe, möchte Fred meine Goldfische haben und Immy meinen tragbaren DVD-Spieler. Wie zwei kleine Geier fallen sie über meine Habseligkeiten her, noch bevor ich aus dem Haus bin. Zu gern würde ich mir einreden, dass ich ihnen fehle, dabei werden sie sich sehr bald an meine Abwesenheit gewöhnen. Einer weniger, der sich um den Familientisch schart– das fällt kaum auf. Und um meinen nächsten scharen sich Hunderte.


      Und was, wenn sie alle wie Rupes sind? Dann bin ich spätestens zu den Herbstferien tot.


      Wenn ich daran denke, dass meine neue Schule in weniger als einem Monat anfängt, schiebe ich ernsthaft Panik. Ich meine, ich komme aus einer Mittelschichtsfamilie, ich war noch nie auf Moorhuhnjagd und denke bei »Polo« in erster Linie an ein Auto. Die Schule, auf die ich gegangen bin, war derart unterfinanziert, dass sie uns einmal die Woche mit dem Bus ins nächste kommunale Schwimmbad gefahren haben.


      Angeblich sollte die Entscheidung bei mir liegen, ob ich die Schule besuche oder nicht. Aber als mir das Stipendium zugesprochen wurde, vergaßen sie einfach, mich zu fragen, ob ich das überhaupt wollte, und nahmen mein Einverständnis als gegeben hin.


      Ein Vorteil ist, dass wenigstens Chloë in der Nähe sein wird. Ihre und meine Schule veranstalten offenbar gemeinsame »Tanzvergnügen«. Verdammt, da sollte ich vielleicht besser Walzer und American Smooth lernen angesichts dessen, dass ich im Moment bestenfalls Kniebeugen zu Gnarls Barkleys »Crazy« hinkriege.


      Obwohl es mir das Herz bricht, wenn ich sie und »Michelle« zusammen sehe– der Gedanke, dass sie in England ganz in meiner Nähe sein wird, klebt es wieder zusammen. Und wie es so schön heißt: aus den Augen, aus dem Sinn. Das sowie der Umstand, dass Chloë eindeutig von meinem Stipendium beeindruckt ist, geben mir den einzigen Trost, der sich mir momentan in meiner krawattenbewehrten einsamen Zukunft bietet…


      Ich liege auf dem Bett in meiner Besenkammer– obwohl oben natürlich ein ganzes Zimmer leer steht. Aber als meine Mutter fragte, ob ich nicht wieder umziehen wolle, lehnte ich ab. Seltsam, dass ich hier unten bleiben will, aber hier fühle ich mich wohl. Und der Lesestoff geht mir auch nicht aus.


      Heute Abend entscheide ich mich für Keats-Gedichte und lese »An Fanny«. Die Worte sind wunderschön, und es ist ja eine Binsenweisheit, dass sich auch im Kummer gleich und gleich gern gesellt. Es geht mir einfach besser zu wissen, dass jemand anderes vor mir bereits ähnliche Gefühle empfand wie ich.


      »Gib deine Seele– gib dein ganzes All,


      Halt nichts zurück, nichts– nichts! Ich würde sterben.«


      Dann höre ich leise Schritte zweier Paar Füße im Gang– ein männliches und ein weibliches–, und eine Träne stiehlt sich mir in den Augenwinkel.


      Die Pein unerwiderter Liebe kenne ich nur allzu gut.

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Helena beugte sich vor, ihr linkes Bein vollführte eine arabesque. Diese Position behielt sie einige Sekunden bei, dann tanzte sie in raschen Pirouetten über die Terrasse und ließ sich schwitzend auf einen Stuhl fallen.


      Um halb neun brannte die Sonne bereits vom Himmel. Als der Juli allmählich in den August übergegangen war, waren die Temperaturen spürbar gestiegen, und die Bewohner von Pandora hatten sich zunehmend entspannt der Hitze hingegeben. Selbst die Kleinen waren vergleichsweise träge, die unerbittliche Sonne dämpfte ihren sonst unbezähmbaren Bewegungsdrang. Mittlerweile schliefen sie morgens bis nach neun Uhr, und der ganze Haushalt hatte sich ihrer Entschleunigung angepasst.


      Genau so hatte Helena sich die Wochen in Pandora vorgestellt: Die Tage verbrachte man am Pool oder am Strand, unterbrochen vom Mittagessen und einem Mittagsschlaf für alle. William hatte endlich auch gedanklich Jackett und Krawatte abgelegt, verbrachte seine ganze Zeit mit der Familie und wurde zunehmend entspannter. Seit sie ihm von dem verlorenen Kind erzählt hatte, waren sie sich noch nähergekommen, sowohl körperlich als auch emotional. Helena wurde sich bewusst, dass sie noch nie derart zufrieden gewesen war und sich noch nie derart geliebt gefühlt hatte wie in den vergangenen Tagen. Nachdem Pandora anfangs nichts als Chaos gestiftet hatte, wob sie jetzt um alle ihren magischen Bann.


      Die langen warmen Abende verbrachten sie auf der Terrasse, entweder im Familienkreis oder mit dem einen oder anderen Besucher. Michel, Chloës Freund, war mittlerweile ein ständiger Hausgast. Sowohl Helena als auch William waren zu dem Schluss gekommen, dass es besser war, ihn in die Familie zu integrieren und Chloë auf diese Art im Auge zu behalten. Wie Helena erklärt hatte, war der Reiz des Verbotenen im Verbund mit elterlichen Vorschriften nicht zu unterschätzen.


      William schien es nicht zu stören, dass seine Tochter vom Sohn des Mannes umworben wurde, der früher einmal unter sehr ähnlichen Umständen in seine Frau verliebt gewesen war– oder wenn, dann ließ er es sich nicht anmerken.


      Eines Abends war Alexis zum Essen gekommen, dieses Mal auf Williams Einladung hin. Die anfänglichen Spannungen zwischen ihnen waren verschwunden, und Helena hatte den Eindruck, dass die beiden Männer eine aufrichtige, wenn auch verhaltene Sympathie füreinander hegten. An manchen Abenden hatten sie auch Besuch von Sadie und Andreas bekommen, ihrem unwiderstehlichen Schreinerburschen. Obwohl ein Gespräch mit Andreas aufgrund seiner extrem beschränkten Englischkenntnisse nahezu unmöglich war, wirkten die beiden sehr glücklich. Wie Sadie sagte, kommunizierten sie auf der Ebene, auf die es ankam. Selbst Helena musste zugeben, dass »Adonis«, wie die beiden Frauen ihn im Scherz nannten, hinreißend aussah.


      »Ich lebe für den Moment, und die Rechnung bezahle ich später«, hatte Sadie achselzuckend gesagt, als Helena sie fragte, welche Zukunft sie für die Beziehung sehe. »Und selbst wenn ich es wüsste, könnte ich es ihm nicht verständlich machen«, hatte sie lachend hinzugefügt. »Das kommt mir im Moment sehr entgegen.«


      Jules wiederum hatte sie kaum gesehen, seit sie mit ihren Kindern in Alexis’ Villa gezogen war. Aber laut Viola, die auf dem Fahrrad, das Helena ihr geliehen hatte, regelmäßig vorbeischaute, ging es ihr ganz gut. Helena nahm sich vor, Jules später anzurufen. Zwar wollte sie nicht, dass Jules sich ausgeschlossen fühlte, aber sie hatte auch keine Lust, irgendetwas heraufzubeschwören, was den gegenwärtigen Frieden in Pandora stören könnte.


      Als sie nach ihren Übungen wieder zu Atem gekommen war, schlenderte sie über die Terrasse, blieb aber immer wieder stehen, um die Blumen zu bewundern, die sie in die verwitterten Steingefäße gepflanzt hatte. Während sie verblühte Blüten abzupfte und dabei prüfte, ob die Erde noch feucht war, stellte sie wieder einmal zufrieden fest, dass alles prächtig gedieh. Rosafarbene und weiße Geranien, doppelt so groß wie diejenigen, die sie zu Hause in Hampshire gepflanzt hatte, wetteiferten mit duftenden Gardenien und feurig roten Hibiskusblüten um Aufmerksamkeit.


      Am Ende der Terrasse angekommen, stützte sie sich auf die Balustrade und betrachtete den Garten, der zu den Olivenhainen hin abfiel. Mithilfe Anatoles, eines Verwandten Angelinas aus dem Dorf, hatte sie die Beete mit Oleander, Lavendel und Nachtschatten bepflanzt, die die Hitze mit etwas Glück aushalten und jedes Jahr wiederkommen würden. Während sie staunend den Blick auf sich wirken ließ, flatterte ein Schmetterling vorbei, ein gelber Tupfer vor dem leuchtend blauen Himmel. Nur der gedämpfte Chor der Zikaden erfüllte die morgendliche Stille.


      Helena überquerte die Terrasse und ging in die Küche. Im Rückblick musste sie William recht geben: Die Wochen vor diesem Urlaub waren ausgesprochen anstrengend gewesen. Allein schon, dass sie vor der Ankunft nicht gewusst hatte, was sie bei einer eventuellen Begegnung mit Alexis empfinden würde und was sie ihm sagen sollte, weshalb sie damals, nach dem gemeinsamen Sommer, spurlos aus Pandora verschwunden war. Jetzt musste sie glauben, dass der Sturm vorübergezogen war und zwar einige Spinnweben fortgerissen, das Gefüge im Großen und Ganzen aber unbeschadet gelassen hatte.


      Und das restliche Durcheinander ihres Lebens, das das Schicksal und ihre eigene Unklugheit ihr beschert hatten… Wer wusste schon davon?


      Sie würde jeden Tag so nehmen, wie er kam. Und der heutige war wunderschön.


      »Guten Morgen, mein Schatz.« William kam in die Küche und küsste sie auf die bloße Schulter, als sie den Wasserkessel füllte. »Und was steht heute auf dem Plan?«


      »Nichts allzu Anspruchsvolles. Ich muss Angelina bitten, das Gästezimmer für Fabio herzurichten, er kommt in zwei Tagen.«


      »Du freust dich bestimmt sehr auf ihn, aber ich muss zugeben, es war wunderschön nur mit uns beiden.« Er schlang die Arme um ihre Taille und küsste sie auf den Nacken.


      »Ja, das stimmt, aber du hast recht: Ich bin aufgeregt wie ein kleines Kind.« Helena löste sich aus seiner Umarmung und holte die Müslischüsseln. »Vergiss nicht, dass du Chloë für ein paar Stunden von Michel wegreißen willst, um vor ihrer Abfahrt noch einmal mit ihr essen zu gehen. Du solltest die Gelegenheit nutzen, dich noch einmal mit ihr in aller Ruhe zu unterhalten.«


      »Ich werde mich bemühen, aber sie zu überzeugen, mit ihrem uralten Vater in ein Lokal zu gehen und währenddessen auf den jugendlichen Charme Michels zu verzichten, wird nicht leicht werden.«


      »Ach, und dann wollte ich dich die ganze Zeit schon bitten, einen Blick auf die Schublade in Angus’ Schreibtisch zu werfen. Ich möchte das Schloss ungern aufbrechen, aber ich möchte trotzdem wissen, was drin liegt.«


      »Jetzt lass mich erst mal mit den Kindern im Pool schwimmen, und dann schaue ich sie mir an.«


      Helena sah auf ihre Uhr. »Es ist fast zehn! Ich hätte ja nie geglaubt, dass ich das einmal zu dir sagen würde, aber kannst du bitte Immy und Fred wecken gehen? Sonst kriegen wir sie abends nicht vor Mitternacht ins Bett.«


      Summend bereitete Helena in der Küche weiter das Frühstück vor, während William nach oben ging. Als sie zufällig zum Fenster hinaussah, bot sich ihr ein höchst erstaunlicher Anblick: Rupes kam gefährlich wackelnd auf Violas kleinem Fahrrad den Berg hinabgefahren.


      Neben der hinteren Tür bremste er abrupt und ging zur Haustür.


      »Komm rein, die Tür ist offen!«, rief Helena.


      Mit hochrotem Kopf und schweißnassem T-Shirt betrat Rupes die Küche.


      »Guten Morgen, Rupes. Du bist ja völlig verschwitzt. Möchtest du ein Glas Wasser?«


      »Ja, gern, Helena. Es ist wirklich irre heiß. Ich werde froh sein, wenn wir wieder zu Hause sind. In der Villa ist die Klimaanlage kaputt, ich kann nicht schlafen.«


      »In der Zeitung hieß es gestern, dieser Sommer sei hier auf Zypern der heißeste seit fast hundert Jahren.« Helena schenkte Rupes ein großes Glas Wasser aus dem Kühlschrank ein und reichte es ihm. »Wie geht’s deiner Mum?«


      »Ganz gut.« Rupes leerte das Glas mit drei Zügen. »Auf jeden Fall besser als vorher. Andererseits, recht viel schlimmer als vor ein paar Wochen könnte es ihr auch nicht gehen, oder?«


      »Nein. Wie auch immer, schön, dich zu sehen.«


      »Ich bin gekommen, um etwas auszurichten. Zwei Sachen: Mum möchte euch heute Abend alle zum Essen einladen, wenn ihr nicht schon etwas anderes vorhabt.«


      »Ach, das ist aber nett. Ich wollte sie nachher anrufen und ihr dasselbe vorschlagen. Ich muss Angelina fragen, ob sie auf die Kleinen aufpassen kann, für sie würde es zu spät werden, aber wir anderen kommen gern.«


      »Und außerdem… äh… ist Alex hier?«


      »Irgendwo ist er sicher. Soll ich ihn holen?«


      »Das wäre nett.«


      Helena ging in den Flur. »Alex? Schatz, da möchte jemand mit dir sprechen.«


      »Ich komme«, ertönte eine verschlafene Stimme.


      »Er kommt gleich. Ich fürchte, wir sind alle richtige Langschläfer geworden«, sagte Helena entschuldigend. »Wie geht es Viola? Sie hat gestern gar nicht bei uns vorbeigeschaut.«


      »Es geht schon. Unser Vater fehlt ihr, außerdem macht ihr die Hitze zu schaffen.«


      »Das glaube ich sofort, mit ihrer hellen Haut.« Helena zermarterte sich den Kopf, worüber sie sich mit Rupes noch unterhalten konnte, und war erleichtert, als Alex dazukam. Beim Anblick seines Besuchers machte er ein langes Gesicht.


      »Hallo, Rupes«, brummte er.


      »Hallo, Alex.«


      »Um was geht es?«


      »Also, na ja, die Sache ist die…«


      »Dann lasse ich euch mal allein, ja?«, warf Helena ein. Offensichtlich war sie bei diesem Gespräch nicht erwünscht. »Bis heute Abend, Rupes. So um acht?«


      »Ja, genau.«


      Nachdem Helena die Küche verlassen hatte, räusperte Rupes sich. »Also, du… du weißt, was… was in unserer Familie passiert ist?«


      »Ja.«


      »Das Problem ist, meine Eltern können es sich jetzt nicht leisten, mich nach Oundle zu schicken, nicht einmal mit meinem Sportstipendium. Das deckt nur zwanzig Prozent der Gebühren, verstehst du?«


      »Ich verstehe«, sagte Alex trocken.


      »Mum hat sich mit dem Schatzmeister in Verbindung gesetzt und ihm die Lage erklärt, und er meinte, sie könnten eventuell erwägen, mir ein Vollstipendium zu geben, natürlich vermögensabhängig. Schließlich wollen sie mich für das Rugby-Team immer noch haben. In ein paar Wochen bin ich in der Bewerberrunde für das englische Unter-Achtzehn-Team.«


      »Das ist doch gut, oder?«


      »Ja, schon.«


      »Aber?«


      »Na ja… meine Noten waren bei der Aufnahmeprüfung nicht so toll. Ehrlich gesagt hatte ich mich nicht besonders darauf vorbereitet, weil ich ja wusste, dass sie mich als Sportler wollen. Aber eine ihrer Voraussetzungen für das Vollstipendium ist, dass ich in einer Woche ihre eigene akademische Aufnahmeprüfung mache.«


      »Ah«, sagte Alex. »Ich verstehe.«


      »Die Sache ist die, wenn ich durchfalle, komme ich auf irgendein staatliches Gymnasium.« Rupes ließ den Kopf hängen.


      »Okay, ich verstehe. Aber was habe ich damit zu schaffen?«


      »Ja, was denn schon?« Aufgebracht wedelte Rupes mit den Händen durch die Luft. »Wir wissen doch alle, dass du ein Gehirn so groß wie Russland hast.«


      »Russland ist zwar weit kleiner, als es früher einmal war, aber trotzdem danke.«


      »Alex.« Rupes legte die Hände flach auf den Tisch. »Ich muss diese Prüfung bestehen, aber ich bin schlecht in Englisch, noch schlechter in Französisch und gerade Durchschnitt, was Mathe und die ganzen naturwissenschaftlichen Fächer angeht. Ich brauche Nachhilfe in den Sprachen. Kannst du…« Er räusperte sich wieder. »Kannst du mir helfen?«


      Alex pfiff durch die Zähne. »Verdammt, Rupes, du fragst mich, ob ich dir Nachhilfe gebe?«


      »Genau so ist es. Mum hat sich Prüfungsunterlagen schicken lassen. Kannst du sie mit mir durchgehen?«


      Alex stützte das Kinn auf die Hand und seufzte. »Rupes, um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob ich der Richtige dafür bin. Ich habe noch nie jemanden unterrichtet.«


      »Jemand anderen als dich habe ich nicht. Wenn du willst, bezahle ich dich auch. Ich habe ein paar Pfund auf der hohen Kante, auch wenn meine Eltern nichts haben. Ehrlich gesagt würde ich alles tun. Du bist meine einzige Hoffnung.«


      »Ich kann nicht garantieren, dass du bestehst. Letztlich steht und fällt es mit dir.«


      »Ich arbeite mich tot. Alles, was du verlangst. Bitte.«


      »Also gut«, willigte Alex ein und nickte langsam. »Aber dein Geld will ich nicht. Nur eine Entschuldigung dafür, dass du dich wie ein Arsch aufgeführt hast.«


      »Okay.« Rupes straffte sich. »Es tut mir leid«, sagte er mit einem langen Ausatmen.


      »Dass du dich wie ein Arsch verhalten hast«, sagte Alex ihm vor.


      »Dass ich mich wie ein Arsch verhalten habe«, brummelte Rupes.


      »Okay, wann willst du anfangen?«


      »So bald wie möglich.«


      »Also gut, dann gleich«, sagte Alex. »Schreib heute Nachmittag einen Aufsatz, fünfhundert Wörter, wie man deiner Meinung nach Mobbing an Schulen verhindern kann und wie man die Täter bestrafen sollte. Ich korrigiere den Aufsatz und gehe dann die Fehler mit dir durch. Okay?«


      Rupert bekam einen roten Kopf, nickte aber. »In Ordnung. Dann gehe ich jetzt besser wieder.«


      »Ja. Bis später.«


      »Liebling, jetzt hatte ich endlich Zeit, mich um die Schublade zu kümmern und sie zu öffnen«, sagte William, als er am Abend ins Schlafzimmer kam.


      »Wirklich?« Erwartungsvoll drehte Helena sich zu ihm. »Und?«


      »Ich fürchte, sie ist leer. Aber ich glaube, wir sollten den Schreibtisch gegen Holzwürmer behandeln lassen. Die halten sich bereits schadlos an ihm.«


      »Ach«, sagte Helena enttäuscht. »Ich hatte so gehofft, dort etwas zu finden, das Aufschluss über Angus’ verlorene Liebe gibt.«


      »Na ja, immerhin ist es mir gelungen, sie zu öffnen, ohne das Schloss kaputt zu machen.« William warf einen Blick auf die Uhr. »Fertig? Es ist fast acht.«


      »Jules, du siehst phantastisch aus! Stimmt’s nicht, Helena?«, sagte William.


      »Und ob«, pflichtete Helena ihm bei. Jules hatte in den vergangenen zwei Wochen eindeutig abgenommen, was ihr eine ganz neue Eleganz verlieh. Außerdem kamen nun ihre muskulösen, sonnengebräunten Beine besser zur Geltung. Die Sonne hatte rötliche Strähnchen in ihr mausbraunes Haar gefärbt, das ihr leicht gewellt ums Gesicht fiel. Ihre Wangenknochen traten ansprechend hervor, und in ihren Augen funkelte ein neu gewonnenes Selbstvertrauen.


      »Alter Charmeur«, antwortete Jules kokett und führte sie auf die Terrasse. »Ich habe einfach wenig Appetit, offenbar ist Schock die beste Diät. Und völlig kostenlos obendrein«, fügte sie mit einem kleinen Lachen hinzu. »Chloë ist nicht mitgekommen?«


      »Nein. Zur allgemeinen Überraschung ist sie mit Michel ausgegangen«, erwiderte Helena. »Sie haben nur noch zwei Abende, bevor Chloë nach Frankreich fährt.«


      »Michel ist ein netter Kerl«, räumte Jules ein. »Er war vorhin hier, um die Klimaanlage zu reparieren. Möchtet ihr ein Glas Wein?«


      »Guten Abend, Tante Helena und Onkel William.« Viola gab ihrem Patenonkel einen Kuss und umarmte Helena.


      »Hallo, mein Schatz. Wie geht es dir?«, fragte sie.


      »Mir geht’s gut.« Sie nickte aufgeregt. »Stell dir vor, Mummy hat mir erlaubt, ein Kätzchen zu adoptieren!«


      »Wirklich?«


      »Nur für die Ferien, Viola«, warf Jules ein. »Nach unserer Abreise kümmert Alexis sich darum.«


      »Kommst du sie dir ansehen?« Viola zog Helena an der Hand. »Sie schläft bei mir auf dem Bett, und sie ist so süß!«


      »Aber gern, mein Schatz.«


      »Ich habe sie Aphro getauft, nach der Göttin, und auch weil sie so schöne lange gekräuselte Haare hat«, erklärte Viola, als sie Helena an der Hand in die Villa führte.


      Ein paar Sekunden später erschien Rupes in der Terrassentür. Er winkte Alex zu, der ihm ins Haus folgte.


      »Also, William, was hältst du von dem Haus?«, fragte Jules und reichte ihm ein Glas Wein.


      Er überquerte die riesige Terrasse, die offenbar erst vor Kurzem mit makellos cremefarbenen Steinen gepflastert worden war. »Der Blick ist fast noch schöner als von Pandora«, sagte er und betrachtete das Panorama, das sich ihm bot.


      »Alexis hat das Haus eigens an dieser Stelle bauen lassen, um den großartigen Blick aufs Meer zu haben.« Jules deutete über das Tal hinweg. »Genau zwischen den beiden Bergen. Ich finde es traumhaft hier. Alles ist neu und frisch und komfortabel. Ich wünschte, ich könnte länger bleiben.«


      »Wie sieht es denn aus?«, erkundigte William sich. »Ich habe von Sacha nichts gehört, seit er wieder in England ist, obwohl ich ihm ein paarmal auf die Mailbox gesprochen habe.«


      »Wir sind per E-Mail in Kontakt. Er hat mir geschrieben, dass sie ihm sechs Wochen Zeit geben, um das Haus leer zu räumen und auszuziehen. Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich ihm nicht dabei helfen werde. Um ehrlich zu sein, William, ich könnte es einfach nicht über mich bringen. Hätte er damals nur das Haus auch auf mich übertragen, dann sähe es jetzt vielleicht anders aus.«


      »Sicher«, räumte William ein. »Und was passiert mit deinen ganzen Sachen?«


      »Ich habe ihn gebeten, sie irgendwo einzulagern, bis ich weiß, wo wir drei wohnen werden.«


      »Hast du schon irgendeine Vorstellung?«


      Jules zuckte mit den Achseln. »Die Jury ist im Moment nicht anwesend. Ich hoffe immer noch, dass Rupes das Stipendium für Oundle bekommt– wenn er die Prüfung besteht, heißt das. Und wenn ich tatsächlich nach England zurückgehe, werde ich vermutlich eine Wohnung irgendwo in der Nähe seiner Schule mieten. Viola wird einstweilen in eine staatliche Schule gehen.«


      »Das klingt alles sehr vernünftig.«


      »Weißt du, einerseits möchte ich eigentlich nie wieder englischen Boden betreten, das kannst du vielleicht nachvollziehen. Es gefällt mir hier so gut, aber andererseits muss ich natürlich wieder zu arbeiten anfangen.«


      »Was wirst du machen?«


      »Früher war ich eine ganz erfolgreiche Immobilienmaklerin, erinnerst du dich? Bevor ich alles aufgab, um mich um Rupes zu kümmern. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich aufgrund meiner Erfahrung irgendwo eine Stelle bekomme.«


      »Es freut mich zu hören, dass du in die Zukunft blickst, Jules«, sagte William. »Die letzten Wochen müssen ein Albtraum für dich gewesen sein.«


      »Was bleibt mir denn anderes übrig? Friss oder stirb, würde ich sagen. Und Alexis ist einfach großartig. Es ist das absolute Gegenteil von Sacha, in jeder Hinsicht. Seit ich hier eingezogen bin, kümmert er sich um alles und scheut keine Mühe. Er kommt nachher auch, aber er musste heute nach Limassol, deswegen meinte er, es könne etwas später werden.«


      »Mummy, Tante Helena liebt die kleine Katze«, sagte Viola, als sie und Helena wieder auf die Terrasse traten.


      »Die muss man ja auch ins Herz schließen, sie ist so niedlich.« Jules sah lächelnd zu ihrer Tochter. »Also, sollen wir essen?«


      Kurz vor Mitternacht machten sich William, Helena und Alex auf den Heimweg.


      »Noch einen Brandy auf der Terrasse?«, fragte William, nachdem Alex gute Nacht gesagt und sich in sein Zimmer zurückgezogen hatte.


      »Nein danke, aber ich leiste dir gern Gesellschaft, wenn du noch einen trinken möchtest«, antwortete Helena und ließ sich unter der Pergola nieder, während William im Haus die Flasche holen ging.


      »Und wieder ein sternenklarer Himmel«, sagte sie, als er zurückkehrte und sich neben sie setzte.


      »Ja, die Sterne sind hier wirklich unglaublich.«


      »Jules war heute Abend anders. Sie wirkt irgendwie… weicher.«


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte William. »Ironischerweise verliert sie ihre Härte genau in dem Moment, in dem sie jeden Grund hätte, verbittert zu sein. Sie kam mir auch glücklicher und entspannter vor als seit Jahren. Hast du auch gesehen, was ich heute Abend gesehen habe?«


      »Du meinst Jules und Alexis?«, fragte Helena.


      »Ja. Sie scheinen sich miteinander sehr wohlzufühlen. Bei Alexis kann ich es nicht beurteilen, aber bei ihr habe ich stark den Eindruck, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlt.«


      »Wer weiß? Ein bisschen Liebe und Gesellschaft würde sicher beiden guttun.«


      »Vor ein paar Wochen noch hätte ich den Gedanken absurd gefunden, aber jetzt nicht mehr«, meinte William nachdenklich. »Und selbst wenn es nur eine kleine Affäre ist, würde das keinem von ihnen wehtun.«


      »Alexis ist nicht dazu fähig, jemandem wehzutun. Warten wir’s ab, was passiert.«


      »Und… und wenn es tatsächlich weitergeht«, sagte William, »wie fändest du das?«


      Helena griff nach seiner Hand und drückte sie fest. »Es würde mir nicht das Geringste ausmachen, glaub mir.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      9. August 2006


      Jetzt verstehe ich, weshalb den Menschen, die das Sagen haben, die Macht zu Kopf steigt und sie irgendwann komplett abdrehen.


      Heinrich VIII., der Gott abschaffte und beschloss, den Job selbst zu übernehmen.


      Stalin, Hitler und Mao, die sich als wahre Teufel entpuppten.


      Bush, der seinen Gott zum absoluten Obermacker erkor.


      Und Blair, der Pudel, der unterwegs sowohl Haare als auch jegliche Orientierung verloren hat.


      Als ich heute Abend Rupes’ Aufsatz las, der, gelinde gesagt, grottenschlecht ist und mit dem er nicht mal in einen Kindergarten aufgenommen würde, ganz zu schweigen von einem der führenden Internate in England, bekam ich eine Ahnung davon.


      Als er mich ansah und in meinem Gesicht verzweifelt nach einer positiven Reaktion suchte, wusste ich, dass ich ihn und sein Schicksal in der Hand hatte.


      Ein Traum! Zumindest für ein paar Sekunden.


      Dann tat er mir leid. Nur wegen meines mitfühlenden Herzens werde ich nie eine hohe Führungsposition innehaben, weil ich es nämlich nicht ertrage, jemanden leiden zu sehen. Ein mädchenhafter Zug, ich weiß, aber ich bin von Geburt an dazu verdammt, immer beide Seiten zu sehen.


      Hätte ich den Vorsitz über Saddam Husseins ersten Prozess gehabt– ich weiß genau, was passiert wäre: Auch wenn ich den ruchlosen Massenmörder zutiefst verabscheue wegen des Leids, das er über so viele Menschen gebracht hat, hätte ich ihn als traurigen, verrückten, gebrochenen alten Mann vor mir sitzen sehen.


      Und er hätte nur etwas zu sagen brauchen wie: »Meine Mutter hat mich nicht geliebt«, und ich hätte ihn wahrscheinlich in eine bequeme Gefängniszelle gesteckt, um den Rest seiner Tage Therapiesitzungen zu machen und Wiederholungen von Friends zu sehen.


      Ich frage mich wirklich, ob mich das dazu prädestiniert, auf immer und ewig die ehemaligen Liberals zu wählen, unter welchem Namen sie auch gerade firmieren.


      Aber egal, sogar Rupes, mein Erzfeind, der mir mehr Leid zugefügt hat als die chinesische Wasserfolter und Mücken zusammen, hat mich heute erweicht. Ich sah seine Verletzlichkeit.


      Er ist ein geistig semibemittelter Schlägerarsch, der seine Zukunft in die Tonne treten kann, wenn ich ihm nicht helfe. Und natürlich helfe ich ihm.


      Er muss toute de suite korrekte Rechtschreibung lernen. Ich habe ihn vergattert, sich ins Englisch-Wörterbuch zu versenken (wo er sich zweifelsohne im Wörterbuch versenken würde). Ich habe ihm eine Liste mit eindrucksvoll klingenden Adjektiven gegeben, die er auswendig lernen und nach Belieben in seine Aufsätze einstreuen soll, um sie aufzupeppen.


      Sein Französisch ist der reinste Albtraum. Heute Abend war er auf dem Niveau von un, deux, trois, und ich glaube, ich muss um Verstärkung durch eine Fachkraft bitten, damit er auch nur den Hauch einer Chance hat. Ich werde also das größtmögliche Opfer bringen und Chloë bitten, ihm mit Pariser… äh, Französischlektionen zu helfen. Allerdings nur, wenn sie gelobt, einen Niqab zu tragen, während sie ihn mit Befehls-, Möglichkeits- und Beugeformen traktiert. Sonst könnte seine Domina ihn zu sehr vom Spracherwerb ablenken.


      Rupes, mein Lieber, du hast mir die Herausforderung des Jahrzehnts bereitet.


      Und sosehr ich mich freuen würde, eines Tages an dir vorbeizugehen, wenn du als Obdachloser in der Gosse liegst und ein räudiger Hund dein einziger Gefährte ist, weiß ich doch, dass ich nicht an deinem Niedergang beteiligt sein kann.


      Außerdem hege ich den Verdacht, dass sich »akademischer Tutor« nicht schlecht auf meinem späteren Lebenslauf machen wird.


      Schließlich lege ich mich hin und versuche zu schlafen. Rupes kommt morgen um elf zum ersten Unterricht, und ich überlege mir, wie ich ihn gestalte. Unvermittelt bin ich meinem noch immer unbekannten Genpool dankbar, der mir zu einem Gehirn verhalf, das offenbar ziemlich mühelos funktioniert.


      Das bringt mich zum Lehrstoff Geschichte, allerdings meiner eigenen. So schön die vergangenen zwei stressfreien Wochen waren, ich habe die Frage nicht vergessen, auf die ich eine Antwort bekommen möchte. Und ich wiederhole hiermit meinen Schwur, Pandora nicht den Rücken zu kehren, ehe ich sie bekommen habe.


      Aufgepasst, liebste Mutter, du bist noch nicht aus dem Schneider! An dieser Frage kommst du mir nicht vorbei.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      »Guten Morgen, Dad.« Verschlafen schlenderte Chloë in die Küche und gab ihrem Vater einen Kuss. »Schöner Abend?«


      »Ja, er war überraschend schön. Jules war richtig gut drauf.«


      »Cool.« Chloë holte einen Karton Orangensaft aus dem Kühlschrank und trank direkt aus der Packung.


      »Chloë, ich würde gern mit dir reden.«


      Plötzlich munter wirbelte sie herum. »Und ich mit dir.«


      »Gut, dann lass uns zusammen mittagessen gehen.«


      »Nur du und ich?«


      »Warum nicht? In zwei Tagen fährst du, und ich habe das Gefühl, dass ich dich in letzter Zeit kaum gesehen habe.«


      »Ja, genau darüber möchte ich mit dir reden.«


      »Worüber?«


      »Dass ich weg…«


      »Hallo, Chloë, wo ist Mieschell?« Wie ein Wirbelwind stürmte Fred in die Küche und umklammerte liebevoll ihre Beine. »Er hat gesagt, er zeigt mir seine Pistole, eine richtige, und schießt Ratten tot.« Er sauste durch die Küche, erschoss mit einer eingebildeten Waffe eingebildete Nager und brüllte nonstop lauthals »Peng!«.


      »Er kommt später, Schätzchen«, sagte Chloë über den Lärm hinweg.


      »Lass uns doch gegen zwölf fahren, und dann unterhalten wir uns in Ruhe, ja?«, schlug William vor.


      »Okay, aber um drei spätestens muss ich zurück sein, Michel will mit mir zu den Wasserfällen fahren.«


      »Wir sind rechtzeitig wieder da«, versprach William, packte den aufgedrehten Fred um die Taille und setzte ihn auf einen Stuhl am Tisch. »So, junger Mann, und jetzt bekommst du dein Frühstück.«


      William fuhr mit Chloë zu dem Lokal am Rand von Peylia, das er vor wenigen Wochen mit Helena besucht hatte. Er glaubte nicht, dass die Einwohner des kleinen Kathikas– die Chloë mittlerweile fast alle namentlich kannte– sie in Ruhe lassen würden, wenn sie dort äßen.


      »Und was wolltest du mich fragen?« William trank einen Schluck von seinem Bier, Chloë nippte an ihrer Cola.


      »Ob du mit Mum redest, dass ich den Rest der Ferien hierbleiben möchte.«


      »Ah ja. Das ist eine ziemlich große Bitte.«


      »Ich will nicht nach Frankreich. Mum ist mit dem schrecklichen Andy zusammen, es gibt dort nichts zu tun, außerdem kenne ich niemanden. Ich würde sooo viel lieber hier bei euch bleiben.«


      »Mein Schatz, du bist fast schon einen ganzen Monat hier. Glaubst du nicht, dass deine Mutter sich freuen wird, dich zu sehen?«


      »In den ersten paar Stunden schon, aber dann lässt sie mich wieder links liegen, und ich störe sie in ihrem Liebesnest. Andy mag mich nicht, abgesehen davon ist er ein fieser Typ. Du würdest ihn nicht leiden können. Mum hat einen grauenhaften Männergeschmack.«


      »Danke!« William lachte.


      »Daddy, dich habe ich nicht gemeint, das weißt du auch.« Sie zuckte charmant mit den Schultern. »Wie auch immer– redest du mit ihr?«


      »Um ehrlich zu sein, ein Gespräch mit deiner Mutter war für mich immer schon schwierig. Höchstwahrscheinlich knallt sie schon nach dem ersten Satz den Hörer auf.«


      »Daddy, bitte, mir zuliebe«, bettelte Chloë. »Ich mag wirklich nicht fahren.«


      William seufzte. »Weißt du, mein Schatz, das Szenario habe ich mit deiner Mutter schon zu oft erlebt. Sie wird mir emotionale Erpressung vorwerfen und sagen, ich wolle mich bei dir nur einschmeicheln und dir deinen Willen lassen. Es tut mir leid, Chloë, aber so ist es nun mal.«


      »Das braucht dir nicht leidzutun. Ich weiß doch, wie schwierig sie ist. Ich meine, ich habe sie lieb– schließlich ist sie meine Mutter–, aber es wundert mich nicht, dass du dich von ihr hast scheiden lassen. So, wie sie ihre ganzen Männer behandelt, hätte ich das vermutlich auch. Sie muss rund um die Uhr sieben Tage die Woche im Mittelpunkt stehen.«


      William verkniff es sich, ihr zuzustimmen. »Ich kann nur sagen, ich habe mein Bestes versucht, mein Schatz. Und bin gescheitert.«


      »Ich weiß auch, wie schwer sie es dir gemacht hat, mich zu sehen, als du Helena geheiratet hast.«


      »Nicht, dass ich es nicht immer wieder versucht hätte, bitte glaub mir das. Und in Gedanken war ich sehr oft bei dir.«


      »Ach, was das betrifft, da habe ich sie irgendwann durchschaut. Einmal hast du mir zum Geburtstag geschrieben, aber sie hat die Karte zerrissen, und ich habe sie später im Papierkorb gefunden. Da wusste ich, dass du mich noch lieb hast und mich nicht vergessen hast. Aber ich musste Mums Spiel mitspielen. Du weißt doch, wie unbeherrscht sie ist, und sie war maßlos eifersüchtig auf Helena. Sie hat einen mordsmäßigen Tobsuchtsanfall hingelegt, bloß weil ich einmal sagte, dass ich sie richtig gern mag. Ich komme damit schon klar, Dad, wirklich.« Tröstend legte Chloë eine Hand auf seine.


      »Ich komme damit nicht so ganz klar, Chloë«, sagte William und seufzte. »Ich hatte immer gehofft, dich aus unseren Schwierigkeiten heraushalten zu können, aber das ist mir nicht gelungen.«


      »Ach, mir ist es egal, was zwischen euch passiert ist. Du bist mein Dad, und ich hab dich lieb, Punkt.«


      »Und ich habe wirklich Glück, eine so vernünftige und schöne Tochter zu haben.« Vor Rührung versagte William fast die Stimme. »Du hast mir so gefehlt. Es hat mir regelrecht körperlich wehgetan, dich nicht heranwachsen zu sehen. Ein paarmal habe ich mir sogar überlegt, dich zu kidnappen.«


      »Echt? Irre!« Chloë lachte leise. »Wie auch immer, Daddy, das ist jetzt vorbei. Demnächst bin ich fünfzehn und alt genug, meine Entscheidungen selbst zu treffen. Und eine ist, dass ich dich und meine Familie in Zukunft viel öfter sehen möchte– ob ihr das nun passt oder nicht.«


      »Wir wissen beide, dass es ihr nicht passen wird.«


      »Na ja, das hat nicht sie zu entscheiden, und wenn sie mir dumm kommt, dann drohe ich ihr damit, dass ich zu euch ziehe. Das sollte reichen«, sagte Chloë und grinste. »Außerdem, wenn sie Andy heiratet, dieses Arsch…«


      »Chloë!«


      »’tschuldigung, aber es stimmt. Und wenn sie ihn wirklich heiratet, dann will ich sowieso nicht mehr ständig bei ihr sein. Also, vielleicht können wir sie ja beide fragen, ob ich noch hierbleiben kann, anstatt nach Frankreich zu fahren?« Geschickt brachte Chloë das Gespräch wieder zu ihrem Anliegen zurück.


      »Weißt du, es freut mich sehr, dass du dich bei uns so wohlfühlst, Chloë, aber seien wir ehrlich, du willst ja nicht nur unseretwegen auf Zypern bleiben, oder?«


      »Das darfst du nicht sagen, Daddy.« Chloë sah gekränkt drein. »Es ist echt cool bei euch. Ich habe die Kleinen richtig lieb, und Alex ist süß, und Helena ist so unglaublich nett, und… na ja, es ist wie eine richtige Familie. Um ehrlich zu sein, zuerst fand ich die Aussicht nicht so toll. Ich dachte, es würde langweilig werden, aber es sind die besten Wochen meines Lebens gewesen.«


      »Dass du Michel kennengelernt hast, hat seinen Teil dazu beigetragen.«


      »Ja, natürlich«, räumte sie ein.


      »Er ist auch wirklich nett«, sagte William. »Aber ich bin mir sicher, es wird in der Zukunft viele andere wie ihn geben.«


      »Nein, das stimmt nicht.« Chloë schüttelte den Kopf mit Nachdruck. »Ich liebe ihn.«


      William folgte Helenas Rat und widersprach nicht. »Ja, das glaube ich gern«, antwortete er matt. In dem Augenblick wurden ihre Meze serviert. »So, und jetzt lass uns essen.«


      »Soll ich Cecile anrufen oder nicht?« William saß am Rand von Helenas Sonnenliege. Er und Chloë waren noch keine fünf Minuten von ihrem Essen zurückgekehrt, als seine Tochter auch schon wieder auf dem Sozius von Michels Moped in einer Staubwolke davongebraust war.


      »Das ist schwierig. Wenn du sie fragst, sagt sie garantiert Nein, nur um dich zu ärgern.«


      »Genau.«


      »Aber wenn du sie nicht fragst, hat Chloë das Gefühl, dass du sie hängen lässt. Wie wär’s mit einem Kompromiss?«


      »Wie würde der aussehen?«


      »Du könntest Cecile anrufen und vorsichtig anfragen, ob Chloë am Ende des Frankreichurlaubs noch ein paar Tage zu uns kommen darf. So kann Cecile sie wie geplant sehen, dann hängt Chloë bei ihr und ihrem Freund herum, langweilt sich zu Tode und vergeht vor Sehnsucht nach Michel. Nach einer Weile wird Cecile heilfroh sein, Chloë wieder zu uns schicken zu können.«


      »Brillant, Liebling!« Er drückte ihr einen Kuss auf jede Wange. »Danke, das sage ich Chloë.«


      »Das wird zwar nicht genau das sein, was sie hören will, aber es ist wahrscheinlich für alle die beste Lösung.«


      »Weißt du, Chloë ist wirklich großartig. Sehr vernünftig und sehr klug. Offenbar hat sie ihre Mutter durchschaut, und das ist mehr, als mir je gelungen ist.« William seufzte. »Und wichtiger noch, sie hegt offenbar auch keinen Groll gegen mich, was nun wirklich an ein Wunder grenzt.«


      »Sie ist in den Wochen hier zweifellos reifer geworden.«


      »Bitte nicht«, sagte William düster.


      »So meine ich das nicht.« Helena setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. »Wir haben uns mal unter vier Augen unterhalten, und sie weiß, was sie tut. Mach dir keine Sorgen.«


      »Mum, Telefon!«, rief Alex von der Terrasse.


      »Ich komme, Schatz!«


      Eine halbe Stunde später saß Helena in der Dorftaverne Sadie gegenüber. Nach deren SOS-Anruf hatte sie sich auf das Schlimmste gefasst gemacht– das Ende einer weiteren wunderschönen Beziehung, eine in Tränen aufgelöste Sadie. Aber ihre Freundin wirkte alles andere als unglücklich, ihre Augen funkelten, sie strahlte übers ganze Gesicht.


      »Wo brennt’s denn dann?«, fragte Helena verwundert.


      »Süße, ich habe dir etwas zu berichten.«


      »Das habe ich mir gedacht. Positiv oder negativ?«


      »Das kommt darauf an. Vielleicht beides.«


      »Dann komm schon, erzähl.«


      »Ja, gleich. Einen Moment…«


      Sadie wühlte in ihrer geräumigen Handtasche, aus der sie schließlich ein weißes Plastikstäbchen hervorkramte und Helena reichte.


      »Schau dir das an. Was meinst du?«


      »Das ist ein Schwangerschaftstest.«


      »Das ist mir klar. Schau ihn dir an.«


      »Da sind zwei rosafarbene Striche, das heißt… o mein Gott! Sadie!«


      »Ich weiß!« Sadie klatschte in die Hände. »Es heißt wirklich positiv, oder? Du hast damit mehr Erfahrung als ich.«


      »Na ja, sie unterscheiden sich alle ein bisschen, aber«– Helena studierte das Stäbchen wieder– »im zweiten Kästchen ist eindeutig auch ein Strich.«


      »Das heißt also, ich bin schwanger.«


      »Laut diesem Test, ja. Wow.« Helena versuchte, die Miene ihrer Freundin zu deuten. »Freust du dich?«


      »Ich… Das weiß ich nicht. Ich meine, ich habe es erst vor ein paar Stunden erfahren. Es muss in der Nacht passiert sein, als wir nach der apokalyptischen Party in der Weinkellerei zum ersten Mal miteinander geschlafen haben. Wir waren beide ziemlich betrunken und haben nicht aufgepasst. Ich kann’s einfach nicht glauben. Ehrlich, ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben. Immerhin bin ich neununddreißig. Aber es ist passiert, es ist wirklich passiert!« Unvermittelt füllten sich Sadies Augen mit Tränen. »Ich bekomme ein Kind, Helena. Ich werde Mutter.«


      Helena erinnerte sich an die Zeit, als sie beide junge Mädchen gewesen waren und von ihrem Märchenprinzen geträumt hatten, von dem hübschen Haus, in dem sie leben, und den Kindern, die sie bekommen würden. In den letzten Jahren hatte Sadie immer wieder von ihrem Kummer gesprochen, dass ihr Kinderwunsch nie in Erfüllung gegangen war. Aber dass er jetzt Wirklichkeit wurde, noch dazu in ihrer gegenwärtigen Situation, war eine völlig andere Sache.


      »Und was ist mit Andreas? Was meint er dazu?«


      Sadie zögerte. »Ich weiß es nicht. Ich habe es ihm noch nicht gesagt.«


      »Ah so.«


      »Ehrlich gesagt…« Sadie holte tief Luft. »Ich weiß nicht, ob ich es ihm überhaupt sagen werde.«


      »In ein paar Monaten wird er es womöglich selbst feststellen, meinst du nicht?«


      »Nicht, wenn ich dann schon wieder in England bin.« Sadie fuhr mit dem Finger um den Rand ihres Glases.


      »Habt ihr euch gestritten?«


      »Aber nein. Sich zu streiten ist schwierig, wenn man keine gemeinsame Sprache spricht. Zwischen uns ist alles bestens.«


      »Was ist dann das Problem?«


      »Liegt das nicht auf der Hand? Er ist ein Zimmermann in einem winzigen Dorf auf Zypern, spricht kaum ein Wort Englisch und ist vierzehn Jahre jünger als ich. Ich meine, ich muss den Tatsachen ins Auge schauen. Kannst du dir wirklich vorstellen, dass wir zusammen auf glückliche Familie machen?«


      »Liebst du ihn?«


      »Nein.«


      »Dann ist das ja schon mal geklärt.« Sadies ehrliche Antwort traf Helena völlig unvorbereitet.


      »Ich mag Andreas wirklich gern, er ist ein richtig lieber Mensch. Und was das Körperliche angeht, ist er der Beste überhaupt.«


      »Das ist aus deinem Munde ein ziemliches Kompliment.«


      »Die Sache ist, er ist wunderbar als Urlaubsflirt. Wie du nur allzu gut weißt, ging’s mir ziemlich schlecht, als ich hier ankam, und Andreas hat mein Ego gewaltig aufgepäppelt. Aber mir war von vornherein klar, dass ich nach England zurückfahren würde. Nächste Woche fange ich ein großes neues Projekt an. Diese Affäre sollte ein wunderbares Souvenir sein.«


      »Mein Schatz, wenn du das Kind wirklich bekommst, hast du den Rest deiner Tage ein lebendes Souvenir an diesen Urlaub«, warnte Helena. »Um ehrlich zu sein, stehe ich noch ein bisschen unter Schock. Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


      »Ich schon. Ich habe beschlossen, das Kind zu bekommen. Es ist vermutlich meine einzige Chance, jemals eins zu haben, und ich weiß, wie sehr ich es im Alter bereuen würde, wenn ich es abtreiben ließe.«


      »Ja, das kann gut sein«, sagte Helena mitfühlend.


      »Mein wirkliches Dilemma ist, ob ich Andreas vor meiner Abreise erzähle, dass ich schwanger bin. Ich habe doch nichts Illegales gemacht, oder? Er kann mich doch nicht dafür verklagen, dass ich sein Sperma gestohlen habe oder so was in der Art?«


      »Ich habe keine Ahnung. Allerdings könnte er, wenn er es herausfindet, Besuchsrecht verlangen.« Helena trank einen Schluck von ihrem bitteren Kaffee. »Weißt du, ich will dir nicht die Freude verderben oder dich bevormunden, aber wie du weißt, habe ich das alles selbst erlebt.«


      »Was?«


      »Alleinstehend und schwanger zu sein. Es ist schwierig, in vieler Hinsicht.«


      »Ich weiß nicht, wie es für dich war, Helena, du hast mir nie viel von deiner Zeit in Wien erzählt, als Alex ein Baby war. Aber wie schwer kann es denn sein? Ich bin finanziell unabhängig, ich besitze mein eigenes Haus, ich bin freiberuflich tätig. Ich stelle ein Kindermädchen ein, so einfach ist das.«


      Helena atmete tief durch. Sadie klang, als wäre ein Kind lediglich eine kleine Unbequemlichkeit, die sich durch die Anstellung von Hauspersonal leicht in den Griff bekommen ließe. Die Offenbarung ihrer Freundin wühlte sie innerlich auf, erinnerte sie sie doch an die dunklen Tage, die sie als Schwangere und dann als alleinstehende Mutter erlebt hatte.


      »Sadie, es geht nicht nur um die praktischen Fragen, sondern auch um die emotionalen. Während der ganzen Schwangerschaft und der Geburt hast du niemanden, der dir zur Seite steht. Und wenn dann das Baby mitten in der Nacht schreit oder wenn es krank wird, bist ausschließlich du dafür zuständig, und zwar für sehr lange Zeit.«


      »Ja, das stimmt. Aber Helena, ich bin schwanger! Was immer mir dieses Kind abverlangt, ich schaffe das! Das weiß ich genau.«


      »Das glaube ich auch. Entschuldige, ich will dir keine Predigt halten. Es ist wunderbar, dass du dich so darüber freust, wirklich. Ich möchte dir nur raten, es dir genau zu überlegen, ehe du Andreas völlig außen vor lässt. Und wenn ich noch etwas sagen darf: Moralisch hat er meiner Ansicht ein Anrecht darauf, es zu wissen.«


      »Vielleicht. Wenn ich wieder in England bin, mit ein bisschen Abstand zwischen uns, entscheide ich, ob ich es ihm sage oder nicht. Aber mein Leben mit jemandem zu verbringen, nur weil ich von ihm schwanger bin, wäre ein Rückfall ins finstere Mittelalter und völlig falsch für alle Beteiligten. Ich schaffe das auch allein, das weiß ich.«


      »Na, dann viel Glück.« Helena brachte ein Lächeln zustande. »Du weißt, ich werde dir helfen, wo immer ich kann. Wann willst du zurückfliegen?«


      »Angesichts der Umstände eher früher als später. Vielleicht bitte ich William, mich morgen zum Flughafen zu fahren, wenn ich ein Ticket bekomme.«


      »Andreas wird am Boden zerstört sein.«


      Sadie warf ihrer Freundin einen überraschten Blick zu. »Meinst du?«


      »Natürlich!«


      »Unsinn! Wahrscheinlich leidet er drei Tage an verletztem Stolz, aber sobald das nächste hübsche und zweifellos jüngere Gesicht auftaucht, hat er mich vergessen.«


      »Da wäre ich mir nicht so sicher. Mein Eindruck war, dass er wirklich in dich verliebt ist.«


      »Meinst du das im Ernst?« Panik breitete sich auf Sadies Gesicht aus. »O mein Gott, du glaubst doch nicht, dass er mir nach England nachkommt, oder?«


      »Wer weiß?«


      »Ist das nicht typisch? Offenbar ist es mein Los, mich in Männer zu verlieben, die mich nicht wollen. Und wenn mich dann einer will, dann will ich ihn nicht! Entschuldigung, ich muss auf die Toilette, mir ist schrecklich übel.« Sadie war tatsächlich grün im Gesicht geworden. »Bin gleich wieder da.«


      Als Helena allein am Tisch saß, fragte sie sich, was sie so bedrückte, schließlich war Sadie eindeutig überglücklich.


      Dann dämmerte es ihr: Sadie verhielt sich wie ein Mann.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      11. August 2006


      Die Kleenex-Polizei musste in Pandora heute eine Extraschicht einlegen.


      Sadie tauchte mit ihrem Koffer bei uns auf, und dann ging es mit der Heulerei los, als sie sich nämlich von Mum verabschiedete und Dad sie zum Flughafen fuhr. Ich kann nur vermuten, dass der Schreinermeister sein Ding nicht mehr gemeistert hat und Sadie nach London zurückfliegt, um sich eine neue Zukunft zu zimmern. Dann, als Mum Sadie nachwinkte, fing sie auch zu heulen an. Ich fragte sie, weshalb, und dann sagte sie, was sie in solchen Fällen immer sagt, nämlich: »Alles bestens«, obwohl ihr die Tränen übers Gesicht liefen und eindeutig nichts zum Besten stand.


      Chloë tropft das Haus seit Stunden voll. Sie ist todunglücklich, weil sie morgen zu ihrer Mutter nach Frankreich fliegen muss und nicht hierbleiben darf. Sie hofft zwar, am Ende der Ferien noch einmal herzukommen, aber das ist offenbar kein Trost für sie. Außerdem ist es, ehrlich gesagt, eher unwahrscheinlich angesichts dessen, wie ihre Mutter so tickt.


      Mittlerweile ist »Michelle« gekommen, um sich zu verabschieden, und die beiden haben sich in ihr Zimmer eingeschlossen. Vor ihrer Tür sammelt sich schon eine kleine Pfütze.


      Ich habe mich dazugestellt und selbst eine Träne hineinvergossen. Chloë wird mir furchtbar fehlen.


      Immy hat sich, als sie aus dem Pool kam, den Zeh so angestoßen, dass er geblutet hat. Das sowie der Umstand, dass keine Barbie-Pflaster im Haus waren, hat bei ihren Tränendrüsen ebenfalls zu einem Rohrbruch geführt.


      Und Fred fühlte sich vermutlich ausgeschlossen angesichts der allgemeinen Stimmung und beschloss, einen seiner gigantischen Wutausbrüche hinzulegen. Niemand kennt den Auslöser, aber wir glauben, dass es mit einem Stück Schokolade zu tun hat. Mum hat ihn ins Bett verbannt, und da liegt er jetzt und schreit sich die Seele aus dem Leib.


      Wie gesagt, alles ein einziger großer Spaß.


      Im Moment sitze ich ganz allein auf der Terrasse. Mum ist oben und liegt in der Badewanne, und ich glaube, dass Dad– der gerade vom Flughafen zurückgekommen ist– bei ihr ist. Ich sitze über Rupes’ Französisch-Aufsatz und korrigiere seine schauderhafte Grammatik. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist, Chloë zu bitten, einen Abend seine Französisch-Domina zu sein. Also schiebe ich selbst Überstunden und versuche, nicht an ihre bevorstehende Abreise zu denken.


      Ich lege den Stift beiseite und schaue zu den Sternen hinauf. Zwei ganze Wochen liegen noch vor uns, warum habe ich also das Gefühl, als gingen die Ferien zu Ende?


      »Hallo, Alex.«


      Ich zucke zusammen und sehe, dass es Mum ist. Wie eine Fee ist sie in ihrem weißen Kaftandingens heruntergeschwebt.


      »Hallo, Mum.«


      »Darf ich mich zu dir setzen?«


      »Klar.«


      Sie beugt sich über mich. »Was machst du da?«


      »Ich helfe Rupes beim Lernen. Er muss eine Prüfung ablegen, um das Stipendium zu bekommen.«


      »Das ist aber wirklich sehr lieb von dir«, sagt sie und setzt sich.


      »Hat Fred inzwischen zu brüllen aufgehört? Auf jeden Fall höre ich ihn nicht mehr«, sage ich und versuche, das Gespräch neutral zu halten. Ich merke, dass sie wegen irgendetwas verstört ist.


      »Ja. Irgendwann ist er schließlich eingeschlafen. Meine Güte, kann das Kind brüllen.« Sie seufzt. »Ist bei dir alles in Ordnung?«


      »Die Frage sollte ich dir stellen.«


      »Ich war bloß traurig, weil Sadie gefahren ist, mehr nicht.«


      »Aber ihr seht euch doch in England wieder, oder nicht?«


      »Doch. Wahrscheinlich hat es etwas damit zu tun, dass ich das Gefühl hatte, als würden die Ferien hier zu Ende gehen.«


      »Genau dasselbe habe ich mir auch gerade gedacht. Dabei stimmt es überhaupt nicht.«


      »Ja.« Sie mustert mich. »Und mit dir ist wirklich alles in Ordnung?«


      »Ja. Nur Chloë wird mir fehlen.«


      »Du magst sie gern, stimmt’s?«


      Ich nicke, greife nach dem Stift und tue, als würde ich weiter Rupes’ Aufsatz korrigieren.


      »Morgen kommt Fabio, mein früherer Tanzpartner, er bleibt zwei Tage bei uns«, sagt sie unvermittelt. »Ich hole ihn mittags vom Flughafen in Paphos ab. Er ist ein sehr witziger Typ, zumindest war er das vor elf Jahren. Wahrscheinlich kannst du dich nicht an ihn erinnern, du warst zwei, als du ihn das letzte Mal gesehen hast.«


      Ich rufe mir die vielen Gesichter und Bilder meiner Kindheit ins Gedächtnis. »Nein.«


      »Er hat dir Bee geschenkt, deinen Hasen«, sagt sie und lächelt dabei.


      Ich schlucke. »Ach, ehrlich?«


      »Ja. Er hat uns nach deiner Geburt im Krankenhaus besucht und hat den Hasen neben dich in dein Bettchen gelegt.«


      »Aber ich… ich dachte…«


      »MUMMMYYYYY! Ich brauch dich!«


      »Komm her, Immy, ich sitze mit Alex auf der Terrasse.«


      »Kann nicht. Mein Zeh blutet wieder. HIIIILFEEE!«


      Meine Mutter steht auf.


      »Mum!«, protestiere ich.


      »Tut mir leid, Alex, es dauert nicht lange.«


      Verdammte Immy! Diese Chance darf ich mir nicht entgehen lassen. Ich packe sie am Arm, als sie an mir vorbeischwebt. »Ich dachte, mein Va…«


      »MUMMMYYYY!«


      »Ich bin gleich wieder da, mein Schatz.«


      Und schon ist sie im Haus verschwunden. Ich weiß, dass sie Ewigkeiten fort sein wird. »Gleich wieder da« heißt Mitleid, Pflaster, ein Glas Milch und wahrscheinlich eine Geschichte. Wie ich Immy kenne, Die vollständigen Werke Hans Christian Andersens, Band eins bis sechzig.


      Mist! Scheiße! Verdammt!


      Aus lauter Frust streiche ich Rupes ein paar Fehler zusätzlich an.


      Ich war wieder mal so nah dran. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir einmal sagte, der Hase sei von meinem Vater. Das ist auch der Grund, weshalb ich fast ertrunken wäre beim Versuch, sein nacktes Fell zu retten.


      Wenn ich recht habe, dann sehe ich in wenigen Stunden das fehlende Puzzlestück im Rätsel meines Lebens: »Fabio.« Ziemlich tuntig, der Name, aber wenigstens heißt er nicht Archibald oder Bert.


      Zu Hause hängt an der Wand ein Bild von ihm, auf dem er mit meiner Mum in irgendeinem Ballett tanzt. Sie hat ein Bein um seinen Rücken geschlungen und drückt ein Knie in seine Leisten. Ganz schön intim, muss ich sagen, andererseits ist er dicker geschminkt als sie, also kann man sein Gesicht nicht richtig erkennen. Abgesehen davon habe ich mir das Bild nie so genau angeschaut.


      Aber morgen.


      Allerdings stellt sich die Frage: Wenn Fabio mein Dad ist, warum hat sie mir das dann nie gesagt?

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Am nächsten Morgen war Helena vor lauter Aufregung bereits um halb sechs wach. Fabio hatte am Abend zuvor angerufen und gesagt, er werde mittags mit der Maschine aus Mailand in Paphos landen. Sie würde ihn abholen. Wieder einmal hatte sie kaum geschlafen und sich gefragt, was in sie gefahren war, als sie ihn nach Pandora eingeladen hatte.


      Es war allein ihre Schuld, dass sie so lange keinen Kontakt gehabt hatten. Sie hätte ihn jederzeit durch das New York City Ballet ausfindig machen können, aber das hatte sie nie getan. Schlicht, weil es zu gefährlich war. Als sie aus Wien weggegangen war, hatte sie gleichzeitig ihre Vergangenheit hinter sich lassen wollen, und zu der hatte leider auch Fabio gehört. Einfach, weil er zu viel wusste.


      Aber jetzt kam er nach Pandora, und Helena war hin- und hergerissen zwischen panischer Angst und Vorfreude.


      Sie beschloss, nach seiner Ankunft gleich mit ihm essen zu gehen. Es gab so vieles, das sie ihm sagen wollte, Umstände, die er unbedingt erfahren musste, ehe er ihrer Familie begegnete. Er brauchte sich nur einmal zu versprechen, und…


      Ja, es war ein Risiko, aber andererseits– sie wollte ihn so gern endlich einmal wiedersehen, den einen Menschen, der ihr zur Seite gestanden und sie unterstützt hatte, als sie ihn brauchte. Wahrscheinlich würde er kaum fassen können, was seitdem alles passiert war. Sie konnte es ja selbst kaum.


      Auf dem Weg vom Schlafzimmer in die Küche hörte sie die rückwärtige Tür ins Schloss fallen, dann knirschten Schritte auf dem Kies.


      Sie betrat die Küche und sah zu ihrer Überraschung Chloë weinend auf einem Stuhl sitzen.


      Michel ging, wie sie mit einem Blick zum Fenster hinaus feststellte, mit schnellen Schritten den Berg hinauf.


      Seufzend setzte sie den Wasserkessel auf. »Tee?«, fragte sie.


      »Helena, wirst du es Daddy sagen?« Ängstlich schaute Chloë zu ihr.


      »Dass Michel im Morgengrauen noch hier war? Also, ich habe ihn nicht gesehen.« Helena holte einige Teetassen aus der Spülmaschine.


      »Ach, Helena, danke. Ich… Das haben wir vorher nie gemacht, aber es war unsere letzte gemeinsame Nacht, also hat Michel getan, als würde er abends gehen, er hat sein Moped oben am Berg zwischen den Weinstöcken versteckt, und dann ist er…«


      »Ich will es lieber nicht wissen, Chloë. Dann muss ich deinen Vater nicht direkt anlügen.«


      »Ach, Helena, er ist weg. Er ist weg, und ich weiß nicht, wann ich ihn wiedersehen werde.« Verzweifelt rang Chloë die Hände. »Wie soll ich ohne ihn leben? Ich liebe ihn. Ich liebe ihn so sehr.«


      Helena ließ die Teekanne stehen, ging zu Chloë und nahm sie in die Arme. Das Mädchen schluchzte an ihrer Brust, und sie streichelte ihm über das lange, seidige Haar.


      »Ich will nicht nach Frankreich. Ich will nicht wieder nach England. Ich will hier bei Michel bleiben«, klagte sie. »Bitte zwingt mich nicht zu fahren. Bitte!«


      »Ich weiß, mein Schatz, ich verstehe das. Die erste Liebe ist immer die schlimmste.«


      »Nein, sie ist die beste, und sie ist für immer, das weiß ich!«


      »Wenn das wirklich stimmt und ihr euer ganzes Leben gemeinsam verbringt, dann kannst du doch ein paar Tage Trennung verwinden, oder nicht?« Helena setzte sich neben Chloë.


      »Aber was ist, wenn der Sommer vorbei ist? Dann muss ich wieder in die Schule, und die dauert… ewig!«


      »Es gibt Ferien, und Michel wird dich doch sicher in England besuchen kommen.«


      »Ja, aber Mum wird ihn nicht einmal bei uns übernachten lassen! Sie hält ihn bestimmt für einen zypriotischen Bauern. Sie will, dass ich einen Goldman heirate oder einen Sachs oder sonst jemanden mit ganz viel Geld!« Chloë sah Helena ins Gesicht. »Würdet du und Daddy ihn bei euch wohnen lassen, wenn er mich besuchen kommt?«


      »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Schließlich war Michel hier auch praktisch Dauergast.«


      Chloë ergriff ihre Hände und drückte sie fest. »Danke, Helena. O nein!« Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Wie soll ich das nur überleben?«


      »Du wirst daran denken, dass es Michel genauso schlecht geht wie dir. Und dass ihr euch, wenn es denn so sein soll, wiedersehen werdet.«


      »Glaubst du wirklich, dass es ihm schlecht geht?«


      »Aber ja. Glaub mir, Chloë, demjenigen, der zurückbleibt, geht es immer viel schlechter. So, und wie wär’s jetzt mit einer Tasse Tee?« Sie wollte aufstehen, doch Chloë hielt sie fest umarmt. »Schade, dass du nicht meine Mutter bist, Helena. Ich finde dich wunderbar, wirklich.«


      »Ach, Chloë.« Helena legte wieder die Arme um ihre Stieftochter und drückte sie an sich. »Ich wünschte mir auch, du wärst meine Tochter.«


      Eine Stunde später weckte Helena William mit einer Tasse Tee.


      »Du musst in einer Dreiviertelstunde zum Flughafen aufbrechen. Chloë duscht gerade.«


      »Danke, Liebling. Hör, wenn ich schon am Flughafen bin– soll ich dann nicht gleich auf Fabio warten?«


      »Nein danke. Ich muss in Paphos sowieso etwas besorgen, und ich dachte mir, vielleicht können Fabio und ich zusammen essen gehen und uns unterhalten, bevor wir nach Hause kommen. Wir haben uns so viel zu erzählen«, antwortete Helena ruhig.


      »Gut.« William nickte. »Zumindest hast du ein bisschen Ruhe, bevor du fährst. Alle wollen mitkommen, um sich von Chloë zu verabschieden. Sogar Alex. Ich glaube, er hat sich in sie verknallt, was meinst du?«


      »Ja, das hat er«, pflichtete Helena bei, während sie sich im Stillen dachte: Ach, ist dir das auch schon aufgefallen? Aber sie verkniff sich einen diesbezüglichen Kommentar, stattdessen sagte sie nur: »Es ist doch großartig, dass sie sie alle begleiten wollen. Sie ist ein liebes Mädchen.«


      Am Flughafen checkte William seine Tochter ein, die sehr bedrückt wirkte, begleitet von ihrer ebenso bedrückt wirkenden Schar Halb- und Stiefgeschwister.


      »Ich glaube, jetzt ist es so weit.« Chloë ging in die Hocke und umarmte Fred.


      »Nich’ gehen, Klo, bleib da. Wir haben dich lieb!«


      »Ich hab dich auch lieb, Kleiner. Ich wünschte, ich könnte bei euch bleiben.«


      »Und wer schaut jetzt mit uns Disney-Filme?«, fragte Immy vorwurfsvoll.


      »Das macht jetzt Alex, oder?« Chloë drehte sich zu ihm.


      »Äh, also, na gut, ich… ich versuch’s mal.«


      »Danke. Ciao, Alex, du wirst mir fehlen.«


      »Ach, ehrlich?«, fragte er überrascht.


      »Na klar. Du bist sooo cool und süß und schlau.«


      »Echt?«


      »Ja.« Chloë drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Und das weißt du auch.« Sie drehte sich zu William und umarmte ihn. »Ciao, Daddy. Es war super. Danke für alles.«


      »Tschüs, mein Liebling. Du wirst uns allen fehlen, was meint ihr?«


      »JAAA!«


      »Wenn ich darf, komme ich wieder, aber ich glaube nicht, dass Mum mich fahren lässt«, sagte sie, und Tränen stiegen ihr wieder in die Augen. »Ciao, Leute.« Mit einem letzten Winken verschwand sie im Sicherheitscheck.


      »Klo soll wiederkommen«, heulte Fred. Immy weinte ebenfalls, und Alex fuhr sich klammheimlich mit der Hand über die Wange.


      »Also, Kinder«, sagte William, und seine Stimme war heiser vor Rührung, »wie wär’s, wenn wir den nächsten McDonald’s ansteuern?«


      Mittags war Helena ebenfalls am Flughafen und wartete nervös, dass Fabio erschien.


      »Bella! Helena!«


      »Fabio!« Helena lief ihm entgegen, und er fing sie auf und wirbelte sie zur Begeisterung der Umstehenden durch die Luft. Lachend setzte er sie ab und schloss sie in die Arme.


      »Es ist großartig, dich zu sehen«, sagte Helena. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie seinen vertrauten Geruch einatmete, ein Geruch, der eine völlig andere Zeit in ihrem Leben heraufbeschwor.


      »Und es ist großartig, dich zu sehen, wirklich.« Fabio betrachtete sie prüfend aus seinen dunkelbraunen Augen. »Und du siehst phantastisch aus, cara, etwas schwerer als vor all den Jahren, als ich dich über die Bühne schleuderte, aber puuh!«– er zuckte mit den Schultern–, »wir werden beide alt. Können wir jetzt essen? Ich habe Hunger. Seit ich heute Morgen aus Mailand abgeflogen bin, habe ich nichts gegessen. Du weißt, das Flugzeugessen rühre ich nicht an.«


      Sie fuhren nach Paphos hinein, parkten den Wagen und gingen zu einem Lokal am ruhigeren Ende des geschäftigen Hafens. Dort fanden sie einen Tisch mit herrlichem Blick auf das Meer und die Palmen, die entlang der Kaimauer wuchsen. Fabio bestellte eine Karaffe Chianti für sich und eine Cola für Helena, holte dann seine Lesebrille hervor und erörterte eine halbe Ewigkeit, was er essen sollte. »Ich hasse dieses zypriotische Essen! Sie haben einfach keine Ahnung vom Kochen«, beschwerte er sich für alle vernehmbar.


      »Es gibt einen Salat, den können sie nicht verderben.«


      »Du würdest dich wundern. Also! Ich habe mich entschieden.« Er schnippte nach dem Kellner und erläuterte ihm in aller Ausführlichkeit seine Wünsche.


      Amüsiert beobachtete Helena ihn und erinnerte sich an seine vielen Eigenheiten, die nicht alle liebenswert waren. Er sah gut aus, war immer noch muskulös und fit vom täglichen Tanzen, aber sein Haaransatz, der ihm schon immer große Sorge bereitet hatte, war stark zurückgewichen.


      »Warum starrst du auf meinen Kopf?«, fragte er, nachdem er den verwirrten Kellner entlassen hatte. »Dir fällt auf, dass ich meine Haare verloren habe?«


      »Vielleicht ein bisschen. Entschuldige.«


      »Das stimmt auch. Ich hasse es! Ich bin ein paranoider Mann mittleren Alters und lasse nächstes Jahr eine Transplantation machen.«


      »Wirklich, Fabio, so schlimm ist es auch wieder nicht. Du siehst fabelhaft aus.«


      »Es ist wie die Flut, die zurückweicht, aber nie wieder hereinkommt. Also richte ich es selbst. Siehst du?« Er entblößte seine Zähne. »Ich habe letztes Jahr in L.A. neue bekommen. Sie sind schön, ja?«


      »Sie sind… beeindruckend weiß.« Helena bemühte sich, ein Lachen zu unterdrücken.


      »Und auch meine Stirn.« Fabio deutete darauf. »Sie ist glatt, sí?«


      »Sehr.«


      »Botox. Helena, du musst dir welches spritzen lassen.«


      »Warum? Habe ich es nötig?«


      »Du musst es machen, bevor es anderen auffällt.«


      »Gut«, sagte sie mit gespielter Ernsthaftigkeit. »Ich hatte vergessen, wie unglaublich eitel du bist.«


      »Nun ja, alt zu werden ist viel schlimmer, wenn man, wie ich, ein hübscher Junge war. Wann immer ich in den Spiegel sehe, schmerzt es mich. Und jetzt, cara, trinke ich einen Schluck Wein, und wir erzählen uns von den Jahren, in denen wir getrennt waren.«


      Helena legte über den Tisch hinweg eine Hand auf seine. »Fabio, bevor wir uns in den nächsten zwei Stunden in Erinnerungen verlieren und vom Hundertsten ins Tausendste kommen, musst du mir erst einmal zuhören.«


      Er machte ein besorgtes Gesicht. »Ich sehe dir an, dass es ernst ist. Du bist doch nicht krank?«


      »Nein. Aber bevor du meiner Familie begegnest, gibt es etwas, das du wissen musst.«


      »Muss ich trinken?«


      »O ja.« Helena nickte mit Nachdruck. »Und wenn ich nicht fahren müsste, würde ich auch trinken. Ich warne dich, du wirst aus allen Wolken fallen.«


      Fabio trank einen großen Schluck Chianti. »Also gut«, sagte er und nickte. »Ich bin bereit.«


      William lag entspannt am Pool, während die Kleinen im Haus einen Disney-Film sahen. Es herrschte brüllende Hitze.


      Die vergangenen drei Wochen, nach den umwälzenden Offenbarungen der Chandlers und Helenas, waren wunderbar gewesen. So schwer es Helena gefallen war, ihm alles zu erzählen, war die Geschichte doch weit weniger dramatisch als manch anderes Szenario, das er sich ausgemalt hatte.


      Natürlich war ihm klar, dass sie ihm keineswegs alles erzählt hatte. Schon damals, als er sie vor elf Jahren in Wien kennengelernt hatte, war sie von einer geheimnisvollen Aura umgeben gewesen. Was, so hatte er sich gefragt, machte diese wunderschöne, elegante Frau, deren gepflegte englische Aussprache ihre privilegierte Herkunft verriet, als Bedienung in einem Café? Schon auf den ersten Blick hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt.


      Sie waren ins Gespräch gekommen, und aus einem Impuls heraus hatte er sie eingeladen, sich nach Feierabend mit ihm auf ein Glas Wein zu treffen. Wie erwartet, hatte sie abgelehnt, aber er hatte nicht lockergelassen. Wann immer Helena dort arbeitete, hatte er sich, anstatt Wien und die Sehenswürdigkeiten zu besichtigen, mit einem Buch ins Café gesetzt, und schließlich hatte sie doch eingewilligt, mit ihm etwas trinken zu gehen.


      Sie erzählte ihm, dass sie früher Primaballerina gewesen sei und vor drei Jahren, als sie schwanger geworden sei, zu tanzen aufgehört habe. Offenbar hatte sie einen Sohn, und das Leuchten in ihren Augen, wann immer sie von ihm sprach, verriet William, dass sich in ihrem Leben alles um den kleinen Alex drehte.


      Sosehr er sich auch bemühte, mehr zu erfahren, Helena gab ihm von Anfang an zu verstehen, dass sie nichts über ihre Vergangenheit und die Identität von Alex’ Vater preisgeben wollte. Auch als William sie mit großer Entschlossenheit immer weiter umwarb und ihre Beziehung ganz allmählich enger wurde (wozu über Monate hinweg zermürbende Wochenend-Pendelflüge zwischen London und Wien gehörten), schwieg sich Helena beharrlich über ihr früheres Leben aus. Nach neun Monaten hatte er sie schließlich überredet, ihn nach England zu begleiten, und sie und Alex waren zu ihm in sein bescheidenes Cottage in Hampshire gezogen, das er nach der Scheidung hastig angemietet hatte.


      An ihrem Hochzeitstag hatte sie in dem elfenbeinfarbenen Satinkleid hinreißend ausgesehen– die perfekte Braut, so die einhellige Meinung aller. Doch als sie zu ihm an den Altar getreten war und er am Ende der Zeremonie den Schleier gehoben hatte, um sie zu küssen, sah er in ihren Augen nicht, wie erwartet, Freude aufblitzen, sondern vielmehr Angst.


      Jetzt hörte William Reifen auf der Kiesauffahrt knirschen und riss sich von seinen Erinnerungen los.


      »Daddy, Mummy ist wieder da!«, rief Immy von der Terrasse.


      »Daddy, er trägt ja rosa Shorts und so einen Schal um den Hals, und er geht wie ein Mädchen«, flüsterte sie, als sie um die Ecke zu dem Mann äugte, der gerade aus dem Wagen stieg.


      »Das kommt daher, weil er Balletttänzer ist, Immy, und jetzt sei still«, trug William ihr auf, während Fabio auf sie zutrat.


      »Ciao, William! Endlich, nach all diesen Jahren, lernen wir uns kennen. Es ist mir ein Vergnügen.« Fabio verbeugte sich respektvoll.


      »Ganz meinerseits, Fabio.«


      »Ciao, Kleines.« Fabio beugte sich vor und drückte Immy einen Kuss auf jede Wange. »Prego, du bist eine Miniaturausgabe deiner Mutter, ja? Ich bin Fabio. Und das muss Signor Frederick sein. Helena hat mir sehr viel von euch erzählt.«


      »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Fabio. Waren Sie und meine Mutter berühmt?«, fragte Immy und sah ihn aus großen blauen Augen an.


      »Früher einmal waren wir nicht aufzuhalten, stimmt es nicht, Helena? Die nächsten Fonteyn und Nurejew… aber nun ja«, sagte er mit einem Achselzucken. »Deine mamma hat etwas sehr viel Sinnvolleres mit ihrem Leben gemacht, als einem Traum nachzujagen. Sie hat eine wunderschöne Familie.« Fabio sah sich um. »Wo ist Alex? Beim letzten Mal, als ich ihn sah, war er noch ein Baby.«


      »Irgendwo im Haus. Ich rufe ihn. Fabio, eine Tasse Tee?«, fragte William.


      »Kaffee wäre schön, aber nur koffeinfrei für mich.«


      »Ich glaube, irgendwo haben wir einen. Tee, mein Schatz?« William blickte zu Helena, die seiner Ansicht nach müde und angespannt aussah.


      »Ja, bitte. Hallo, mein kleines Monster.« Lächelnd nahm sie Fred in den Arm. »Komm, Fabio, setz dich und genieß den Blick.«


      »Er ist atemberaubend«, pflichtete er bei und ließ sich graziös auf einen Stuhl nieder. »William ist ein gutaussehender Mann. Ich kann ihn nicht leiden. Er hat mehr Haare als ich«, flüsterte er laut.


      Immy stellte sich zu ihm. »Sind Sie wirklich ein Tänzer, Mr. Fabio?«, fragte sie scheu.


      »Ja, das bin ich. Mein ganzes Leben tanze ich schon.«


      »Haben Sie mit Mummy in Wien getanzt, als sie den Prinz kennengelernt hat?«


      »Ah, der Prinz.« Er warf Helena ein Lächeln zu. »Ja, da habe ich mit ihr getanzt. Giselle war es, Helena, nicht wahr?«


      »Nein, La Sylphide«, verbesserte sie ihn.


      »Du hast recht«, sagte Fabio, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Immy richtete. »Und eines Abends bekam deine mamma ein Bouquet von ihm.«


      »Was ist ein Bouquet?«, wollte Immy wissen.


      »Das sind Blumen, die wunderschönen Damen geschenkt werden, wenn sie die Titelrolle tanzen. Aber in diesem Bouquet lag eine Diamantkette. Habe ich nicht recht, mamma?«


      »Doch.«


      »Und dann lädt er sie zu einem Ball in einem richtigen Palast ein.«


      Immy war hingerissen. »Ooohh«, wisperte sie, »wie bei Cinderella.« Dann drehte sie sich zu Helena und stemmte vorwurfsvoll die Hände in die Hüften. »Und warum bist du dann jetzt nicht mit ihm verheiratet?«


      »Du meinst, warum bist du nicht Prinzessin Immy, und warum wohnst du in einem einfachen Haus und nicht in einem Palast und musst dich mit mir als deinem alten Dad abfinden?«, fragte William lachend. Er trat gerade mit dem Tablett auf die Terrasse.


      »Ich habe ihn nicht geliebt, Immy«, erklärte Helena.


      »Ich hätte ihn wegen der Diamantkette und dem Palast geheiratet.«


      »Ja, du hättest das wahrscheinlich schon«, stimmte William zu. »Fabio, dein Kaffee.«


      »Grazie, William.«


      »Habt ihr euch beim Mittagessen gut unterhalten?«, fragte William.


      »Wir haben, wie man so schön sagt, nur an der Oberfläche gekratzt, nicht wahr, Helena?«


      »Außerdem habe vor allem ich geredet, das heißt, vieles von Fabio weiß ich noch gar nicht.«


      »Helena erzählte, dass du, kurz bevor ich sie kennenlernte, in die Staaten gegangen seist, oder?«, fragte William.


      »Ja, und ich war fast zehn Jahre dort. Ich habe mit dem New York City Ballet getanzt, aber letztes Jahr sagte ich mir dann, Fabio, es ist Zeit, dass du nach Hause gehst. Und so bin ich jetzt wieder an La Scala. Ich gebe den Morgenunterricht und tanze die Charakterrollen, die für einen Mann meines Alters passend sind.« Er zuckte mit den Schultern. »Man muss Geld verdienen.«


      »Fabio, du musst mehrere Jahre jünger sein als ich, aber du sprichst, als wärst du kurz vor der Rente«, sagte William mit einem kleinen Lachen.


      »Das ist das Leben des Tänzers. Es ist sehr kurz.«


      »Hast du Alex gesagt, dass er auf die Terrasse kommen und Fabio begrüßen soll, Schatz?«, fragte Helena.


      »Ja. Er sagte, er komme gleich, aber du weißt, er hat seinen eigenen Kopf.«


      »Ich sehe mal nach ihm, und dann kümmere ich mich gleich mal um das Abendessen.« Helena erhob sich und ging ins Haus.


      »Ich habe erst neulich zu Helena gesagt, dass ich sie so gern tanzen gesehen hätte«, sagte William und trank einen Schluck Tee.


      »Sie war exquisit! Und die beste Partnerin, die ich je hatte. Was für ein entsetzlicher Jammer, dass sie nach der Geburt von Alex glaubte, nicht weitertanzen zu können. Sie wäre eine der ganz Großen geworden, davon bin ich überzeugt.«


      »Ich habe mich immer gefragt, weshalb sie aufgehört hat. Sicher können Frauen doch weiter tanzen, auch nachdem sie ein Kind bekommen haben?«


      »Es war eine schwierige Geburt, William. Und sie war ganz allein und wollte für ihr Baby da sein.« Fabio seufzte. »Unsere Partnerschaft war etwas ganz Besonderes. So eine Gemeinsamkeit findet man selten. Und ich habe so etwas nie wieder gefunden, und auch nicht den Erfolg, den ich mit Helena hatte.«


      »Du warst ein so großer Teil ihres Lebens. Ich muss zugeben, es ist ein merkwürdiges Gefühl, so gut wie nichts darüber zu wissen.«


      »Genauso, wie ich von dir und euren Kindern nichts wusste, bis Helena mir neulich am Telefon von euch erzählte. Wir haben den Kontakt verloren, bald nachdem ich nach New York gegangen bin. Wenn ich sie in Wien anrief, ging sie nicht mehr ans Telefon. Niemand wusste, wo sie war. Aber natürlich«, sagte Fabio und zuckte wieder mit den Schultern, »sie war bei dir in England.«


      »Wie hast du sie dann schließlich aufgespürt?«, fragte William.


      »Das hat das Schicksal gefügt. Ich stehe in La Scala im Pressebüro, auf dem Schreibtisch liegt ein hoher Stapel von Briefen, die Vorankündigungen für die kommende Saison. Und obenauf liegt ein Umschlag, der an Ms. Helena Beaumont adressiert ist! Kannst du dir das vorstellen?«, berichtete Fabio aufgeregt. »Ich notiere mir die englische Adresse, und dann finde ich in einer Datei auf dem Computer von La Scala ihre Handynummer!« Er schlug sich klatschend auf den Oberschenkel. »Es war vorherbestimmt!«


      »Helena erzählt wenig von früher«, sagte William nachdenklich. »Du bist der erste Mensch, den ich aus ihrer Vergangenheit kennenlerne, abgesehen von jemandem, den sie hier auf Zypern kannte. Also bitte entschuldige, wenn du dich von mir ausgefragt fühlst.«


      »Manchmal ist es besser, einen Schleier über die Vergangenheit zu ziehen und einfach mit dem Leben weiterzumachen, sí?« Fabio tat, als müsste er gähnen. »Wenn es recht ist, ziehe ich mich auf mein Zimmer zurück. Ich musste heute Morgen sehr früh aufstehen.«


      Als er sich erhob, trat Alex auf die Terrasse.


      »Hallo, Fabio. Ich bin Alex. Schön, dich kennenzulernen.« Schüchtern trat er auf ihn zu und streckte die Hand aus, doch Fabio ignorierte sie, zog Alex an sich und drückte ihm auf beide Wangen einen Kuss.


      »Alex! Mein Junge! So viele Jahre habe ich dich nicht gesehen, und jetzt bist du ganz erwachsen!«


      »Na ja, nicht ganz«, antwortete Alex. »Zumindest das mit dem Wachsen lässt noch zu wünschen übrig.«


      Fabio hielt seine Schultern umklammert, Tränen glitzerten in seinen Augen. »Erinnerst du dich an mich?«


      »Äh… vielleicht«, murmelte Alex. Er wollte nicht unhöflich sein.


      »Nein, du erinnerst dich nicht, du warst zu klein. Deine Mutter sagt, dass du sehr klug bist, aber vielleicht kein Tänzer.« Fabio musterte Alex’ Körper. »Eher ein Rugby-Spieler?«


      »Doch, Rugby mag ich«, räumte Alex ein.


      »Jetzt müsst ihr mich entschuldigen, ich brauche meine Siesta. Nach dem Schlafen unterhalten wir uns und lernen uns wieder kennen, sí?«


      Alex rang sich ein Lächeln ab. »Sí.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      12. August 2006


      Denke ich zuerst an die gute Neuigkeit oder die schlechte?


      Vollführe ich jedes Mal einen Freudensprung, wenn ich an die letzten Worte denke, die Chloë zu mir sagte?


      »Cool«…


      und… »süß«…


      und »schlau«.


      Wow!


      Also, das ist die gute Neuigkeit.


      Und jetzt die schlechte. Und die ist richtig schlecht.


      Ich habe den Mann (den Begriff möchte ich im lockeren Sinn verstanden wissen) kennengelernt, der sich als mein Vater erweisen könnte. Geschenkt, dass er Italiener ist. Italienisch ist gut. Ich mag Pasta und Eis. Geschenkt, dass er Tänzer ist. Tänzer sind fit und stark und haben einen guten Muskeltonus.


      Aber Folgendes ist nicht geschenkt: Alles an ihm, von seiner Kleidung über die Art, mit der er sich durch die spärlichen Überreste seiner Haare fährt, bis hin zu der Weise, wie er spricht und geht, deutet für mich auf eines und nur dieses eine hin:


      Fabio ist…


      O Schreck…


      O Scheiße…


      SCHWUL! Und nichts wird mich vom Gegenteil überzeugen.


      Ich bin bereit und willens zu akzeptieren, dass ein gewisser Grad an Weiblichkeit einen Mann nicht daran hindert, mit einer Frau das zu tun, was ein Mann tut, aber Fabio ist so tuntig wie ein Rudel Frisöre!


      Ich versuche, diese Erkenntnis in aller Ruhe zu durchdenken, komme aber nur zu einigen ziemlich entsetzlichen Schlussfolgerungen.


      Was, zum Beispiel, wenn Fabio vor langer, langer Zeit einmal sexuell zur Kategorie der Unentschlossenen gehörte?


      Das heißt, er ist der Tanzpartner meiner Mutter, verbringt seine Tage damit, sich mit Teilen ihres Körpers vertraut zu machen, die sonst nur der Arzt kennt, dann verlieben sie sich und haben eine Beziehung. Meine Mutter wird schwanger mit mir, Fabio steht dazu, ist bei meiner Geburt an ihrer Seite und spielt den pflichtbewussten Vater.


      Und dann, eines Tages, wie aus heiterem Himmel, wird Fabio klar, dass er vom anderen Ufer ist. Er ist hin- und hergerissen. Er liebt meine Mutter zwar noch und mich hoffentlich auch, kann aber keine Lüge leben. Also geht er in die Staaten, um ein neues Leben zu beginnen, und lässt meine Mutter einsam und verlassen mit mir in Wien zurück.


      Was erklären würde, weshalb sie nicht mit ihm nach New York gegangen ist und auch nie wieder getanzt hat.


      Und es erklärt auch die ganz große Frage, weshalb sie mir nie gesagt hat, wer mein Vater ist.


      »Äh, Alex, mein Schatz, die Sache ist die, weißt du, dein Vater, äh, nun ja, er ist stockschwul, um ehrlich zu sein, aber wenn du ihn und seinen Liebhaber am Wochenende besuchen und mit ihnen Liza-Minnelli-Filme ansehen willst, dann nur zu, ich habe nichts dagegen.«


      Sie weiß, dass das für mich die ultimative Schande wäre. Wäre es für jeden Jungen. Allein bei der Vorstellung, was meine Klassenkameraden sagen würden, wenn Fabio zu einem Rugbymatch kommen und sich als mein Dad vorstellen würde, an der Seitenlinie schnell einen entrechat ausführt, während er zusieht, wie ich einen Versuch erziele, bricht mir der kalte Schweiß aus.


      Das eigentliche Problem ist:


      Ist Homosexualität genetisch bedingt? O Scheiße!


      Wen kann ich fragen? Ich muss es wissen.


      An diesem Punkt möchte ich nachdrücklich feststellen, dass ich nicht homophob bin. Ich habe kein Problem damit, dass andere Menschen ihr Leben so leben, wie sie es für richtig halten. Wenn’s nach mir geht, können sie die Sau rauslassen, sooft ihnen der Sinn danach steht, und Fabio ist ein guter Typ, finde ich, witzig und klug und… na ja, schwul eben.


      Er kann sein, wie er mag. Solange er nicht ist wie ich.


      Oder ich wie er.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      An dem Abend trafen sich alle– außer den Kleinen, die früh ins Bett gebracht wurden– zum Aperitif auf der Terrasse. Als Fabio erschien, war er frisch geduscht und trug ein pfauenblaues Seidenhemd und eine enge Lederhose.


      »Dad, schwitzt er in der denn nicht?«, fragte Alex, als sie in der Küche Tabletts beluden.


      »Als Italiener ist er die Hitze vielleicht gewöhnt«, antwortete William.


      »Glaubst du, dass Fabio, na, du weißt schon…?«


      »Dass er schwul ist?«


      »Ja.«


      »Das ist er. Das hat deine Mum mir gesagt.«


      »Ach.«


      »Stört dich das?«


      »Nein. Und doch.«


      »In welcher Hinsicht?«


      »Ach, kein besonderer Grund«, antwortete Alex ausweichend. »Kann ich das Tablett jetzt raustragen?«


      Nachdem Helena Fabio beim Mittagessen entsprechend instruiert hatte, konnte sie sich entspannen. Beim Essen schwelgten sie und Fabio in Erinnerungen, während Alex und William ihnen gebannt lauschten. Schließlich erfuhren sie Dinge aus Helenas Leben, die sie noch nie gehört hatten.


      »Ihr müsst wissen, wir haben uns kennengelernt, als ich an die Oper in Covent Garden kam«, erklärte Fabio. »Helena war gerade zur Solotänzerin ernannt worden, und ich kam für eine Saison von La Scala nach London. Dort hatte sie diesen schaurigen Partner, der sie in die Luft wirft und dann vergisst, sie aufzufangen…«


      »So schlecht war Stuart auch nicht. Er tanzt immer noch«, unterbrach Helena ihn.


      »Also, ich komme als Gastkünstler, und Stuart liegt mit Grippe im Bett, und sie besetzen Helena und mich für eine Matinee von La Fille mal gardée. Und«– Fabio zuckte mit den Schultern–, »der Rest ist Geschichte.«


      »Und dann bist du Fabio an die Scala gefolgt?«, fragte William.


      »Ja«, sagte Helena. »Dort waren wir zwei Jahre. Dann hat uns das Wiener Staatsballett einen Vertrag als Erste Solotänzer angeboten, das konnten wir nicht ausschlagen.«


      »Erinnere dich, am Anfang war ich nicht glücklich. Im Winter ist es dort sehr kalt, und ich bin krank geworden«, sagte Fabio und zitterte übertrieben.


      »Du bist wirklich der schrecklichste Hypochonder, den ich kenne«, warf Helena lachend ein. »Wann immer wir mit der Truppe auf Tournee waren, hatte er einen ganzen Koffer voll Medikamente dabei«, erklärte sie William und Alex. »Widersprich nicht, Fabio, du weißt, dass es stimmt.«


      »Ja, gut, du gewinnst, cara. Ich habe große Angst vor Bakterien«, stimmte er unbeeindruckt zu.


      »Und, willst du jetzt an der Scala bleiben?«, fragte William und schenkte allen nach.


      »Das hoffe ich, aber vieles hängt von meinem Partner ab, Dan. Er ist Bühnenbildner in New York. Er fehlt mir, aber er hofft, bald eine Stelle in Mailand zu bekommen.«


      »Es freut mich sehr, dass du endlich deinen Seelenpartner gefunden hast, Fabio«, sagte Helena mit einem warmen Lächeln.


      »Und ich, dass du deinen gefunden hast«, erwiderte Fabio galant und sah sie beide an. »Ich habe Fotos von Helena und mir beim Tanzen mitgebracht. Wollt ihr sie sehen? William? Alex?«


      »Sehr gern, Fabio, bitte.«


      »Prego. Ich hole sie.«


      »Und ich mache Kaffee«, sagte William.


      Als die beiden Männer im Haus verschwanden, warf Helena einen Blick zu Alex hinüber. »Du bist sehr still, mein Schatz. Ist alles in Ordnung?«


      »Doch, alles bestens.«


      »Was hältst du von Fabio?«


      »Er ist, äh, sehr nett.«


      »Ich freue mich so, dass er hier ist«, sagte Helena, als William mit dem Kaffeetablett wieder auf die Terrasse kam.


      Ein paar Minuten später folgte Fabio, er wedelte mit einem dicken Umschlag. »Da wären wir.« Er setzte sich. »Hier, Alex, das sind deine Mutter und ich bei L’Après-midi d’un faune.«


      »Der Nachmittag eines Fauns«, übersetzte Alex. »Worum geht’s da?«


      »Um ein Mädchen, das geweckt wird durch einen Faun, der durchs Fenster zu ihr ins Zimmer springt«, erklärte Helena. »Die Handlung ist nicht gerade atemberaubend, aber der männliche Tanzpart ist großartig. Du hast die Choreografie geliebt, Fabio, stimmt’s?«


      »O ja, sie gehört zu meinen liebsten– eine, in der der Mann angeben kann, nicht die Frau. Nijinsky, Nurejew– alle Großen haben die Rolle getanzt. Und hier, William, ist deine Frau in La Fille mal gardée. Ist sie nicht wunderschön?«


      »Doch, das ist sie«, pflichtete William ihm bei.


      »Und hier verbeugen wir uns zusammen nach Schwanensee.«


      »Dad, das muss Immy sehen«, sagte Alex. »Da trägt Mum ein Krönchen und hat ganz viele Bouquets im Arm.«


      »Und das sind wir in unserem Lieblingscafé in Wien mit… Helena, erinnerst du dich an Jean-Louis?«


      »Ach, guter Gott, natürlich! Ein merkwürdiger Mensch– er hat nie etwas anderes gegessen als Müsli. Alex, reich mir das Foto«, bat sie.


      »Und das ist Helena noch einmal im selben Café…« Mit einem Blick auf das Foto, das er William gerade reichte, wurde Fabio blass und versuchte panisch, es William wieder wegzunehmen. »Aber das ist nicht so gut, ich zeige dir ein anderes.«


      William hielt das Bild fest. »Nein, ich möchte alle sehen. Das ist also Helena und…«


      Voll Entsetzen sah Fabio zu Helena, seine Augen spiegelten die kommende Katastrophe.


      William sah völlig perplex zu ihr. »Ich… Das verstehe ich nicht. Wann ist die Aufnahme entstanden? Wie… wie konnte denn er dort sein?«


      »Wer?«, fragte Alex und beugte sich vor, um einen Blick auf das Foto zu werfen. »Ach ja– was hat er da mit dir zu suchen, Mum?«


      »Aber… damals hast du ihn doch noch gar nicht gekannt, Helena. Wie konnte er mit dir und Fabio in Wien sein?« William schüttelte den Kopf. »Entschuldige, Helena, aber das verstehe ich nicht.«


      Alle Blicke ruhten auf Helena, die ihren Mann und ihren Sohn schweigend anstarrte. Der Moment, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte, der Moment, von dem sie gewusst hatte, dass er unausweichlich war, war schließlich gekommen.


      »Alex, geh in dein Zimmer«, sagte sie leise.


      »Nein, Mum, tut mir leid, aber ich will nicht.«


      »Tu, was ich sage! Sofort!«


      »Schon gut!« Alex sprang auf und marschierte davon.


      »Helena, cara, es tut mir so unendlich leid.« Fabio rang die Hände. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich zur Nacht zurückziehe. Ihr zwei müsst reden. Buona notte, cara.« Fabio sah aus, als wäre er selbst den Tränen nahe. Er küsste Helena auf beide Wangen und folgte Alex ins Haus.


      William wartete, bis Fabio verschwunden war, dann deutete er auf die Flasche, die auf dem Tisch stand. »Brandy? Ich will auf jeden Fall noch einen.«


      »Nein danke.«


      »Also.« William schenkte sein Glas nach, nahm das Bild und wedelte damit herum. »Wirst du mir jetzt sagen, wie es dazu gekommen ist, dass du in die Augen meines ältesten Freundes blickst, und zwar mehrere Jahre, bevor du und ich uns kennenlernten?«


      »Ich…«


      »Ja, Helena? Jetzt komm schon, spuck’s aus. Es muss einen nachvollziehbaren Grund geben, oder nicht?«


      Helena starrte in die Ferne, ohne Antwort zu geben.


      »Je länger du schweigst, desto mehr sehe ich Bilder vor mir, die… Himmel, die sind absolut unvorstellbar! Nicht zu ertragen!«


      Sie schwieg weiterhin beharrlich, bis er schließlich sagte: »Jetzt frage ich dich noch einmal, Helena: Was hat Sacha mit dem Arm um dich da auf dem Bild zu suchen? Und warum in drei Teufels Namen hast du mir nie gesagt, dass du ihn kanntest, bevor wir uns trafen?«


      Helena konnte kaum atmen. Schließlich gelang es ihr, die Lippen zu bewegen.


      »Ich kannte ihn in Wien.«


      »Das liegt, verdammt noch mal, auf der Hand. Und…?«


      »Ich…« Sie schüttelte den Kopf, unfähig, noch ein Wort zu sagen.


      William betrachtete das Foto noch einmal eingehend. »Er sieht ziemlich jung aus. Und du auch. Das muss vor Jahren entstanden sein.«


      »Ich… Ja.«


      »Helena, langsam verliere ich die Geduld. Verdammt noch mal, jetzt sag schon! Wie gut hast du ihn denn gekannt, und warum zum Teufel hast du mir nie davon erzählt?!« William schlug so heftig auf den Tisch, dass die Teller klapperten und eine Kaffeetasse auf den Boden fiel, wo sie zerbrach. »Himmel noch mal, ich kann’s nicht fassen! Ich will eine Antwort, und zwar jetzt!«


      »Und du bekommst sie auch, aber lass mich erst sagen, dass es mir so unendlich leidtut…«


      »Das Foto macht mir klar, dass ich jahrelang betrogen worden bin, und zwar von meinem besten Freund und von meiner Frau! Großer Gott, wie viel schlimmer kann es denn noch werden! Kein Wunder, dass du immer so rumgedruckst hast mit deiner Vergangenheit. Schließlich hast du mit meinem besten Freund rumgevögelt und tust es vielleicht sogar immer noch!«


      »So war es nicht, William, bitte!«


      William rang um Selbstbeherrschung, als er zu ihr sah. »Dann sag mir… sag mir einfach, was für eine Beziehung du zu Sacha hattest. Und dieses Mal, Helena, behandelst du mich nicht wie den gehörnten Dummkopf, der ich eindeutig die letzten zehn Jahre gewesen bin!«


      »William! Die Kinder! Ich…«


      »Es ist mir scheißegal, ob sie hören, dass ihre Mutter mich belogen und betrogen hat! Und dieses Mal kommst du nicht so leicht davon. Ich will alles wissen. Alles! Und zwar jetzt!«


      »Ist gut! Ich sag’s dir auch! Aber bitte, hör auf zu schreien.« Helena ließ den Kopf sinken und brach in Tränen aus. »Es tut mir leid, William, es tut mir so leid. Alles. Wirklich.«


      William leerte seinen Brandy in einem Zug und schenkte sich nach. »Ich glaube nicht, dass es dieses Mal damit getan ist, deswegen kannst du dir deine jämmerlichen Entschuldigungen sparen. Jetzt ist mir auch klar, weshalb du Jules immer zur Seite gesprungen bist. Ich dachte, das geschähe aus reiner Freundlichkeit, aber dein schlechtes Gewissen hat dich getrieben, stimmt’s?«


      Helena schaute auf. »Hörst du zu, oder schreist du nur herum?«


      »Ich höre.«


      »Also gut.« Helena atmete zweimal tief durch. »Ich habe Sacha in Wien kennengelernt, ein paar Jahre bevor du und ich uns begegnet sind.«


      »Himmelherrgott!« Unwirsch fuhr William sich durchs Haar. »Genau die Stadt, die er mir empfohlen hat, um über die Scheidung von Cecile hinwegzukommen. Und wie ein Trottel bin ich seinem Rat gefolgt. Er hat etwas gesagt in der Art: ›Da habe ich einmal die Liebe gefunden.‹ Und damit hat er dich gemeint, stimmt’s?«


      »William, wenn du das wissen willst, dann lass mich bitte ausreden. Ich erzähle dir alles, das verspreche ich dir.«


      Er verstummte, und Helena begann zu erzählen…

    

  


  
    
      


      September 1992


      Wien


      Konnte es überhaupt einen schöneren Ort auf der Welt geben?, fragte sich Helena, als sie auf dem Weg zum Café durch die eleganten Straßen Wiens schlenderte. Die für Ende September ungewöhnlich heiße Nachmittagssonne fiel schräg auf die hochherrschaftlichen Häuser und tauchte sie in ein goldenes Licht, das genau ihrer Stimmung entsprach.


      Seit sie im Spätsommer nach Wien gekommen war, um ihre Stelle als Solotänzerin beim Wiener Staatsballett anzutreten, hatte sie ihre neue Heimat bereits ins Herz geschlossen. Von ihrem Apartment in der Prinz-Eugen-Straße, das aus einem einzigen großen Raum in einem prächtigen Haus bestand, mit großen, deckenhohen Fenstern und erlesenster Stuckverzierung, waren es zu Fuß zwanzig Minuten ins Zentrum. Und jedes Mal bewunderte Helena aufs Neue die ganze Pracht, die sich ihr unterwegs bot, ob die Alleen mit ihren hinreißenden klassizistischen und Jugendstilbauten oder die gepflegten Parkanlagen mit ihren alten Musikpavillons: Die gesamte Stadt war ein einziges Fest für die Sinne.


      Es hatte viel Überzeugungsarbeit gekostet, bis Fabio bereit gewesen war, das Angebot Gustav Lehmanns anzunehmen, des künstlerischen Leiters der Wiener Staatsoper. Als gebürtigem Mailänder war es ihm ausgesprochen schwergefallen, die Scala zu verlassen. Aber man hatte sie mit dem Versprechen eines neuen, eigens für sie geschaffenen Balletts gelockt. Es sollte Der Künstler heißen und auf den Gemälden Degas’ beruhen. Fabio würde die Titelrolle übernehmen, Helena den Part seiner Muse, »Die kleine Tänzerin«. Mit der Premiere sollte die kommende Frühjahrssaison eröffnet werden, und sie beide hatten auch bereits den jungen französischen Choreografen und den recht avantgardistischen Komponisten kennengelernt. Es sollte ein modernes Werk werden, und beim Gedanken an die Herausforderungen, die das mit sich brachte, schauderte Helena vor Aufregung.


      Und jetzt, gestand sie sich glücklich ein, beflügelte sie noch etwas anderes: Sie hatte sich verliebt.


      Sie hatte ihn erst vor wenigen Wochen in der Gemäldegalerie kennengelernt, die der Akademie der bildenden Künste angeschlossen war und die sie einer Sonderausstellung wegen besucht hatte. Sie hatte vor einem besonders schrillen modernen Gemälde mit dem Titel Albtraum in Paris gestanden, ohne es zu verstehen.


      »Wenn ich es recht sehe, trifft das Bild nicht ganz Ihren Geschmack.«


      Helena drehte sich zu der Person um, die sie auf Englisch angesprochen hatte, und sah in die tief liegenden graugrünen Augen eines jungen Mannes, der direkt neben ihr stand. Mit seinem wirren rötlich braunen Haar, das sich über den Kragen seines verblichenen Samtjacketts lockte, und dem Seidentuch, das ihm nachlässig aus dem offenen Kragen seines weißen Hemds hing, musste sie sofort an den jungen Oscar Wilde denken.


      Sie richtete den Blick wieder auf die Striche und Kleckse in leuchtendem Rot, Blau und Grün auf dem Bild vor ihr. »Sagen wir so, ich verstehe es einfach nicht.«


      »Genau so ergeht es mir auch. Obwohl ich das über die Arbeit eines Kommilitonen eigentlich nicht sagen dürfte. Offenbar gewann er mit diesem Werk bei der Abschlussausstellung im vergangenen Jahr einen Preis.«


      »Sie studieren hier?«, fragte sie überrascht und drehte sich wieder zu ihm, um ihn zu betrachten. Sein Akzent war unverkennbar englisch, und zwar geschliffen, wie ihre Mutter es genannt hätte, und er war nur wenige Jahre älter als sie, Helena, selbst.


      »Ja, oder das werde ich zumindest, wenn ich Anfang Oktober mit dem Magisterstudium anfange. Ich habe eine große Vorliebe für Klimt und Schiele, deswegen habe ich mich für Wien entschieden. Ich bin vor drei Tagen angekommen, um vor Semesterbeginn eine Wohnung zu finden und mein ziemlich rostiges Deutsch aufzufrischen.«


      »Ich bin schon sehr viel länger hier, aber ich glaube nicht, dass mein Deutsch auch nur um einen Deut besser geworden ist«, sagte sie mit einem Lächeln.


      »Sie sind auch aus England?«, fragte er und starrte sie derart eindringlich an, dass sie errötete.


      »Ja, aber im Moment arbeite ich hier.«


      »Darf ich Sie fragen, was Sie machen?«


      »Ich bin Tänzerin beim Wiener Staatsballett.«


      »Ach, das erklärt alles.«


      »Was?«


      »Ihre Körperhaltung. Aus der Sicht des Künstlers sind Sie das perfekte Modell. Vielleicht wissen Sie ja, dass auch Klimt regelrecht besessen war von der Schönheit der weiblichen Gestalt.«


      Helena errötete noch mehr, sie wusste gar nicht, wie sie auf ein derartiges Kompliment reagieren sollte.


      »Ich frage mich, ob Sie eventuell Lust hätten, sich den Rest der Ausstellung mit mir zusammen anzusehen?«, fuhr er fort. »Uns Künstlern tut es immer gut, die Meinung eines neutralen Betrachters zu hören. Und danach könnte ich Ihnen ein paar Meisterwerke aus der ständigen Sammlung zeigen. Die sind eher mein Stil, und ich vermute, auch der Ihre. Ach, ich heiße übriges Alexander.« Er hielt ihr die Hand hin.


      »Helena«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. Dabei überlegte sie, ob sie auf seine Einladung eingehen sollte. Derartige Annäherungsversuche von Männern waren nichts Neues für sie, und normalerweise lehnte sie ab, aber dieser Alexander hatte etwas an sich… Unvermittelt hörte sie sich mit »ja« antworten.


      Nach dem Museumsbesuch waren sie einen Kaffee trinken gegangen und hatten sich zwei Stunden lang angeregt über Kunst, Ballett, Musik und Literatur unterhalten. Sie erfuhr, dass er in Oxford Kunstgeschichte studiert und sich dann in England als Maler versucht hatte. Aber nachdem er, wie er es ausdrückte, mit seinen Bildern gerade genügend verdient hatte, um sich die nächste Leinwand zu kaufen, hatte er beschlossen, seine Ausbildung fortzusetzen, seinen Horizont zu erweitern und in Wien weiterzustudieren.


      »Schlimmstenfalls, wenn sich meine Bilder nicht verkaufen, kann ich mich mit einem Magister in Kunst bei Sotheby’s um eine Anstellung bewerben«, hatte er erklärt.


      Sie hatte eingewilligt, ihn am nächsten Tag wieder auf einen Kaffee zu treffen, und das war rasch zur täglichen Gewohnheit geworden. Seine Gegenwart war ausgesprochen unterhaltsam, er hatte einen ausgeprägten Sinn für Humor, dank dessen er bei praktisch allem im Leben die heitere Seite zu erkennen vermochte, und er lachte gern. Zudem war er hochintelligent, hatte einen hellwachen Verstand und interessierte sich derart leidenschaftlich für alles, was mit Kunst zusammenhing, dass sie häufig lebhaft über ein bestimmtes Buch oder Gemälde diskutierten. Immer wieder hatte Alexander sie gebeten, sie malen zu dürfen, und schließlich hatte sie eingewilligt.


      Und damit hatte alles angefangen…


      Als sie zur allerersten Sitzung in seine Wohnung ging, die ihm gleichzeitig als Atelier diente und im obersten Stockwerk eines alten Hauses in der Elisabethstraße lag, hatte sie vor Nervosität ebenso gezittert wie vor Aufregung.


      »Herein, herein«, begrüßte er sie und führte sie in den großen Raum.


      Helena konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sie das Chaos in dem Mansardenraum sah. Jeder Quadratzentimeter war mit Pinselbehältern, Farbtuben, Bücherstapeln, benutzten Gläsern und leeren Weinflaschen übersät. An den Wänden und selbst am Holzrahmen des Doppelbetts, das eine Ecke des Raums einnahm, lehnten Leinwände. Neben dem großen geöffneten Fenster stand eine Staffelei.


      »Du brauchst es nicht eigens zu sagen, ich weiß, es sieht hier aus wie ein Bühnenbild für La Bohème«, sagte er grinsend. Ihr amüsierter Gesichtsausdruck, als er sich vergeblich bemühte, rasch etwas Ordnung zu schaffen, war ihm nicht entgangen. »Aber das Licht bei Sonnenuntergang ist hier einfach zu schön.«


      »Ich finde, es ist die perfekte Mansarde für einen mittellosen Künstler«, zog Helena ihn auf.


      »Genau das bin ich«, sagte er zustimmend, kippte einen Berg Kleider von einem Stuhl, den er hier- und dorthin stellte, bis er den Platz gefunden hatte, an dem der Lichteinfall seinen Vorstellungen entsprach. »Jetzt setz dich hin«, forderte er sie auf. Er selbst ließ sich mit seinem Skizzenbuch auf dem niedrigen Fenstersims nieder. Dann bat er Helena, verschiedene Posen einzunehmen. »Leg deinen Arm auf die Rückenlehne… nein, heb ihn hinter den Kopf… stütz dein Kinn auf die andere Hand… schlag die Beine übereinander«, und so weiter, bis er zufrieden war und zu zeichnen begann.


      Danach war Helena jeden Tag nach dem Vormittagsunterricht zu ihm gegangen. Sie hatten Wein getrunken, gelacht und sich unterhalten, während er unablässig zeichnete. Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft entspannt und unbeschwert wie selten zuvor im Leben. Bei ihrem vierten Besuch hatte er unvermittelt das Skizzenbuch beiseitegelegt und frustriert geseufzt.


      »So schön es ist, dich für mich allein zu haben, es funktioniert einfach nicht.«


      »Was funktioniert nicht?«, fragte sie, und ihr Herz setzte einen Schlag aus.


      »Das Bild. Irgendwie bekomme ich es nicht richtig hin.«


      »Das tut mir leid, Alexander. Womöglich liegt es an mir. Ich habe keine Erfahrung damit, und ich weiß nicht, was ich anders machen könnte.« Seufzend stand sie auf. Sie fühlte sich steif, weil sie die Pose so lange gehalten hatte, und streckte sich unwillkürlich.


      »Genau!«, rief er. »Du darfst nicht still sitzen– du bist eine Tänzerin! Du musst dich bewegen!«


      Am folgenden Tag trafen sie sich auf Alexanders Wunsch hin im Schillerpark gegenüber seiner Wohnung, und Helena trug, ebenfalls auf seine Bitte hin, das schlichteste Kleid, das sie in ihrem Schrank finden konnte. Und dann bat er sie, für ihn zu tanzen.


      »Tanzen? Hier?« Helena sah sich um, überall führten Leute ihre Hunde spazieren, andere saßen im Gras und machten Picknick, Paare schlenderten Arm in Arm vorbei.


      »Ja, hier«, bestätigte Alexander. »Zieh dir die Schuhe aus, ich will dich zeichnen.«


      »Was soll ich tanzen?«


      »Was immer du magst.«


      »Ich brauche Musik.«


      »Ich würde ja summen, aber ich bin völlig unmusikalisch«, sagte er und holte seinen Zeichenblock hervor. »Kannst du die Musik denn nicht im Kopf hören?«


      »Ich versuch’s.«


      Und dann stand Helena, die fast allabendlich vor ausverkauften Häusern über weite Bühnen schwebte, wie eine unbeholfene Fünfjährige vor ihm.


      »Stell dir vor, du bist ein Blatt– wie das, das gerade von dem Kastanienbaum gefallen ist«, sagte Alexander. »Du wirst vom Lufthauch getragen, lässt dich hierhin und dorthin treiben… erfreust dich an deiner Freiheit. Ja, Helena, das ist wunderbar«, sagte er lächelnd, als sie kurz die Augen schloss und ihr graziler Körper sich zu bewegen begann. Mit rasch skizzierenden Zügen hielt er fest, wie sie die Arme über den Kopf hob und sich drehte und wiegte, so leicht und anmutig wie das Blatt, das sie in ihrer Vorstellung war.


      »Großartig!«, flüsterte er, als Helena selbstvergessen zu Boden sank, ohne die Passanten zu bemerken, die stehen geblieben waren, um ihrer hinreißenden Darbietung zuzusehen. Er ergriff ihre Hände, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Mein Gott, Helena, du bist unglaublich. Absolut unglaublich.«


      Er strich ihr ein Blatt aus dem Haar, seine Finger wanderten über ihre Wange hinab, um ihr Kinn zu seinem Gesicht zu heben. Sie sahen sich in die Augen, dann begegneten seine Lippen sehr langsam ihren…


      Danach verstand es sich von selbst, dass sie in seine Wohnung zurückkehrten. Und dort liebten sie sich in ihrem ganz eigenen Pas de deux, der in einem leidenschaftlichen Crescendo gipfelte, als die Sonne über den Dächern Wiens versank.


      Und nun war sie nach dem Unterricht auf dem Weg zu ihrem Lieblingscafé am Franziskanerplatz, einem hübschen gepflasterten Platz nur wenige Minuten vom Theater entfernt. Unwillkürlich klopfte Helenas Herz schneller, als sie Alexander vor dem Lokal sitzen sah.


      »Mein Engel, da bist du ja.« Alexander stand auf, umfasste sie sacht an den Schultern und zog sie an sich, um sie auf den Mund zu küssen. Als sie sich setzten und ein Kellner kam, um ihre Bestellung aufzunehmen, hörte sie eine vertraute Stimme.


      »Helena, cara!«, rief Fabio und kam über den sonnenbeschienenen Platz zu ihnen. Sein schwebender Gang und seine nach außen gedrehten Füße gaben ihn sofort als Tänzer zu erkennen. Wie immer war er auffällig gekleidet, heute in einem gelben Leinenanzug und dazu schokobraune Wildlederschuhe. Auf den Kopf mit dem zu seinem Leidwesen schütter werdenden Haar hatte er sich in einem kecken Winkel einen Panamahut aufgesetzt, um seinen Hals hing eine Kamera. »Ich dachte doch, dass du das bist.«


      »Fabio, wie schön, dich zu sehen.« Helena stand auf und küsste ihn auf beide Wangen, warf ihm dabei aber nervöse Blicke zu, mit denen sie ihm zu verstehen geben wollte, dass der Moment sehr ungelegen war. Zwar hatte sie ihm beiläufig bereits von Alexander erzählt, doch wollte sie nicht, dass sich die beiden jetzt schon kennenlernten. Doch wie nicht anders zu erwarten, ließ Fabio sich nicht beirren.


      »Und, Helena, willst du mich nicht deinem… Begleiter vorstellen?«


      »Alexander, das ist Fabio, mein Tanzpartner. Fabio, das ist Alexander.«


      »Guten Tag, Fabio.« Alexander erhob sich und gab ihm die Hand. »Möchten Sie sich nicht zu uns setzen?«, fragte er höflich.


      »Danke, gern, aber nur kurz. Ich habe gerade diese Kamera gekauft, also gebe ich heute den Touristen.«


      Helena seufzte innerlich, als Fabio Platz nahm und herrisch nach dem Kellner schnippte. Ihr war klar, dass die beiden Männer sich irgendwann kennenlernen mussten, aber sie hätte den Zeitpunkt lieber selbst bestimmt.


      Sie beobachtete die beiden, während sie sich unterhielten, und wand sich innerlich vor Unbehagen, als Fabio Alexander wie ein überfürsorglicher Vater ins Verhör nahm. Gerade wollte Helena ihn unterbrechen, als Fabio rasch das Thema wechselte– vielleicht spürte er ihren Unmut– und Alexander nach seiner Arbeit als Künstler fragte.


      »Das Seminar hat noch nicht angefangen, aber es gibt hier in Wien auch so mehr als genug Inspiration«, antwortete Alexander und legte lächelnd eine Hand auf Helenas Arm.


      »Das ist in der Tat wahr. Auch ich möchte Erinnerungen an diese schöne Stadt im Sonnenschein haben, deswegen die Kamera. Vielleicht sollte ich mit euch beiden anfangen?« Und schon richtete er das Objektiv auf sie.


      »Fabio, muss das sein? Du weißt doch, ich werde nicht gern fotografiert«, bat Helena.


      »Aber ihr seid ein hinreißendes Motiv, ich kann nicht widerstehen! Jetzt komm, cara, lächle für mich. Und Sie auch, Alexander. Ich schwöre euch, es tut nicht weh.«


      Fabio drückte immer wieder auf den Auslöser, trug Alexander auf, den Arm um Helena zu legen, und schmeichelte ihnen derart übertrieben, dass sie bald herzhaft mit ihm lachten. Als Fabio seiner Ansicht nach genügend fotografiert hatte, trank er einen letzten Schluck Wein und lüftete den Hut. »Ich wünsche euch einen schönen Nachmittag. Und morgen sehe ich dich, Helena, zu unserer ersten Probe. Ich hoffe, du ziehst dich heute früh zum Schlafen zurück.« Mit einem Winken ging er über den Platz davon.


      Als Helena und Fabio am folgenden Tag nach der Probe beim Mittagessen saßen, kam er auf Alexander zu sprechen.


      »Dieser Mann, dieser Alexander… ist es dir ernst mit ihm?«, fragte er.


      »Ich… ich weiß es nicht. Dafür ist es zu früh. Wir fühlen uns miteinander sehr wohl«, antwortete sie zurückhaltend.


      Fabio machte eine wegwerfende Geste. »Helena, cara, es steht dir ins Gesicht geschrieben, dass du verliebt bist. Und auch wenn ich verstehe, dass du mit mir nicht über Einzelheiten sprechen magst, weiß ich, dass ihr euch eurer Leidenschaft bereits hingegeben habt.«


      Helena wurde rot bis in die Haarspitzen. »Und wenn schon? Spricht etwas dagegen?«


      Fabio seufzte dramatisch, tupfte sich mit der Serviette den Mund ab, lehnte sich im Stuhl zurück und musterte sie. »Natürlich nicht. Aber Helena, in manchen Dingen bist du naiv wie eine bambina. Ich mache mir Sorgen um dich. Was weißt du denn über diesen Mann?«


      »Genug, danke«, sagte Helena trotzig. »Er ist als Maler sehr begabt, er bringt mich zum Lachen und…«


      »Aber ist dir aufgefallen«, unterbrach Fabio sie, »wie wenig er von sich preisgab, als ich ihn nach seiner Herkunft fragte? Er hat nur ausweichende Antworten gegeben. Ich muss dir sagen, er hat etwas an sich, dem ich nicht vertraue. Nenn es den Instinkt, den ein Mann für einen anderen hat. Ich sage, dass er ein Spieler ist. Und dass er etwas zu verbergen hat. Das sieht man in seinen Augen. Sie sind…«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… verschlagen.«


      »Fabio! Jetzt hör auf! Du hast eine halbe Stunde mit ihm gesprochen! Wie kannst du das beurteilen?«


      »Vertrau mir.« Fabio berührte einen Nasenflügel. »Bei Männern täusche ich mich nie.«


      »Man könnte ja fast meinen, dass du eifersüchtig auf ihn bist«, sagte Helena wütend, stand auf und warf ihre Serviette auf den Tisch. »Außerdem geht es dich wirklich nichts an. Wenn du so freundlich wärst– ich will nicht mehr darüber reden.«


      »Dann schweigen wir darüber.« Fabio zuckte nur lässig mit den Schultern. »Wie du willst, cara. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      Helena war von Fabios Bemerkungen tief getroffen, und die folgenden Tage verhielt sie sich ihm gegenüber sehr reserviert. Die Proben für die neue Spielzeit waren in vollem Gang, und Fabio vermied bewusst das Thema. Außerdem musste Helena einräumen, dass sich Alexander tatsächlich recht zugeknöpft gab, was sein Leben in England betraf. Sie wusste, dass er irgendwo in Südengland in einem Cottage lebte und dass seine wohlhabenden Eltern nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten, weil er keinen »anständigen« Beruf ergriffen hatte. Sie hatte sich gewundert, wie er sich unter diesen Umständen ein kostspieliges Kunststudium in Wien leisten konnte, und hatte ihn bei nächster Gelegenheit danach gefragt. Da hatte er erklärt, dass er das letzte Geld aus seinem Treuhandfonds dafür verwende und dass es für ihn bei diesem Magister-Studiengang um alles oder nichts ginge.


      Sie wollte sich ihr Glück von Fabios Bemerkungen nicht trüben lassen und sagte sich, dass er nur aus übertriebener Fürsorge so reagiert habe. Und da sie ihm nie lange böse sein konnte, kehrten sie bald wieder zu ihrer üblichen Vertrautheit zurück.


      Helena und Alexander sahen sich weiterhin so oft wie möglich, allerdings war es für beide schwieriger geworden, Zeit füreinander zu finden. Helena war beim Ballett voll eingespannt, und für Alexander hatte das Studium mit den vielen Vorlesungen, Seminaren und Hausarbeiten begonnen.


      Trotzdem hatte sie nie zuvor jemanden gekannt, bei dem sie derart sie selbst sein konnte. Er seinerseits wirkte nicht minder glücklich, hinterließ in ihrer Wohnung kleine Briefchen, die sie später entdeckte, schrieb ihr Gedichte und sagte ihr ständig, wie sehr er sie liebe.


      Als ihre Beziehung immer enger wurde, begann Helena fast wider Willen, über eine gemeinsame Zukunft nachzudenken. Auch wenn Alexander nie davon sprach und sich sehr bedeckt hielt, was seine Pläne nach dem Ende seines Studiums im Juli des kommenden Jahres betraf, gab sie sich Träumen hin, dass er in Wien bleiben könnte. Oder vielleicht könnte sie, wenn Fabio einwilligte, nach England und zum Royal Ballet zurückkehren, um in seiner Nähe zu sein.


      Es war doch unvorstellbar, dass sie jetzt getrennt würden, oder nicht?


      Sie lagen zusammen bei ihr im Bett, draußen ließ ein frischer Spätherbstwind die alten Fenster klappern, als er ihr sagte, dass er am nächsten Tag nach England fahren müsse.


      »Leider gibt es ein familiäres Problem, um das ich mich kümmern muss. Mit etwas Glück bin ich in zwei Wochen wieder hier.«


      »Aber wie kannst du jetzt das Studium unterbrechen?«, fragte Helena, stützte sich auf einen Ellbogen auf und sah verwundert zu ihm hinunter. »Das Semester ist doch in vollem Gang– kann das nicht bis zu den Weihnachtsferien warten?«


      »Nein, das geht nicht. Es gibt… es gibt ein paar Dinge, um die ich mich sofort kümmern muss.«


      »Was für ›Dinge‹, Alexander?«


      »Nichts, worüber du dir Sorgen zu machen brauchst. Ich bin wieder da, bevor du überhaupt merkst, dass ich fort war, mein Engel, das verspreche ich dir.« Und er gab ihr einen Kuss.


      Er weigerte sich, das »Problem« näher zu erläutern, und Helena musste sich mit seiner Versicherung begnügen, dass er bald wieder da sein werde. An dem Abend liebten sie sich mit besonderer Leidenschaft, und beim Einschlafen war sie glücklich und fühlte sich unendlich erfüllt.


      Und wie sich herausstellte, hatte sie in den folgenden Wochen tatsächlich wenig Zeit, Alexander zu vermissen. Die Proben für die Inszenierungen von L’Après-midi d’un faune, La Fille mal gardée und La Sylphide verlangten ihren vollen Einsatz, zudem verbrachten sie und Fabio zwei Nachmittage pro Woche mit dem Choreografen und dem Komponisten, um an dem neuen Ballett Der Künstler zu arbeiten.


      Als der Termin für Alexanders geplante Rückkehr nach Wien verstrich, ohne dass sie von ihm hörte, versuchte sie, nicht in Panik zu geraten. Doch wann immer sie an dem Notizbrett vorbeikam, auf dem im Theater persönliche Nachrichten für Ensemblemitglieder vermerkt wurden, schaute sie, ob in der Zwischenzeit nicht ein Anruf für sie eingegangen war. Sie besaß noch kein Mobiltelefon, und dummerweise hatte Alexander vergessen, ihr die Telefonnummer zu geben, unter der er in England zu erreichen war, obwohl er das versprochen hatte.


      Als der November zu Ende ging, beschloss sie, seinen Fachbereich in der Kunstakademie aufzusuchen.


      »Ich möchte mich nach einem Freund erkundigen, der hier ein Magisterstudium macht. Ich muss erfahren, wann er zurückkehrt.«


      Die Sekretärin sah Helena über den Rand ihrer Brille pikiert an. »Derartige Auskünfte erteilen wir hier nicht, Fräulein.«


      »Bitte, es ist ein Notfall. Er musste überraschend nach England fahren, es ging um eine dringende Familienangelegenheit, und eigentlich sollte er mittlerweile wieder hier sein. Können Sie nicht in Ihren Listen nachsehen?«


      Die Sekretärin verdrehte die Augen und seufzte gereizt. »Dann sagen Sie mir, wie er heißt.«


      »Alexander Nicholls.«


      »Ich versuch’s. Nicholls, sagten Sie?«


      »Ja.«


      »Warten Sie hier.« Die Sekretärin war mehrere Minuten verschwunden. Als sie wiederkehrte, schüttelte sie den Kopf. »Nach unseren Listen gibt es hier keinen Studenten namens Nicholls.«


      Verwirrt, aber auch voll Sorge– vielleicht hatte er einen Unfall gehabt, oder es hatte in der Familie einen Todesfall gegeben–, ging sie zu dem Haus, in dem er gewohnt hatte. Und erfuhr vom Pförtner, dass der junge Mann aus 14a vor fast einem Monat ausgezogen und die Mansardenwohnung bereits wieder vermietet sei.


      Als sie davonging, zitterten ihre Beine so sehr, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Benommen ging sie in den Park gegenüber, wo sie für ihn getanzt und er sie gezeichnet hatte, und ließ sich auf die nächste Bank sinken.


      Der Kastanienbaum stand jetzt ohne Laub trostlos im fahlen Winterlicht.


      Helena ließ den Kopf in ihre zitternden Hände sinken. Wie die Blätter des nun kahlen Baumes waren Alexander– und ihre Liebe– einfach davongeweht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      »Ja«, sagte Helena, und vor Erschöpfung sackte sie in sich zusammen, »dann ist mir klar geworden, dass er nie zurückkommen würde. Und das war das Ende.«


      Lange Zeit herrschte Stille, bis William schließlich das Schweigen brach. »Dir ist klar, dass du beileibe nicht die Einzige warst, oder? Bei hübschen Frauen war seine Aufmerksamkeitsspanne immer sehr begrenzt. Er ist verliebt ins Verliebtsein. Gib dich keinen Illusionen hin, Helena, ich kann dir versichern, du warst nur eine von vielen.«


      »Das glaube ich sofort.« Sie weigerte sich, auf seine gehässige Stichelei einzugehen. Sie hatte es nicht anders verdient.


      »Es wundert mich, dass er mir nie von dir erzählt hat. Normalerweise hat er brühwarm alle Details seiner außerehelichen Eroberungen vor mir ausgebreitet. Hätte ich dich damals gekannt, hätte ich dich warnen können. Aber ich kannte dich natürlich nicht. Und wenn ich dich gekannt hätte… tja, dann wären wir jetzt nicht hier. Das Letzte, was ich je wollte, war eine seiner abgelegten Frauen.«


      Helena zog sich ganz in sich selbst zurück, um die Kraft aufzubringen, nicht vor Williams entsetzlichen Worten davonzulaufen. Er war derjenige, der sich verletzt fühlte, er durfte sagen, was er wollte.


      »Ich verstehe.« Sie hielt den Blick auf ihre Hände gerichtet. »Vielleicht hat er es dir nicht gesagt, weil er sich schämte.«


      »Sacha und sich schämen, weil er eine Frau flachgelegt hat?! Unmöglich. Das war für ihn der Sinn des Lebens. Warum in aller Welt hätte er sich schämen sollen?«


      »Ich habe erfahren… sehr viel später war das, dass er offenbar nach Hause gefahren ist, weil Jules mit Rupes schwanger war.«


      »Ah ja.« William nickte. »Das muss ein Schock für dich gewesen sein.«


      »Ja.« Sie sah zu ihm. »Aber das wusste ich damals nicht und auch nicht, dass er verheiratet ist.«


      »Ach, wie praktisch.«


      »Er hat keine Silbe darüber verloren, das schwöre ich.«


      »Und als du mich kennengelernt hast, bist du nie auf die Idee gekommen, dass dein Wiener Liebhaber ein und derselbe sein könnte wie mein ältester Freund?«


      »William, als du das erste Mal von deinem besten Freund Sacha Chandler erzählt hast– der zugegeben mit dir in Oxford studiert und dir vorgeschlagen hatte, nach Wien zu fahren–, woher hätte ich wissen sollen, dass es sich um dieselbe Person handelte? Ich kannte ihn damals unter dem Namen Alexander Nicholls. So signierte er auf jeden Fall seine Bilder.«


      »Wie ich dir bestimmt schon mal gesagt habe, ist Sacha sein Spitzname aus Kindertagen, und sein vollständiger Nachname lautet Chandler-Nicholls. Es fällt mir schwer zu glauben, dass du das damals nicht gewusst haben sollst, so«– in seinen Worten lag Abscheu– »nah, wie ihr euch damals wart.«


      »William, unsere Beziehung dauerte keine zwei Monate. Wir waren zwei Fremde, die sich in einer fremden Stadt begegnet sind. Du magst mich ja naiv nennen, aber ich wusste wirklich sehr wenig über seine Herkunft. Und ich suche auch nicht nach Ausflüchten– aber woher hätte ich es wissen können, bevor ich ihn an unserem Hochzeitstag das erste Mal wiedersah?«


      William warf ihr nur einen wütenden Blick zu, und Helena wusste, dass sie nichts sagen konnte, das den Schock für ihn erträglicher machen würde.


      »Und dann? Er hat dich also sitzen lassen.«


      »Ja.«


      »Und was ist dann passiert? Hat er sich bei dir gemeldet, als er wieder in England war?«


      »Nein, ich habe überhaupt nie wieder von ihm gehört. Heute weiß ich, dass er einen Job in London angenommen hat und dass Jules ein paar Monate später Rupes zur Welt brachte…«


      »Moment mal!« Langsam setzte in Williams Gehirn das Denken wieder ein. »Verdammt!« Als der Gedanke allmählich zur Gewissheit wurde, zog ein Ausdruck abgrundtiefen Entsetzens über sein Gesicht. »Es gibt noch Schlimmeres als das, was du mir bislang erzählt hast, Helena, oder? Viel Schlimmeres?«


      Sie schwieg. Was sollte sie schon sagen?


      »Weil… Alex und Rupes sind gerade vier Monate auseinander… oder, Helena? Oder?«


      »Ja.«


      William sah in den funkelnden Nachthimmel hinauf, an dem Tausende von Sternen glitzerten. Sie hatten vergangene Nacht dort gestanden und die Nacht davor, und in der kommenden Nacht würden sie wieder dort stehen. Doch in seiner, Williams, Welt hatte sich an diesem Abend alles unwiderruflich verändert. Nichts würde mehr so sein wie zuvor.


      Nach einer Weile stand er auf. »Jetzt schließlich ist mir vieles klar. Kein Wunder, dass du mir nie erzählt hast, wer Alex’ Vater ist. Ich kann nur sagen, Gott steh ihm bei, wenn er das alles erfährt, Helena. Gott steh deinem armen Sohn bei. Herrgott noch mal!« Fahrig marschierte er auf der Terrasse hin und her. »Ich suche fieberhaft nach einem Weg, der von hier zurückführt, aber im Moment sehe ich keinen.« Verzweifelt schüttelte er den Kopf. »Es gibt keinen Trost, nirgends.«


      »Ich weiß. William, ich…«


      »Entschuldige«– William streckte abwehrend die Hände vor sich–, »ich kann nicht, wirklich nicht. Ich muss hier weg.«


      Er verschwand im Haus, und zehn Minuten später hörte Helena einen Wagen anspringen, dann über die Kiesauffahrt den Berg hinaufrasen. Kurz darauf sah sie, wie sich die Rücklichter in der Dunkelheit verloren.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      12. August, Fortsetzung


      Ich sitze am Fußende meines Bettes…


      Und warte.


      Ich warte, dass meine Mutter hereinkommt und mich weckt. Sie wird hereinkommen und mich in den Arm nehmen, wie sie es früher immer gemacht hat, wird mir über den Kopf streicheln und mir sagen, dass ich einen bösen Traum gehabt habe. Dass nichts davon wirklich passiert ist, dass ich die ganzen schrecklichen Sachen, die da vor meinem Fenster gesagt wurden, nicht gehört habe; dass mein Vater, der nicht mein Vater ist, nicht in seinem Wagen weggefahren ist und vielleicht nie mehr zurückkommt.


      Wegen des Mannes, der mein richtiger Vater ist.


      Gleich explodiert mein Gehirn. Es wird in Millionen kleiner Fetzen zerplatzen und über die Wände spritzen. Es kann das, was es weiß, nicht mehr fassen. Es weiß nicht, wie es die Information verarbeiten soll. Es ächzt und kracht und dreht sich im Kreis, aber es kommt nicht vom Fleck.


      Es kommt nicht damit zurecht. Ebenso wenig wie ich.


      Ich hämmere mit den Fäusten auf die Knie, damit der körperliche Schmerz größer ist als der seelische, aber es funktioniert nicht.


      Nichts funktioniert.


      Nichts kann mir meinen Schmerz nehmen.


      Und das Schlimmste ist, dass diejenige, die immer alles heilen konnte, das alles angerichtet hat.


      Also bin ich jetzt ganz allein. Im Dunkeln.


      Wenn sich die Blockade in meinem Gehirn aufgelöst hat, wird es die Folgen all dessen, was ich gerade gehört habe, allmählich verarbeiten. Im Moment weiß ich nur, dass ich nicht mehr derjenige bin, der zu sein ich glaubte.


      Und meine Mutter auch nicht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Mit zitternden Händen schenkte sich Helena ein Glas Brandy ein und leerte es in einem Zug. Die Wärme brannte ihr im Magen, aber natürlich konnte der Alkohol nicht das Grauen wegbrennen, das gerade über sie gekommen war. Sie stand auf, ging ins Haus und wanderte den Flur entlang zu Alex’ Zimmer. Mit letzter Kraft klopfte sie an seine Tür.


      »Darf ich reinkommen?«


      Es kam keine Antwort, also ging sie hinein.


      Im Zimmer war es dunkel, der fahle Mondschein fiel zu den offenen Fensterläden herein. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, sah sie am Fußende eine Gestalt sitzen.


      »Können wir miteinander reden?«, fragte sie leise.


      »Ist Dad weg?«


      »Ja.«


      »Kommt er wieder?«


      »Das… das weiß ich nicht.«


      Sie tastete sich zum Bett vor und setzte sich, ehe die Beine unter ihr nachgaben.


      »Hast du uns gehört?«


      Erst nach einer langen Pause sagte Alex: »Ja.«


      »Alles?«


      »Ja.«


      »Also… dann weißt du jetzt, wer dein leiblicher Vater ist?«


      Keine Antwort.


      »Kannst du nun verstehen, warum ich es dir nie gesagt habe? Und auch niemand anderem?«


      »Mum, ich kann nicht darüber reden… das geht einfach nicht.«


      »Dad… William wollte die Gründe nicht hören, und ich kann verstehen, wenn auch du sie nicht hören willst. Aber ich möchte die Geschichte zu Ende erzählen und dir erklären, was passierte, nachdem er… Sacha, wie du ihn kennst, mich in Wien verlassen hatte. Bitte hör mir zu, Alex, es ist wichtig, dass du das weißt. Und mir ist es wichtig zu erklären, warum das ziemlich viel mit Alexis zu tun hat und mit dem, was hier passiert ist.«


      Auch darauf bekam sie keine Antwort, und so redete sie weiter.


      »Kurz nach Weihnachten stellte ich fest, dass ich mit dir schwanger war…«

    

  


  
    
      


      Dezember 1992


      Wien


      Helenas Atem bildete in der eisigen Dezemberluft zarte weiße Hauchkringel, als sie von ihrer Wohnung zum Vormittagsunterricht ging.


      Zu dieser Jahreszeit fand sie die Stadt ganz besonders entzückend. Die prachtvollen Häuser waren traditionell geschmückt, überall hingen glitzernde Lichterketten, ihrerseits verziert mit einer zarten Schicht Schnee, der über Nacht gefallen war. Es war der Tag vor Silvester, eine Atmosphäre freudiger Aufregung lag in der Luft, alle Menschen waren beschwingt.


      Alle außer ihr. Helena fragte sich, ob sie wohl jemals wieder fröhlich, glücklich oder aufgeregt sein würde– ob sie überhaupt jemals wieder irgendetwas empfinden würde. Fast zwei Monate waren seit Alexanders Abreise vergangen, und die Tage der Verzweiflung und die Nächte, in denen sie sich in den Schlaf geweint hatte, waren allmählich in eine dumpfe Taubheit übergegangen, die bis in die Tiefen ihrer Seele vordrang. Letztlich hatte sie akzeptiert, dass Alexander aus welchen Gründen auch immer nie nach Wien zurückkehren würde. Oder zu ihr.


      Vor der Oper blieb Helena kurz stehen und sah an den goldenen Steinbögen empor, die abends prachtvoll erleuchtet sein würden. Was für eine Ironie des Schicksals, dachte sie, dass ihre Karriere genau dann, wenn sie persönlich einen Tiefpunkt erreichte, zum Höhenflug ansetzte. An diesem Abend würde sie bei der Gala-Aufführung von La Sylphide die Titelrolle tanzen, und das neue Ballett, Der Künstler, nahm Gestalt an und sollte die größte Produktion der kommenden Saison werden. Helena wusste, dass es ein weiterer Meilenstein in ihrer und Fabios Karriere sein würde, diese Rollen das erste Mal zu tanzen, doch im Moment konnte sie sich nicht im Geringsten darüber freuen.


      Zumindest, sagte sie sich, als sie auf den Bühneneingang zuging, hatten die Disziplin und Strenge ihres Berufslebens sie davor bewahrt, vor Kummer den Verstand zu verlieren.


      Sie begrüßte den Pförtner mit einem freundlichen Nicken und ging durch die verwinkelten Flure zu ihrer Garderobe, wo sie den Mantel durch ihr Übungstrikot ersetzte, die Beinstulpen überstreifte und in ihre heiß geliebte löchrige Wickeljacke schlüpfte, um nicht zu frieren, bis sich ihr zierlicher Körper aufgewärmt hatte.


      Sie fasste ihre langen blonden Haare zu einem Knoten zusammen, schnürte die Seidenbänder ihrer Spitzenschuhe fest um die Knöchel und verließ die Sicherheit ihrer Garderobe.


      Auf der riesigen Bühne hatten sich bereits mehrere Mitglieder des Ensembles eingefunden, sie standen plaudernd in kleinen Gruppen zusammen oder machten an der eigens dafür aufgebauten barre Dehnübungen. Ihrer gedrückten Stimmung zum Trotz musste Helena unwillkürlich lächeln, als sie die bunte Mischung der Übungsoutfits– einschließlich löchriger Leggings– und die ungeschminkten Gesichter der Tänzerinnen betrachtete und sich vorstellte, wie anders alle abends auf der Bühne wirken würden. Ein leichter Schauder erfasste sie, als sie einen Moment in den verwaisten, dunklen Zuschauerraum blickte, dessen funkelnde Lichter in wenigen Stunden die Pracht der vergoldeten Balkons erleuchten würden, bis zum letzten Platz mit einem erwartungsvollen Publikum von mehr als zweitausend Menschen besetzt.


      Sie begrüßte ihre Mittänzer und nahm ihren Platz an der barre ein. Der Korrepetitor erschien, um den Unterricht zu leiten, der Pianist spielte das erste Stück, und die Stunde begann mit den üblichen pliés. Helena brauchte gar nicht nachzudenken, ihr Körper hatte die Bewegungen schon viele tausend Mal ausgeführt und war auf Autopilot gestellt, während er sich auf die anspruchsvolle Rolle der Fee in La Sylphide vorbereitete. Am Tag zuvor hatte die Kostümprobe stattgefunden, die sehr gut gelaufen war, doch da Helena den Part zuvor noch nie getanzt hatte, war sie nervös gewesen. Aus Erfahrung aber wusste sie, dass sie vor Publikum, unterstützt von einem Adrenalinstoß, noch besser sein würde.


      »Guten Morgen, Helena, cara«, sagte eine Stimme hinter ihr. Fabio nahm seinen Platz an der barre ein.


      »Du kommst schon wieder zu spät«, tadelte sie ihn, als alle sich umdrehten, um dieselbe Übung auf dem anderen Bein auszuführen.


      »Das muss der Wecker sein, er ist eindeutig kaputt«, sagte er und verdrehte schelmisch die dunklen Augen.


      Wie Helena wusste, war das Fabios Umschreibung für eine Affäre.


      »Na, du wirst mir nach der Stunde sicher alles erzählen.«


      Abends saß Helena in ihrer Garderobe und legte letzte Hand an ihr Make-up. Der Tag war sehr hektisch gewesen, nach dem Mittagessen im Anschluss an die Vormittagsstunden hatte sie mehrere Presseinterviews gegeben. So war ihr kaum Zeit geblieben, sich auszuruhen, und sie spürte die nervöse Anspannung, die ihren ganzen Körper erfasst hatte. Zur Ablenkung griff sie nach der Karte, die neben einem herrlichen Strauß weißer Rosen stand, der größte und üppigste mehrerer Blumengrüße, die im Raum verteilt waren.


      Liebste Helena,


      haben Sie noch einmal Dank für das Vergnügen Ihrer Gesellschaft beim Diner vergangene Woche und dafür, dass Sie mir morgen Abend beim Ball als Begleiterin Gesellschaft leisten. Viel Glück heute Abend, ich werde im Publikum sitzen und Ihnen zusehen.


      Herzlichst, Ihr F.


      Prinz Friedrich von Etzendorf


      Dann erst bemerkte sie, dass sich zwischen den Blüten ein kleines, in Silberpapier gewickeltes Päckchen verbarg. Es enthielt ein Samtkästchen, und als Helena es öffnete, sah sie eine zierliche Halskette, an der drei funkelnde tränenförmige Diamanten an hauchdünnen Kettchen befestigt waren. Überwältigt lehnte sie sich im Stuhl zurück. Und als sie ihr Spiegelbild betrachtete, wusste sie nicht, ob sie angesichts der Ironie der Situation lachen oder weinen sollte.


      Sie war Prinz Friedrich vor einigen Wochen bei einem Empfang anlässlich einer Aufführung vorgestellt worden. Jemand hatte ihr gesagt, dass er zu einer der ältesten und wohlhabendsten Familien Österreichs gehöre und sein besonderes Interesse der Kunst gelte. So gut aussehend und zuvorkommend er war, hatte sie das Gespräch mit ihm doch eher lustlos geführt. Er war eben nicht Alexander. Und irgendwie hatte die Tatsache, dass Friedrich– zumindest auf den ersten Blick– alles in sich vereinte, was eine Frau sich nur wünschen konnte, sie noch bedrückter gestimmt.


      Am folgenden Tag hatte sie auf geprägtem Papier ein Briefchen von ihm erhalten, in dem er sie zum Essen einlud. Ihr erster Impuls war, sofort abzusagen, doch sie wusste, dass sie sich unbedingt wieder dem Leben zuwenden musste, nachdem Alexander so abrupt daraus verschwunden war. Und als sie und Fabio in den Kulissen auf ihren Auftritt warteten, hatte sie ihm von der Einladung erzählt.


      »Soll ich hingehen?«


      »Helena, er ist ein Prinz wie aus dem allerschönsten Märchenballett! Natürlich musst du hingehen«, hatte er ohne zu zögern geantwortet.


      Und so hatte sie die Einladung widerstrebend angenommen.


      Und es war… nett gewesen.


      Seitdem hatten sie sich einige Male getroffen, wobei er sie gern weit häufiger gesehen hätte, als ihr Terminkalender es erlaubte. Und Friedrich schien in der Tat der Inbegriff des idealen Mannes zu sein: gut aussehend, kultiviert, sehr wohlhabend und bis über beide Ohren in sie verliebt.


      »Was könnte eine Frau noch mehr wollen, Helena? Ich verstehe dich einfach nicht.« Fabio hatte, als er sie nach dem Stand der Beziehung fragte, angesichts ihrer mangelnden Begeisterung die Augen verdreht.


      Nichts… dachte sie.


      Es war, sinnierte Helena, während sie die Kette anlegte und feststellte, dass sie perfekt um ihren Hals lag, als wäre sie zu keinerlei Empfindung mehr fähig.


      »Sie sind meine Grace Kelly«, hatte Friedrich beim letzten Essen gesagt, als er über den Tisch hinweg ihre Fingerspitzen geküsst hatte. »Ich möchte Sie zu meiner Prinzessin machen.«


      Dann hatte er sie in aller Förmlichkeit darum gebeten, ihn zum Kaiserball zu begleiten, dem legendären Silvesterball in der Hofburg. »Ich möchte Sie allen vorführen«, hatte er hinzugefügt.


      Zwar war ihr eigentlich nicht nach Feiern zumute, doch wollte sie nicht unhöflich wirken und die Einladung ausschlagen, zumal sie wusste, dass dieser Ball zu den begehrtesten gesellschaftlichen Anlässen in Wien gehörte. Und zumindest würde sie dann nicht allein zu Hause sitzen und sich die Augen ausweinen, wenn die Glocken der ganzen Stadt das neue Jahr einläuteten.


      Erst nachdem sie die Einladung angenommen hatte, wurde ihr bewusst, dass sie zu einer derartigen Galaveranstaltung nichts anzuziehen hatte. Daraufhin hatte sie sich Klara, ihrer Garderobiere am Theater, anvertraut, und die hatte sie wie eine gute Märchenfee in die Kleiderkammer geführt, wo sie ein hinreißendes schulterfreies zartrosafarbenes Ballkleid gefunden hatten. Darin sah Helena, nachdem einige kleine Änderungen vorgenommen waren, tatsächlich wie eine Prinzessin aus.


      Jetzt warf sie einen Blick zur Kleiderstange hinüber, wo das Kleid unter einem Plastikschutz hing, damit sie es heute nach der Vorstellung mitnehmen konnte. Wie aufs Stichwort kam Klara in die Garderobe geeilt, beladen mit dem duftigen Kostüm aus Bergen von weißem Tüll, Chiffon und Pailletten, das Helena an diesem Abend auf der Bühne tragen würde.


      »Kommen Sie, Frau Beaumont, Sie müssen sich herrichten, wir haben nicht mehr viel Zeit«, befahl sie Helena auf Englisch mit starkem Wiener Akzent.


      Und damit machte sie sich daran, Helenas Haar zu einem hochsitzenden Knoten zu frisieren und ihn mit Perlen und Diamantklammern zu schmücken, die im Licht der Scheinwerfer funkeln und schimmern würden. Zum Schluss besprühte sie ihr Werk mit so viel Haarspray, dass die Frisur auch einem Orkan standgehalten hätte, und half Helena in ihr Kostüm. Dabei gab sie Acht, dass nicht versehentlich Bühnenschminke daran geriet. Ihr aufmerksamer Blick fiel auf das offene Samtkästchen, das auf der Kommode stand.


      »Ein Geschenk?«, fragte sie und deutete darauf.


      »Ja.«


      »Von wem?«


      »Einem Freund.«


      »Sie meinen den Prinzen?«


      Helena nickte verschämt.


      »Das braucht Ihnen gar nicht peinlich zu sein. Sie sind eine schöne Frau. Und ich weiß, dass er morgen mit Ihnen auf den Ball geht. Die Kette wird sich perfekt zu dem Kleid machen.«


      »Ja, das denke ich auch.«


      »Und Frau Beaumont, ich habe mir überlegt, ich komme morgen zu Ihnen und helfe Ihnen, sich herzurichten«, verkündete Klara, als wäre das bereits beschlossene Sache.


      »Aber das ist doch wirklich nicht nötig«, widersprach Helena.


      »Wie wollen Sie das Kleid ohne meine Hilfe schließen? Da sind im Rücken lauter kleine Perlenknöpfe. Außerdem kann ich Ihnen die Frisur machen, mit der Sie am schönsten aussehen.«


      Helena gab nach, zumal sie aus Erfahrung wusste, dass bei Klara jede Widerrede zwecklos war. »Danke, das ist wirklich sehr lieb von Ihnen«, sagte sie.


      Für ein weiteres Gespräch blieb keine Zeit, das erste Klingelzeichen erklang, in fünf Minuten würde die Vorstellung beginnen. Klara versprühte noch eine letzte Wolke Haarspray, ehe Helena aufstand und sich im Ganzkörperspiegel betrachtete. Das erlesene Kostüm mit dem perlenbesetzten Mieder und den fließenden weißen Röcken war das perfekte Sinnbild der ätherischen Gestalt, die sie in wenigen Minuten verkörpern würde.


      »Sie sind fertig«, sagte Klara und bewunderte ihr Werk ebenfalls, während über die Anlage die »Anfänger« aufgerufen wurden. »Viel Glück«, fügte sie hinzu, als Helena die Garderobe verließ.


      Zwei Stunden später führte Fabio Helena unter dem tosenden Applaus der Zuschauer an den Bühnenrand. Über der Aufführung hatte ein Zauber gelegen, das wussten sie beide. Das Publikum erhob sich und trampelte jubelnd mit den Füßen, während die beiden sich inmitten eines wahren Regens von Sträußen, die auf die Bühne geworfen wurden, immer wieder verneigten.


      Nachdem der letzte Vorhang gefallen war, ging Helena in ihre Garderobe. Das Adrenalin schoss noch immer durch ihren Körper, und trotz ihrer gegenwärtigen persönlichen Probleme war sie in einer Art Rausch. Fast sofort klopfte es an der Tür, der erste einer ganzen Reihe von Gratulanten.


      Ein ansprechendes Gesicht, umrahmt von hellblonden Haaren, sah zur Tür hinein.


      »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er.


      »Aber gar nicht. Kommen Sie doch herein, Friedrich.«


      Helena ging ihm entgegen und dachte sich, wie distinguiert er doch aussah in seinem Frack mit über seiner breiten Brust liegenden roten Schärpe, die sein Familienwappen trug. Friedrich gab ihr einen Handkuss.


      »Mein Entzücken über Ihre Darbietung heute Abend lässt sich nicht in Worte fassen. Sie sind der Inbegriff einer Märchenfee. Und wie ich sehe, haben Sie meine Blumen erhalten«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Rosen.


      »Sie sind traumhaft. Und die Kette ist wunderschön, aber Friedrich, wirklich, das Geschenk ist viel zu großzügig…«


      »Still, liebste Helena, sie ist das Mindeste, was Ihnen zusteht. Bitte, ich wäre zutiefst betrübt, wenn ich glauben müsste, sie gefiele Ihnen nicht. Und ich hoffe sehr, dass Sie mein Geschenk morgen zum Ball anlegen werden.«


      »Dann kann ich Ihnen nur von ganzem Herzen danken und Ihnen versprechen, die Kette morgen zu tragen.«


      »Als einzigen Dank möchte ich, dass Sie morgen Abend an meinem Arm in die Hofburg schreiten.«


      Helena wollte etwas erwidern, doch da klopfte es wieder an der Tür.


      »Dann, Helena, werde ich mich für heute verabschieden. Und mich auf einen wunderschönen Silvesterabend freuen.« Damit verbeugte er sich tief und verließ den Raum, während eine Schar weiterer Gratulanten hereinströmte und sich um sie scharte.


      Schließlich hatten alle die Garderobe verlassen, und Helena blieb allein zurück. Die Energie, die sie beschwingt durch den Abend getragen hatte, war verebbt, nun fühlte sie sich kraftlos und leer. Klara half ihr aus ihrem Kostüm, Helena schminkte sich ab und schlüpfte in ihre Jeans und den Pullover. Dann zog sie Mantel und Schneestiefel an, nahm das Ballkleid sowie die Kette und verließ das Theater.


      Am folgenden Tag traf sich Helena mit Fabio zum Silvester-Lunch im Griechenbeisl.


      »Cara.« Fabio erhob sich, als der Kellner sie an den Tisch führte. »Komm, setz dich, und lass uns auf den Erfolg der gestrigen Aufführung trinken.« Er griff nach der Flasche Champagner, die im Kühler bereitstand, und schenkte zwei Gläser ein.


      »Auf uns! Und auf das kommende Jahr!« Er stieß mit ihr an. »Ich habe in den Morgenzeitungen die Rezensionen von La Sylphide gelesen, sie sind alle herausragend. Sie schreiben, dass du ein Stern bist, der zum Himmelsfirmament aufsteigt. Und nach der Premiere unseres neuen Balletts wird ihnen endgültig klar sein, dass wir ein Paar sind, mit dem man rechnen muss. Helena, wir sind auf dem Weg nach ganz oben. Das weiß ich.«


      Helena versuchte, sich ähnlich begeistert zu geben wie Fabio, brachte aber nur ein mattes Lächeln zustande.


      »Und ganz abgesehen von deinem Triumph gestern Abend auf der Bühne gehst du heute Abend mit dem schmucken Prinzen zum Ball in der Hofburg. Bist du nicht wahnsinnig aufgeregt, cara? Das muss doch der Traum einer jeden Frau sein. Und eines jeden Mannes«, fügte er lachend hinzu.


      »Fabio, versteh doch, ich kann nicht einfach… ausblenden, was passiert ist.«


      »Pfft!« Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte er ihren Einwand beiseite. »Du sprichst wohl immer noch von dem Schurken Alexander. Natürlich kann ich verstehen, dass er dich verletzt hat, aber es ist Zeit, dass du ihn vergisst und dein Leben weiterlebst. Ich dachte, der Prinz gefällt dir?«


      »Ich… ja, das stimmt ja auch, aber… Ich weiß nicht, ob ich schon dafür bereit bin.«


      »Vielleicht bist du einfach erschöpft.« Er beugte sich über den Tisch, um ihr Gesicht eingehend zu mustern. »Du siehst blass aus, Helena, und du hast noch keinen einzigen Schluck von deinem Champagner getrunken. Du wirst doch nicht etwa krank werden?«


      »Nein, nein, ich… es ist nur… ich bin müde, das ist alles.« Sie biss sich auf die Unterlippe.


      »Dann bestelle ich dir gleich nach dem Essen ein Taxi, das dich nach Hause fährt. Du musst dich hinlegen, um für den Ball ausgeruht zu sein. Ich möchte, dass du dich zur Abwechslung auch einmal vergnügst, Helena.«


      »Ja, du hast recht.« Sie versuchte, ihn mit einem bemühten Lächeln zu beruhigen. »Wenn ich etwas geschlafen habe, geht es mir bestimmt viel besser.«


      Fabio warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, wechselte aber das Thema und erkundigte sich nach ihrem Ballkleid, um sie dann mit Klatsch über dieses und jenes Mitglied der Balletttruppe zu unterhalten. Als das Essen serviert wurde, bemerkte sie, dass er sie immer wieder prüfend ansah, da sie kaum einen Bissen zu sich nahm.


      Es war, dachte Helena rückblickend, als hätte er bereits Bescheid gewusst.


      Nach dem Mittagessen fuhr sie nach Hause, folgte Fabios Rat und legte sich aufs Bett. Doch so gern sie einschlafen wollte, die Gedanken wirbelten ihr durch den Kopf, und in ihrem Bauch rumorte es. Wieder einmal rechnete sie nach, zählte die Tage und fragte sich, ob es wirklich möglich war oder ob sie sich umsonst Sorgen machte.


      Bald nachdem sie und Alexander das erste Mal miteinander geschlafen hatten, hatte der chaotische Alltag der Ballettsaison begonnen, und sie hatte wie die meisten Ballerinen die Pille ohne die übliche einwöchige Pause genommen, um die monatliche Blutung zu verhindern– eine notwendige Praxis, um auf der Bühne auftreten zu können.


      Folglich wusste sie nicht genau, wann sie das letzte Mal »normal« geblutet hatte.


      Aber dann… die Übelkeit, das Druckgefühl im Bauch, die Erschöpfung– lauter Symptome, an die sie sich nur allzu gut vom letzten Mal erinnerte.


      Schließlich stand Helena wieder auf, Ruhe konnte sie ohnehin nicht finden. Wollte sie ihre Befürchtungen zerstreuen, gab es nur eine Möglichkeit: Sie musste sich Gewissheit verschaffen.


      Um noch rechtzeitig in die Apotheke zu kommen, die an diesem Tag zweifellos früher als sonst schließen würde, warf sie sich rasch den Mantel über, griff nach ihrem Portemonnaie und lief hinaus. Nachdem sie das Nötige gekauft hatte, kehrte sie langsamer nach Hause zurück und sah unglücklich, dass Klara bereits vor der Haustür stand.


      Verdammt! »Es tut mir leid, dass ich Sie in der Kälte habe warten lassen, Klara«, sagte sie. »Mir ist die… die Zahnpasta ausgegangen.«


      Klara schürzte die Lippen, während Helena rasch die Tür aufschloss. »Wir müssen anfangen, sonst werden Sie nicht rechtzeitig fertig.«


      In der Wohnung angekommen plauderte Klara unablässig über den bevorstehenden Abend, doch Helena schaltete innerlich ab und nickte nur bisweilen– an den passenden Stellen, wie sie hoffte. Im Kopf beschäftigten sie völlig andere Dinge.


      Ich muss verrückt gewesen sein, die Einladung anzunehmen. Ich mache Friedrich falsche Hoffnungen… Was soll ich nur tun, wenn ich…?


      Als Helena endlich zu Klaras Zufriedenheit hergerichtet war, konnte sie die Anspannung kaum noch ertragen. Sie stand auf und ging ins Bad, wo sie den Test beim Zurückkommen im Spiegelschrank versteckt hatte. Sie öffnete die Verpackung, nahm das Teststäbchen heraus und machte sich daran, die Plastikumhüllung zu entfernen. Ihr Herz raste.


      Dann erstarrte sie. Die Türglocke hatte geläutet, keine Sekunde später klopfte Klara an der Badezimmertür.


      »Frau Beaumont! Der Wagen ist da! Ihr Prinz wartet auf Sie!«, rief sie.


      »Ich komme!« Einen Moment zögerte Helena noch, dann steckte sie das weiße Stäbchen in ihr mit Juwelen besetztes Täschchen und verließ das Badezimmer.


      Klara wartete bereits mit einem hauchdünnen Seidencape in der einen und einem Paar langer Satinhandschuhe in der anderen Hand. Nachdem sie ihr diese übergestreift und den Umhang um ihre schmalen bloßen Schultern drapiert hatte, trat sie zwei Schritte zurück und begutachtete ihren Schützling. Das Mieder des zartrosafarbenen Kleids brachte Helenas makelloses Dekolleté perfekt zur Geltung und schmiegte sich um ihre schlanke Taille, ehe es in weite, weich fließende Röcke aus zartem Chiffon überging. Ihr blondes Haar war zu einem lockeren Knoten aufgetürmt, einige Strähnen lockten sich um ihr Gesicht, und die Diamantkette funkelte wie Eissplitter an ihrem Hals.


      »Sie sehen wunderschön aus.« Klara seufzte zufrieden. »Und jetzt, meine Liebe, müssen Sie zu Ihrem Prinzen gehen.«


      Klara scheuchte sie zur Wohnungstür hinaus und zum Lift.


      »Einen schönen Abend!«, rief sie ihr nach, als sich die Türen schlossen.


      Friedrich, der im Frack wieder eine großartige Figur machte, erwartete Helena im Foyer und schnappte sichtlich nach Luft, als sie aus dem Aufzug trat. Er ergriff ihre Hände und hielt sie einige Sekunden auf Armeslänge von sich, um sie zu bewundern, dann zog er sie an sich und küsste sie zart auf beide Wangen. »Sie sehen umwerfend aus, Helena«, flüsterte er. »Auf dem Ball ist mir heute Abend der Neid aller Männer gewiss.« Damit reichte er ihr seinen Arm, und sie gingen gemeinsam zur wartenden Limousine hinaus.


      Im leise rieselnden Schneefall kam die imposant gerundete, hell erleuchtete Fassade der Hofburg in Sicht. Der Wagen fuhr unter einem hohen Bogen hindurch in einen großen, nicht minder hell erleuchteten Hof, wo ein roter Teppich über die Pflastersteine zum Eingang führte. Die Limousine blieb stehen, Helena stieg aus und ließ sich von Friedrich ins Gebäude und die prachtvolle Treppe hinauf in einen herrlichen Festsaal führen, wo der Champagnerempfang bereits in vollem Gang war.


      Helena nahm vom Kellner ein Glas entgegen und trank einen Schluck, um ihre angespannten Nerven zu beruhigen und sich Mut für den bevorstehenden Abend anzutrinken. Ein schier endloser Strom von Menschen zog an ihr vorüber, um sie ehrerbietig zu ihren großartigen Auftritten im Opernhaus zu beglückwünschen und den Prinzen an ihrer Seite zu begrüßen.


      Nach einer Weile gingen sie an ihren Tisch, wo weiterer Champagner bereitstand und Kellner Platte um Platte mit perfekt angerichteten Canapés reichten. Helena nahm keinen Bissen zu sich, doch der Prinz schien ihren mangelnden Appetit nicht zu bemerken, ebenso wenig wie ihre gedämpfte Unterhaltung.


      Auf Aufforderung hin betraten die Gäste den großen Ballsaal, und staunend betrachtete Helena die korinthischen Marmorsäulen, die die prachtvolle Kassettendecke stützten, von der wiederum Dutzende Kristalllüster hingen. Das Orchester, auf einem erhöhten Podest platziert, spielte einen Walzer, darüber hing eine gewaltige Uhr, die die Stunden, Minuten und Sekunden bis Mitternacht zählte.


      Unvermittelt breitete sich Stille aus, und in geordneten Reihen schritten junge Frauen in weißen Kleidern am Arm junger Männer in den Saal.


      »Wer sind sie?«, fragte Helena.


      »Das sind die Debütantinnen«, erklärte er leise. »Sie tanzen jetzt einen Walzer zum Zeichen ihres offiziellen Eintritts in die Wiener Gesellschaft.«


      Als Helena dieses Ritual einer längst vergangenen Zeit verfolgte, fragte sie sich, ob sie nicht träumte. Und doch verspürte sie einen Anflug von Neid beim Anblick der nervösen jungen Frauen mit ihren unschuldigen Gesichtern, vor denen noch die ganze Zukunft lag und die keinerlei Sorgen kannten.


      So war sie auch einmal gewesen.


      Doch als sich die Debütantinnen unter Applaus wieder zurückzogen, kehrte sie abrupt in die Wirklichkeit zurück. Die roten Kordons, die die Gäste bislang zurückgehalten hatten, wurden entfernt, das Tanzen konnte beginnen. Helena verlor jedes Zeitgefühl, als Friedrich sie in den Arm nahm und Walzer um Walzer auf dem golden schimmernden Parkett mit ihr tanzte. Auch andere Herren forderten sie zum Tanz auf, und sie tat ihr Bestes, sich als die charmant lächelnde Prinzessin zu geben, die Friedrich sich an seiner Seite wünschte.


      »Du siehst heute Abend einfach hinreißend aus, Helena. Mit deinem Zauber hast du mich und jeden anderen Mann hier betört«, flüsterte er, als die Kapelle schließlich einen langsameren Takt spielte und Friedrich die Gelegenheit nutzte, um sie an sich zu ziehen.


      Helena hatte das eigenartige Gefühl, als würde sie sich und das Treiben ringsumher aus großer Höhe beobachten. Friedrich beugte sich vor, um sie am Nacken zu liebkosen. »Ich hoffe, dass du und ich im neuen Jahr noch sehr viel mehr Zeit miteinander werden verbringen können.«


      »Das… das glaube ich sicher«, hörte sie sich erwidern.


      Der Prinz verstand ihre Antwort als Ermutigung und schmiegte seine Wange an ihr Haar, während sie sich elegant unter einem Lüster im Kreis drehten. »Bitte, Helena«, flüsterte er ihr ins Ohr, »sag, dass du heute Nacht zu mir nach Hause kommst.«


      Bei diesen Worten kehrte Helena schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie schaute zu ihm hoch, und die Verehrung, die er für sie empfand, leuchtete in seinen Augen.


      Was mache ich hier?, fragte sie sich panisch. Sie blickte zur Uhr, unvermittelt war ihr schlecht, die Knie wollten unter ihr nachgeben. In zehn Minuten würde es Mitternacht schlagen. Friedrichs Gesicht verzog sich besorgt.


      »Helena, Liebling, fehlt dir etwas?«


      »Ich weiß nicht. Ich… Mir ist etwas merkwürdig. Ich glaube, ich muss mich setzen.«


      Fürsorglich führte Friedrich sie zu ihrem Tisch und ging davon, um ein Glas Wasser zu holen. Helena drehte sich der Kopf, sie wünschte inständig, ein paar Minuten allein zu sein. Sie stand auf und ging zu den Damentoiletten.


      Dort spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, was sie ein wenig beruhigte, dann betrachtete sie sich im Spiegel und griff nach ihrer Handtasche, um sich die Lippen nachzuziehen. Zitternd öffnete sie den Verschluss, und dabei fiel ihr die Tasche aus der Hand, der Inhalt verteilte sich über den Boden. Als sie alles wieder einsammeln wollte, fiel ihr Blick auf das weiße Plastikstäbchen.


      Wie kann ich an eine Beziehung mit einem anderen Mann auch nur denken, während diese Ungewissheit wie ein Damoklesschwert über mir schwebt?, fragte sie sich vorwurfsvoll.


      Friedrich wartete auf sie, und dies war kaum der richtige Moment, aber sie musste sich einfach Klarheit verschaffen, um wieder vernünftig denken zu können.


      Was das neue Jahr für sie und ihre Zukunft bereithielt, hing von dem Stäbchen in ihrer Hand ab. Mit wild klopfendem Herzen ging Helena in eine Kabine.


      Drei Minuten später wusste sie die Antwort.


      Viele Menschengrüppchen bevölkerten das Foyer und achteten kaum auf die junge Frau, deren blassrosafarbene Röcke sich bauschten, als sie über den polierten Marmorboden lief.


      Fast stolperte Helena auf der Treppe, die zum Eingang hinunterführte, und so blieb sie einen Moment stehen, streifte sich die hochhackigen Abendschuhe von den Füßen und ließ sie achtlos fallen, bevor sie in die frostige Nacht hinausfloh.


      In dem Moment schlugen die Glocken des Stephansdoms zur Mitternacht und läuteten das neue Jahr ein.


      Sie bemerkte kaum den eisigen Schnee unter den Füßen, als sie über den Hof und unter den Bogen hindurch auf die Straße lief. Durch das in ihren Ohren dröhnende Blut nahm sie vage eine Männerstimme wahr, die ihren Namen rief.


      Sie hielt nicht inne, um einen Blick zurückzuwerfen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Helena sah zum Fenster hoch oben in Alex’ Zimmer hinaus, wo am Himmel der Vollmond leuchtete. Wie in der Nacht, als sie aus der Hofburg gelaufen war. Wie viele Menschenschicksale, hatte sie sich oft gefragt, hatte dieser Mond nicht schon mit angesehen, ohne sich davon in seinem Lauf beirren zu lassen?


      »Ja…«, sagte Helena und kehrte aus ihrer Erinnerung in die Gegenwart zurück, »und das ist meine Geschichte. Ich wünschte, ich könnte dir eine schönere erzählen, Alex, aber das kann ich nicht.«


      Nach längerem Schweigen sagte er: »Nein, das kannst du nicht. Aber ich verstehe trotzdem nicht, was das alles mit Alexis zu tun hat.«


      »Ich…« Helena zögerte. Sollte sie ihm das wirklich auch noch offenbaren? Er hatte ohnehin schon mehr gehört, als ein Sohn von seiner Mutter je erfahren sollte, ganz zu schweigen davon, dass er erst dreizehn war.


      »Was immer es ist, Mum, noch schlimmer kann es nicht werden.« Alex schien ihre Gedanken zu lesen. »Jetzt komm, sag’s schon.«


      »Als ich damals hier in Pandora war, bin ich von Alexis schwanger geworden.«


      »Aber… du warst doch erst fünfzehn.« Alex’ Stimme war kaum mehr als ein ersticktes Flüstern.


      »Ja. Und ich… ich habe es nicht bekommen. Ich glaubte, keine andere Wahl zu haben. Und es war so entsetzlich. Was ich getan habe, habe ich mir bis heute nicht verziehen. Als ich also feststellte, dass ich mit dir schwanger war, konnte ich es einfach nicht noch einmal machen. Ich musste dich bekommen, was immer es mich kostete.«


      Helena hörte Alex atmen, sonst nichts.


      »Mit dem neuen Ballett, das auf dem Programm stand– es wäre einfach nicht fair gewesen, beim Ensemble zu bleiben. Ich hätte ja schlecht im März bei der Premiere die ›kleine Tänzerin‹ geben können, da wäre ich im sechsten Monat gewesen. Und es wäre auch nicht fair gewesen, es den anderen gegenüber zu verschweigen. Also sagte ich Fabio, er solle sich eine andere Partnerin suchen, und verließ die Truppe Ende Januar. Ich beschloss, in Wien zu bleiben. Nach England zurückzugehen kam für mich aus verschiedenen Gründen nicht infrage. Ich hatte noch etwas Geld, das meine Mutter mir bei ihrem Tod hinterlassen hatte, außerdem habe ich im Café Landtmann, ganz in der Nähe der Oper, als Bedienung angefangen. Ihnen gefiel, dass ich zusätzlich zu meinem rudimentären Deutsch gut Englisch sprach, sie waren dort sehr nett zu mir. Ich habe gearbeitet bis einen Tag vor der Geburt, als du ganz überraschend über einen Monat zu früh zur Welt kamst.


      Aber du warst gesund, und du warst wundervoll.« Bei der Erinnerung spürte Helena einen kleinen Kloß im Hals. »Ich habe dich Alexander genannt, sowohl in Gedenken an das Kind, das ich nicht bekommen hatte– die englische Version vom Namen seines Vaters–, als auch nach deinem leiblichen Vater. Irgendwie schien mir dieser Name naheliegend.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und deinen zweiten Vornamen Rudolf hast du natürlich von Nurejew, den berühmten Tänzer, der so tragisch mit nicht einmal fünfundfünfzig Jahren starb, nur wenige Tage nachdem ich herausfand, dass ich mit dir schwanger war.«


      Alex schwieg nach wie vor. Was sollte sie auch sonst erwarten? Also sprach sie weiter.


      »Die Zeit nach deiner Geburt war sehr schwierig. Als Frühgeborenes brauchtest du besondere medizinische Betreuung, abgesehen davon ging es mir auch nicht gut. Ich hatte eine seltene Krankheit, die Postpartum-Eklampsie heißt. Ich will nicht dramatisch klingen, Alex, aber ich wäre beinahe gestorben, und deswegen habe ich sehr viel länger gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen. Wir waren beide über zwei Monate im Krankenhaus. Und danach war einfach nicht daran zu denken, dass ich wieder tanzte. Du magst lachen, aber eine Ballerina muss körperlich genauso fit sein wie ein Profifußballer, wenn nicht noch fitter. Gott sei Dank bin ich aber langsam wieder zu Kräften gekommen, und im ersten Jahr war ich einfach nur glücklich, dass es dich gab. Und Alex, Fabio war wunderbar zu dir. Er hat mit dir gespielt, er ist mit dir spazieren gegangen und war so sehr ein Vater für dich, wie ein Mann es nur sein kann. Und du weißt ja, er hat dir auch Bee geschenkt, deinen Hasen…«


      Helena unterbrach kurz ihre Erzählung. Da sie im Dunkeln das Gesicht ihres Sohnes nicht erkennen konnte, war es unmöglich zu wissen, was in ihm vorging.


      »Und dann gab es noch Gretchen, die in der Wohnung über uns lebte. Als ich wieder ins Café arbeiten ging– ich musste ja dringend Geld für uns verdienen–, hat sie auf dich aufgepasst. Du hast sie geliebt. Sie war dick und fröhlich und hat immer Apfelstrudel und Pfannkuchen für dich gebacken. Erinnerst du dich an sie?«


      »Nein«, kam die knappe Antwort.


      »Als ich also wieder zu Kräften kam, habe ich, ermutigt von Fabio, wieder Tanzunterricht genommen, wir dachten, dass ich vielleicht doch wieder als seine Partnerin tanzen könnte. Dann bekam er ein Angebot vom New York City Ballet und wollte unbedingt, dass ich ihn, gemeinsam mit dir, begleite. Er hatte Wien nie gemocht, aber Alex, ich wusste, dass ich nicht annähernd auf dem Niveau war, das dort verlangt wird. Bei kaum einem anderen Ensemble müssen die Tänzer so athletisch sein wie beim New York City Ballet. Ich wollte nicht als Fabios Partnerin angenommen werden und dann körperlich und seelisch nicht in der Verfassung sein, die Position auszufüllen. Das hätte ihn beruflich zurückgeworfen, und das wäre einfach nicht fair gewesen. Also sagte ich ihm, dass ich dir und mir keine derart drastische Veränderung zumuten wollte. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie unglücklich ich war, als er Wien verließ. Ich gab jede Hoffnung auf, wieder zu tanzen, und arbeitete weiter im Café. Dann mussten wir aus unserer schönen Wohnung ausziehen und Gretchen verlassen, einfach, weil ich mir die Miete nicht mehr leisten konnte, und wir zogen in eine eiskalte kleine Wohnung, eine Absteige eher, über dem Café, wo ich arbeitete. Ich war völlig mutlos und verzagt, als ich dann ein paar Monate später William kennenlernte.«


      Helena schwieg kurz, um sich zu sammeln, bevor sie fortfuhr.


      »William hat mich wieder ins Leben zurückgeholt. Wirklich, Alex. Er war so freundlich und beständig, ein durch und durch guter Mensch. Und allmählich habe ich mich in ihn verliebt. Das war keine Verliebtheit wie bei der ersten Liebe, wie bei Alexis, und auch nicht die verrückte, tollkühne Leidenschaft wie bei Sacha– es war ein tieferes und stärkeres Gefühl. Das erzähle ich dir alles, Alex, weil es die Wahrheit ist, aber auch, weil es gleichzeitig deine Geschichte ist. Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst oder mir verzeihst.«


      Helena betrachtete die Silhouette ihres Sohnes vor dem Mondlicht.


      »Als William mich fragte, ob ich nicht mit ihm nach England zurückgehen wollte, habe ich erst nach einiger Zeit eingewilligt. Vorher musste ich mich vergewissern, dass ich mich nicht aus den falschen Gründen zu ihm hingezogen fühlte. Nicht, dass er damals besonders wohlhabend gewesen wäre, Cecile hatte bei der Scheidung das Haus bekommen, er wohnte in einem kleinen angemieteten Cottage. Aber wir waren dort so glücklich, Alex, und ich wusste, dass es das Richtige war. Dann hat er mir einen Heiratsantrag gemacht, und ich habe Ja gesagt. Bald darauf haben wir bei einer Auktion Cedar House ersteigert und es in unser Zuhause verwandelt. Wirklich, Alex, ich war nie so glücklich und zufrieden wie damals. Aber dann kam unser Hochzeitstag…« Helena brach die Stimme.


      »Was ist da passiert?«, fragte Alex nach einer Weile brummelnd.


      »William hatte mir von Sacha erzählt, seinem alten Studienfreund, der damals in Singapur lebte, aber eigens zu unserer Hochzeit mit seiner Frau nach England kommen würde. Es war im Standesamt, ich ging den Gang entlang nach vorn, da sah ich ihn, wie er mich entsetzt anstarrte. Später stellte William mir diesen Mann als seinen besten Freund Sacha vor– was, wie ich heute weiß, eine gängige Kurzform für Alexander ist. Als ich ›Ja‹ sagte, wäre ich beinahe in Ohnmacht gefallen, so schnell hat mein Herz geschlagen.«


      »Hast du danach mit ihm gesprochen?«


      »Nein oder zumindest nicht allein. William hat uns natürlich bekannt gemacht, aber du kannst dir sicher denken, dass Sacha sich in kürzester Zeit einen Vollrausch antrank und Jules ihn ins Hotelzimmer bringen musste. Aber davor hatte sie natürlich noch dich kennengelernt und mir von Rupert erzählt, ihrem Sohn, der vier Monate vor dir zu Welt gekommen war. Da war mir dann natürlich klar, weshalb Alexander nie nach Wien zurückgekommen war. Mein Gott, Alex.« Helena ließ den Kopf in die Hände sinken. »Es war grauenhaft, einfach grauenhaft. Ich habe den Großteil unserer wunderschönen Flitterwochen in Thailand damit verbracht, mir zu überlegen, ob ich William die Wahrheit sagen und reinen Tisch machen sollte. Dann hätte es an ihm gelegen zu entscheiden, ob er sich von mir trennt oder nicht. Aber ich hatte solche Angst, ihn zu verlieren. Ich habe ihn geliebt, Alex, ich war so glücklich, und du warst glücklich… Ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen, es ihm zu sagen und das Märchen in einen Albtraum zu verkehren. Ich habe mich mit dem Gedanken getröstet, dass Sacha am anderen Ende der Welt lebte und sich unsere Wege nur selten kreuzen würden, auch wenn er und William beste Freunde waren. Und in den ersten Jahren war es ja auch so. Manchmal gelang es mir sogar wochenlang, alles zu vergessen.«


      Wieder hielt Helena kurz inne und fuhr sich geistesabwesend durchs Haar. »Rückblickend ist mir natürlich klar, dass ich es William sofort hätte sagen sollen, gleich als ich Sacha sah. Alles wäre besser gewesen, als mit dieser schrecklichen Lüge zu leben. Und darauf zu warten, dass sie aufgedeckt wird. Wie du weißt, sind Sacha, Jules und die Kinder dann nach England zurückgekehrt. Zum Glück haben wir sie nicht allzu häufig gesehen. Manchmal haben sie uns für ein Wochenende besucht, und William und Sacha haben sich allein in London getroffen. Dann hat Jules gehört, dass wir hierher nach Zypern fahren, und hat sich und ihre Familie eingeladen, weil sie meinte, sie brauche dringend Urlaub. Ich konnte schlecht Nein sagen, aber ich hatte panische Angst. Ich hatte so eine ungute Ahnung. Und ich habe recht gehabt…«


      Langsam schüttelte Helena den Kopf. »Und das ist eigentlich alles, mein Schatz. Mehr kann ich nicht sagen. Wenn ich dir nun völlig den Boden unter den Füßen weggezogen habe, Alex, kann ich mich nur von ganzem Herzen entschuldigen und dir sagen, dass ich dich mehr liebe als alles andere auf der Welt. Ich habe das Geheimnis für mich behalten, um dich, William und unsere Familie zu schützen.«


      »Und dich selbst«, sagte Alex barsch.


      »Ja, du hast recht, auch mich selbst. Ich weiß, es ist allein meine Schuld. Das Schlimmste ist, William war ein wunderbarer Vater für dich, und jetzt habe ich durch meine Dummheit und meine Selbstsucht das eine zerstört, was ich dir immer geben wollte. Mein Gott, was wünschte ich, er wäre wirklich dein Vater. Ich würde alles darum geben, die Uhr zurückzudrehen. Es tut mir unendlich leid, dass ich das alles verpfuscht habe. Ich weiß, William kann mir nie verzeihen. Es ist der schlimmste Verrat, den es gibt. Aber ich liebe ihn sehr, Alex, das habe ich immer und werde ich immer.«


      »Weiß Sacha oder Alexander oder wer immer er in Wirklichkeit ist, dass ich…?« Alex verstummte.


      »Ja. Das war ihm sofort klar, als er dich bei der Hochzeit sah. Um aller Beteiligten willen besteht zwischen uns ein unausgesprochenes Schweigeabkommen.«


      »Wolltest du es mir je sagen?«


      »Ich… Das wusste ich nicht. Ich konnte dir nicht die Wahrheit sagen, aber ich wollte dich auch nicht belügen. Er mag ja für deine Gene mitverantwortlich sein, Alex, aber er hat seitdem in deinem Leben keine Rolle mehr gespielt.«


      »Liebst du ihn noch?«


      »Nein. Wenn überhaupt, dann eher das Gegenteil. Ich…« Helena verbot es sich, mehr zu sagen, schließlich hatte Alex eben erst erfahren, dass Sacha sein leiblicher Vater war. Es wäre nicht richtig, schlecht über ihn zu sprechen. »Ein Teil von mir wünscht, ich wäre ihm nie begegnet, aber dann, mein Schatz, hätte ich dich nicht bekommen.«


      »Gut. Und jetzt geh bitte«, sagte er.


      »Ach, mein Schatz.« Helena unterdrückte ein Schluchzen und streckte zaghaft eine Hand nach ihm aus, bekam aber nur nasses Fell zu spüren. Die Tränen ihres Sohnes hatten seinen geliebten Bee durchnässt. »Es tut mir unendlich leid. Ich hab dich lieb, Alex.«


      Dann stand sie auf und verließ den Raum.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      12. August, Fortsetzung


      Ich


      habe


      absolut


      nichts


      zu


      sagen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Helena saß auf der Terrasse. Sie hatte kein Auge zugetan, und nach der langen Nacht zog jetzt der Morgen herauf. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass sie dieses Gefühl kannte, alles verloren zu haben; wenn sich das Leben auf einen Schlag veränderte und der bisherige Weg plötzlich versperrt war. Es würde einen anderen Weg geben, den gab es immer. Sie würde damit fertigwerden, sie würde überleben, das hatte sie immer.


      Bloß mit dem Unterschied, dass es dieses Mal nicht allein um sie ging.


      Sie konnte mit allem zurechtkommen, außer mit dem Gedanken, dass ihre Kinder leiden mussten. Schlimmer noch, dass sie selbst diejenige war, die ihnen Leid zufügte. Wenn sie daran dachte, wie unendlich traurig und verstört Alex sein musste, blutete ihr das Herz. Als Mutter war es ihre Aufgabe, ihn zu trösten, zu beschützen und ihm zur Seite zu stehen. Stattdessen hatte sie ihn tief verletzt.


      Ebenso wie William.


      Helena fühlte sich vollkommen ausgelaugt. Sie ging die Stufen zur Hängematte hinunter und legte sich hinein. Und als sie dort lag und in den heller werdenden Himmel hinaufsah, konnte sie zum ersten Mal verstehen, weshalb manche Menschen keinen anderen Ausweg sahen, als Selbstmord zu begehen. Vielleicht, dachte sie, hatte es nicht nur mit äußeren Ereignissen zu tun, sondern auch damit, wie man sich selbst wahrnahm. Denn letztlich zählte einzig und allein der Glaube, dass man ein guter Mensch war und seinen Mitmenschen mit Achtung und Liebe begegnete. Die Vorstellung, den Rest ihrer Tage mit dem Wissen leben zu müssen, dass sie bei den Menschen, die sie am meisten liebte, genau dabei versagt hatte, war unerträglich.


      Helena wusste, dass sie die Kraft finden würde weiterzumachen. In diesem Moment aber war ihr, trotz der Schönheit der wärmenden Sonne, die gerade am Horizont aufging, so kalt, fühlte sie sich so trostlos wie an jenem Tag damals im Park in Wien, als sie begriff, dass Alexander für immer verschwunden war.


      Schließlich schleppte sie sich nach oben in ihr Zimmer. Der Kleiderschrank stand offen. Williams Seite war leer geräumt, seine Reisetasche war fort. Unglücklich schloss sie die Türen, legte sich aufs Bett und schloss die Augen.


      »Mummy, Mummy! Wo ist Daddy? Ich habe ein Bild für ihn gemalt von dir und Fabio beim Tanzen. Schau mal!«


      Helena öffnete die Augen. Die Erinnerung an den vergangenen Abend traf sie unvorbereitet wie ein Schlag in den Magen, unwillkürlich traten ihr Tränen in die Augen.


      »Mummy! Schau dir mein Bild an.« Immy hielt ihr das Bild unter die Nase.


      Helena richtete sich auf. »Es ist sehr schön, mein Schatz. Gut gemacht.«


      »Kann ich es Daddy geben? Ist er unten?«


      »Nein, er musste für ein paar Tage wegfahren. Es hat mit seiner Arbeit zu tun.«


      »In unseren Ferien? Warum hat er nicht Tschüs zu uns gesagt?«


      »Er hat einen Anruf bekommen, als du schon im Bett lagst, und musste heute Morgen früh gleich weg.« Helena verabscheute sich dafür, schon wieder zu lügen.


      »Ach. Kommt er bald wieder?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Mummy?«


      »Ja?«


      »Warum trägst du noch dasselbe Kleid wie gestern Abend?«


      »Weil ich müde war, Immy, sonst nichts.«


      »Aber wenn ich das sage, sagst du immer, dass ich trotzdem mein Nachthemd anziehen muss.«


      »Ja, das stimmt. Da hast du recht.«


      »Mummy, bist du wieder krank?«


      »Nein, mir geht’s gut.« Helena stand auf. »Wo ist Fred?«


      »Der schläft noch. Soll ich dir Frühstück machen?«


      »Nein, mein Schatz, es ist schon in Ordnung. Ich gehe mit dir nach unten.«


      Irgendwie gelang es Helena, den Morgen zu überstehen. Sie ging mit Immy und Fred zum Pool, auch wenn es ihr das Herz zerriss, in ihre glücklichen, vertrauensvollen Gesichter zu sehen. Wie würde es ihnen ergehen, wenn sie erfuhren, dass die Familie, in der sie sich geborgen fühlten, von einem Tag auf den anderen nicht mehr existierte? Dass Daddy fort war und sicher nie zurückkommen würde? Und das alles durch ihre Schuld…


      Gegen halb elf erschien Fabio in der Küche. Helena fand, dass er fast so schrecklich aussah wie sie.


      Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. »Bella, bella, es tut mir so unendlich leid. Das ist alles meine Schuld.«


      »Versuch nicht, mich zu trösten, Fabio, sonst muss ich weinen. Außerdem ist es nicht deine Schuld, sondern ganz allein meine.«


      »Helena, dein Mann– er ist ein guter Mensch. Und er liebt dich sehr. Er wird nachdenken, dann wird er alles verstehen und zurückkommen. Diese unglückliche Fügung, die euch passiert ist… das ist die grausame Hand des Schicksals.«


      Helena schüttelte den Kopf. »Nein, er wird nicht zurückkommen. Ich habe ihn belogen, ich habe ihn unsere ganze Ehe hindurch getäuscht.«


      »Aber, Helena, du hast es nicht gewusst!«


      »Zuerst nicht, nein, aber ich hätte es ihm sofort sagen sollen, als ich es wusste!«


      »Vielleicht. Aber später ist man immer schlauer, nicht wahr? Wo ist er jetzt?«


      »Wahrscheinlich ist er nach England zurückgeflogen. Auf Zypern wollte er bestimmt nicht bleiben. Wie ich William kenne, hat er so viel Abstand wie möglich zwischen uns gebracht.«


      »Dann musst du ihm folgen und ihm alles erklären.«


      »Er will es nicht hören. Das habe ich gestern Abend schon versucht.«


      »Das ist der Schock, cara. Lass ihm Zeit, bitte.«


      »Wie können wir jetzt noch eine gemeinsame Zukunft haben? Er wird mir nie mehr vertrauen, und das kann ich ihm nicht einmal verdenken. Aber in Beziehungen ist Vertrauen alles, Fabio, das weißt du auch.«


      »Ja, aber wenn Liebe da ist, gibt es immer eine Zukunft.«


      »Hör auf, Fabio«, stöhnte Helena. »Mach mir nicht Hoffnung, wo keine besteht. Ich kann im Moment nicht klar denken. Und Jules… sie ist zurzeit auch hier! Was wird sie sagen, wenn sie das erfährt? William sagt es ihr bestimmt, das würde ich an seiner Stelle auch. Und sie hält mich für ihre Freundin! O mein Gott, was für ein Durcheinander.« Sie ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


      »Sí, das ist ein Durcheinander«, sagte Fabio. »Aber so ist das Leben nun mal. Du musst wieder Ordnung schaffen.«


      »Was meinst du– soll ich mit Jules reden? Es ihr sagen, bevor sie es von William erfährt? Das zumindest bin ich ihr doch schuldig, oder?«


      »Nein, Helena. Im Moment braucht sie es nicht zu wissen. Du sagtest gestern, sie würde sich scheiden lassen?«


      »Ja.«


      »Warum willst du ihr noch zusätzlich Schmerz zufügen? Wenn William es ihr sagt, dann, nun ja«– er zuckte mit den Achseln–, »aber ich finde, dass sich alles erst wieder ein bisschen beruhigen muss.«


      »Es war meine Schuld, weil ich dich so gern wiedersehen wollte. Ich habe das Schicksal herausgefordert. Ich hätte die Vergangenheit ruhen lassen sollen.«


      »Ja– aber ist es nicht gut, dass Fabio jetzt hier ist, um dir wieder auf die Beine zu helfen? Und vergiss nicht den Kummer, den der böse Mensch dir bereitet hat. Was du durchgemacht hast, als er wegging. Er hat Schuld an dieser ganzen Situation. Ich habe es dir damals schon gesagt– auf den ersten Blick habe ich gesehen, dass er nichts Gutes bedeutet.«


      »Das stimmt. Ich wünschte, ich hätte auf dich gehört.«


      »Aber dann würde es Alex nicht geben, und Alexander hätte William nicht nach Wien geschickt, um sein Herz zu flicken, und du hättest nicht dein Leben mit ihm und deine wunderbaren Kinder auch nicht. Nein«– Fabio schlug mit der flachen Hand fest auf den Tisch–, »du darfst nichts in deinem Leben bereuen. Die Vergangenheit, ob gut oder schlecht, macht dich zu der, die du bist.«


      Helena drückte seine Hand. »Ich hatte vergessen, wie klug du bist, Fabio. Danke.«


      »Und was ist mit Alex? Wie geht es ihm? Er ist wahrscheinlich geschockt.«


      »Er ist wie gelähmt. Vergangene Nacht habe ich versucht, ihm alles zu erzählen, aber jedes Wort muss ihn wie ein Pfeil mitten durchs Herz getroffen haben. Schließlich doch noch die Identität seines Vaters zu erfahren, ist schlimm genug, aber dann auch noch herauszufinden, dass die Mutter eine schreckliche Person ist, die ihre ganze Familie belogen hat… Ich liebe ihn so sehr, Fabio, und ich habe ihn enttäuscht und ihm wehgetan…«


      Schließlich brach sie zusammen und weinte haltlos an Fabios Schulter.


      »Helena, cara«, tröstete er sie. »Alex ist ein kluger Junge. Das weiß ich von damals, als er noch ganz klein war, er hat mit seinen zwei Jahren wie ein Erwachsener mit mir geredet! Am Anfang wird er dich vielleicht wirklich hassen, weil du ihm wehgetan hast. Aber das ist gut so, Wut gehört zum Heilungsprozess. Und dann wird sein großes, kluges Gehirn zu denken anfangen. Und er wird die Tatsachen erkennen und sie verstehen. Er wird daran denken, wie sehr du ihn liebst, dass du eine gute mamma bist und immer sein Bestes willst.«


      »Nein! Ich bin eine entsetzliche Mutter! Kannst du dir vorstellen, hören zu müssen, was er vergangene Nacht zu hören bekommen hat? Ich habe ihm auch von meiner Abtreibung erzählt, weil ich fand, dass er wissen sollte, warum ich ihn unbedingt behalten wollte. Wie kann er mich da jemals wieder respektieren?«


      »Helena«– Fabio fasste sie unters Kinn, damit sie ihn ansah–, »jetzt muss er begreifen, dass du nicht nur eine Mutter bist, sondern ein Mensch. Und der ist nicht vollkommen. Das muss jedes Kind früher oder später erkennen, und das zu akzeptieren ist nie leicht, schon gar nicht, wenn man so jung ist wie Alex. Aber er ist reif für sein Alter, er wird damit zurechtkommen. Gib ihm Zeit, cara, ich verspreche dir, er wird dich verstehen.«


      »Und dann muss er auch noch mit den ganzen Konsequenzen zurechtkommen, zum Beispiel, dass er einen Halbbruder hat, den er nicht ausstehen kann.« Bei dem Gedanken schauderte Helena.


      »Soll ich versuchen, mit ihm zu sprechen?«, fragte Fabio. »Vielleicht hilft es, wenn jemand anderes es ihm erklärt. Schließlich kenne ich Alex, seit er ein paar Stunden alt ist.«


      »Du kannst es versuchen. Ich habe heute Vormittag dreimal an seine Tür geklopft, aber er hat mir jedes Mal gesagt, dass ich ihn in Ruhe lassen soll.«


      »Prego, lass mich sehen, ob ich mit ihm reden kann.« Fabio warf einen Blick auf seine Uhr. »Aber um zwei Uhr muss ich nach Paphos fahren, um meinen Leihwagen abzuholen.«


      »Musst du wirklich weg?« Helena griff nach seinem Arm. »Kannst du nicht etwas länger bleiben?«


      »Helena, du kennst doch den Terminplan eines Tänzers. Ich würde liebend gern bleiben, aber es geht nicht. Vielleicht kannst du nächste Woche nach Limassol kommen, um dir die Vorstellung anzusehen, und dann können wir anschließend essen gehen. Jetzt muss ich mir aber das Taxi nach Paphos bestellen.«


      »Nein, ich fahre dich. Ich glaube, es ist besser, wenn ich beschäftigt bin, und ich möchte ein paar Stunden weg aus Pandora. So schön das Haus ist, eigentlich hat es mir seit meiner Ankunft nichts als Unglück gebracht.« Fabio ging zur Tür. »Bitte sag Alex, dass ich ihn liebe und dass es mir unendlich leidtut…« Helena versagte die Stimme, hilflos zuckte sie mit den Schultern.


      »Natürlich.« Fabio nickte, ging zu Alex’ Zimmer und klopfte leise an. »Alex? Ich bin es, Fabio. Können wir uns unterhalten? Ich möchte mit dir reden über das, was passiert ist.«


      »Lass mich in Ruhe. Ich will nicht reden. Mit niemandem«, kam die halb erstickte Antwort.


      »Das kann ich verstehen. Also bleibe ich hier draußen stehen, und ich rede, und wenn du willst, kannst du zuhören, sí?«


      Schweigen.


      »Gut… Es gibt nur eines, das ich dir sagen will, Alex, und das sage ich dir jetzt: Ich war da, als deine Mutter feststellte, dass sie dich in ihrem Bauch hat. Obwohl ich sie anflehte, das Kind nicht zu bekommen, zu erkennen, dass es keinen papa gibt, dass sie an ihre Karriere denken sollte und daran, dass sie ihr Leben zerstört, aber sie hat darauf bestanden. ›Nein, Fabio‹, hat sie gesagt, ›ich will dieses Kind bekommen.‹ Ihr war nichts anderes wichtig, als dich auf die Welt zu bringen. Und als du kamst, warst du ihre Welt. Die ganze Zeit gab es immer nur Alex.«


      Fabio räusperte sich kurz.


      »Ist das eine schlechte mamma? Nein, das ist eine mamma, die ihren Sohn so sehr liebt, dass sie sogar ihre große Leidenschaft zum Ballett aufgibt. Sie kümmert sich ganz allein um dich und beklagt sich nie. Und als dann ein guter Mann auftaucht, sieht sie eine Möglichkeit, euch beide glücklich zu machen. Sie wünscht sich Sicherheit für dich und das beste Leben, das sie dir geben kann, also geht sie mit dem Mann mit. Verstehst du das, Alex?«


      Wieder kam keine Antwort, also fuhr Fabio einfach fort.


      »Und als das Schicksal ihr einen bösen Streich spielt und sie den fiesen Alexander, der jetzt Sacha heißt, bei ihrer Hochzeit sieht, beschließt sie, das geheim zu halten. Alex, das war ein Fehler, aber sie hat es gemacht, weil sie dich so liebt. Das musst du verstehen. Ich bitte dich, es zu verstehen. Ja? Sie ist die tapferste Frau, die ich kenne, aber Alex, sie leidet auch! Und jetzt braucht sie dich, wie du sie damals gebraucht hast, als du klein warst. Du bist ein großer Junge mit einem großen Verstand. Du kannst verstehen, was passiert ist. Hilf ihr, Alex, hilf ihr.«


      Fabio zog sein seidenes Taschentuch heraus und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Ja, das ist alles, was ich dir sagen wollte. So Gott will, wird sich alles finden, und ich sehe dich bald wieder. Leb wohl, mein Freund, leb wohl.«


      Nachdem Helena die Kleinen mit der Aussicht auf einen Besuch bei McDonald’s bestochen hatte, fuhr sie Fabio nach Paphos, wo er seinen Leihwagen abholte. Sie war froh, das Haus verlassen zu können. Alex hatte sich noch immer geweigert, aus seinem Zimmer zu kommen, aber Angelina würde noch eine gute Stunde in Pandora mit Putzen beschäftigt sein und so zumindest ein bisschen auf ihn aufpassen.


      »Versuchst du, nächste Woche nach Limassol zu kommen?«, fragte Fabio, als er sie zum Abschied umarmte.


      »Ich werde mich bemühen, aber angesichts der Umstände kann ich wirklich nichts versprechen.«


      »Nein, aber in einer Woche kann sich vieles ändern.« Er lächelte verständnisvoll. »Und durch all das haben wir zumindest unsere Freundschaft wiedergefunden. Vergiss nicht, ich bin immer für dich da, cara. Ruf mich an, Helena, wann immer du es brauchst. Und lass mich wissen, was passiert.«


      »Fabio, danke für alles. Ich hatte vergessen, wie sehr du mir gefehlt hast.«


      »Ciao, cara, ciao, ihr Kleinen.«


      Sie winkten ihm nach, und obwohl Immy und Fred neben ihr standen, wusste Helena ganz plötzlich wieder, wie sich Einsamkeit anfühlte.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      13. August 2006


      Als ich heute Morgen aufwachte, wusste ich, dass ich wegmuss. Egal, wohin, nur weg von diesem Schmerz… und von ihr.


      Letzte Nacht lag ich auf dem Bett, nachdem Helena– ich kann sie im Moment einfach nicht »Mutter« nennen– gegangen war, und an mir zogen Bilder vorbei, in denen ich in einem Chevrolet über baumlose amerikanische Highways fuhr, bis ich irgendwann in irgendeinem Kaff landete, im einzigen Diner des Orts meinen Burger aß und im Motel übernachtete, nur um am nächsten Morgen weiterzufahren.


      Dann fiel mir ein, dass ich noch zu jung bin, um Auto zu fahren. Und, wichtiger noch, dass ich noch zu unterentwickelt bin, um mir einen Bart wachsen zu lassen, was ein wesentliches Element aller Roadmovies ist, die ich je gesehen habe.


      Also, wohin könnte ich verschwinden…?


      Die Nächte unterm Sternenhimmel irgendwo im tiefsten Inneren Zyperns zu verbringen– oder auch in jedem anderen Landstrich– lockt mich nicht angesichts meiner Phobie vor Mücken und anderem Getier. Camping verabscheue ich, also ist der Plan auch hinfällig.


      Da ich in einem Souvenirladen in Latchi eingefallen bin und sich mein Kontostand deshalb nur noch auf zwölf Pfund und zweiunddreißig Pence beläuft, sind meine Optionen noch weiter eingeschränkt. Ich könnte versuchen, meine Schätze weiterzuverkaufen, aber ich bezweifle, dass ich für meinen Laserpointer und den Becher viel bekommen würde, selbst wenn ich die Zigarrenschachtel aus Holz mit der Inschrift Love from Cyprus als Zugabe drauflege.


      Ein Weilchen döste ich wieder ein, dann wachte ich auf, und die Erinnerung lag mir schwer wie Zement in der Magengrube. Jetzt, im Moment, hasse ich sie, diese Frau, die ich seit meiner Geburt über alles liebe. Sie ist von ihrem Sockel gefallen und liegt jetzt zerbrochen am Boden. In meiner Vorstellung trampele ich auf dem Kopf herum und mache ihn noch kaputter. Danach geht es mir zwar etwas besser, aber das Problem mit ihrem schrecklichen Verrat ist dadurch noch nicht gelöst.


      Allmählich kapiere ich, wie sehr ein Trauma gepaart mit Schlafmangel das Gehirn verstopfen kann. Ich weiß nicht einmal genau, ob ich noch eins habe. Mittlerweile habe ich rasenden Hunger und schrecklichen Durst, aber weil ich mein Zimmer nicht verlassen kann, ohne Gefahr zu laufen, einem meiner Halbgeschwister oder, schlimmer noch, Helena selbst über den Weg zu laufen, sitze ich in meiner Besenkammer fest. Immer wieder klopft sie an die Tür, und immer wieder verzichte ich auf eine Reaktion.


      Ich will sie bestrafen.


      Dann plötzlich ist es Fabio, der an die Tür klopft.


      Er redet über sie, und… ach, verflucht, meine Wut legt sich ein bisschen. Er wird es nie erfahren, aber ich war auf meiner Seite der Tür vollkommen in Tränen aufgelöst. Und als er weg war, fing ich an, etwas rationaler nachzudenken über das, was sie mir gestern erzählt hat.


      Mein Verstand, der sich eine Auszeit genommen hatte und irgendwo auf den Bahamas am Strand in der Sonne lag, beschloss, den Urlaub zu verkürzen und zu mir zurückzukehren.


      Und je mehr ich es mir überlegte, desto mehr erkannte ich, dass Fabio recht hat: Es ist nicht ihre Schuld. Ich brachte sogar ein mattes Lächeln zustande, als ich an ihre Geschichte mit dem Silvesterball dachte und mir überlegte, dass sie fast wie ein postmodernes Remake von Cinderella klingt. Immy wäre allerdings nicht glücklich, wenn die Disney-Version, die sie so liebt, ein ähnliches Ende gefunden hätte und das strahlende Prinzesschen einsam und allein zu seinem Ascheeimer zurückgekehrt wäre…


      Zugegeben, die Vorstellung, dass die Frau, die mir das Leben schenkte, mit einem Mann dieses Hoch-Runter-Spiel spielte– zumal mit dem, der mich zeugte–, macht mich nicht so an, aber sie hätte mich auch umbringen können. Hat sie aber nicht.


      Weil sie mich liebt.


      Mittlerweile muss ich auch ganz dringend pinkeln. Als ich also höre, dass es still wird im Haus und danach Reifen auf dem Kies knirschen, sause ich nach oben ins Bad. Und dann fülle ich jeden Zahnputzbecher mit Wasser und sogar die Plastikgießkanne, mit der Fred in der Badewanne Immy piesackt. Auf halbem Weg zurück zu meinem Zimmer, beladen mit meinen Wasservorräten, höre ich das Tapsen von kleinen Füßen auf dem Gang.


      »Hallo, Alex.«


      Verdammt! Abrupt bleibe ich stehen, die Hälfte des Wassers spritzt auf den Boden und bildet Pfützen um meine Füße.


      »Du bist ja wirklich da. Angelina hat gesagt, dass du hier bist.«


      Es ist Viola. Genau das, was ich brauche. Sie kommt immer nur, um mir von ihren Problemen zu erzählen, und heute habe ich, gelinde gesagt, ein paar eigene. »Ja, bin ich«, sage ich.


      »Alex, ist alles in Ordnung?«, fragt sie mich. Sie folgt mir zu meinem Zimmer und schaut zwischen mir und den Pfützen hin und her. »Gießt du Pflanzen?«


      »Nein«, sage ich und sehe, dass sich ihr Blick auf Freds Gießkanne richtet. »Es tut mir leid, Viola, aber reden geht gerade gar nicht.«


      »Schon in Ordnung. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass Mummy und ich und Rupes am Ende der Woche nach England zurückfliegen. Sie möchte, dass wir uns in unserem neuen Haus einleben, bevor die Schule beginnt. Und ach ja, Rupes hat mir aufgetragen, dir zu sagen, dass er die Prüfung bestanden hat, und ich soll dir danke sagen für deine Hilfe. Er ist sehr glücklich.«


      »Gut. Schön. Freut mich für ihn.«


      Ich freue mich für Rupes. Meinen gerade entdeckten Halbbruder. Unvermittelt möchte ich laut lachen über die Absurdität der Situation und des Lebens im Allgemeinen.


      »Na dann«, sage ich noch und trete einen Schritt in mein Zimmer. »Danke fürs Kommen, Viola.«


      »Alex, Daddy ist hier, auf Zypern«, sagt sie unbeirrt. »Er hat gestern Abend Rupes zurückgebracht und wollte Mum überreden, es noch einmal zu versuchen.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Nein. Und dann hat sie noch gesagt, dass er ein Schuft ist und ein Säufer und hat ihn aus dem Haus geworfen.« Viola biss sich auf die Unterlippe. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Hast du ihn vielleicht gesehen? Ich dachte, vielleicht ist er zu euch gekommen, nach Pandora.«


      Heiliger Strohsack! Diese Episode meines Lebens entwickelt sich zunehmend zu einer Farce. »Nein, Viola, tut mir leid.«


      »Ach.«


      Sie fängt gleich an zu weinen, und dann bekomme ich ein schlechtes Gewissen, weil ich so kurz angebunden bin. »Du hast deinen Dad wirklich sehr lieb, stimmt’s?« Am liebsten hätte ich hinzugefügt: Und das, obwohl er ein Schwein der übelsten Sorte ist und das Leben von dir und deinem Bruder und deiner Mutter und meiner Mutter kaputt gemacht hat. Und Dads– also Williams– und Immys und Freds auch. Und das meine obendrein, so ganz nebenbei gesagt.


      »Natürlich. Das hat er doch nicht absichtlich gemacht, dass sein Geschäft eingeht, oder? Er hat bestimmt sein Bestes versucht.«


      Ach, Viola, wenn du nur wüsstest…


      Und trotzdem rührt mich ihre treue Liebe. Vor allem angesichts dessen, dass sie nicht einmal blutsverwandt mit ihm ist. Was bei einigen von uns leider Gottes sehr wohl der Fall ist.


      »Das hat er bestimmt, ja«, presse ich hervor. Schließlich kann ja Viola nichts dafür, dass jetzt alles so ist, wie es ist.


      »Also, dann gehe ich jetzt«, sagt sie. »Ich bringe dir Nicholas Nickleby zurück. Es ist das allerbeste Buch, das ich je gelesen habe.«


      »Ach, wirklich? Das freut mich.«


      »Ja, und als Nächstes lese ich Jane Austen, wie du gesagt hast.«


      »Gute Wahl«, sage ich und nicke.


      »Ach, und hier ist etwas für dich von mir, falls ich dich nicht noch mal sehe. Nur, um danke zu sagen, weil du so nett zu mir warst.«


      Sie tritt zu mir und reicht mir einen Umschlag, dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen und gibt mir schüchtern einen Kuss auf die Wange. »Tschüs, Alex.«


      »Tschüs, Viola.«


      Ich sehe ihr nach, wie sie den Gang entlang davongeht, ihre zierlichen Füße berühren kaum den Boden. Sie gleitet eher, fast wie meine Mutt… wie Helena, meine ich.


      Wahrscheinlich ist nur der Stress daran schuld, gepaart mit der Erschöpfung, aber als ich den Umschlag betrachte, der liebevoll mit Filzstiftblumen und -herzen bedeckt ist, könnte ich schon wieder losheulen. Es rührt mich, dass Viola so lieb ist, und als ich die Wassergefäße in mein Zimmer manövriere, wünsche ich mir, dass ich mit ihr verwandt wäre und nicht mit Rupes.


      Ich trinke einen großen Zahnputzbecher voll Wasser auf einen Zug, setze mich aufs Bett und öffne das Kuvert.


      »Lieber Alex, ich habe dir ein Gedicht geschrieben, weil ich weiß, dass du Lyrik magst. Ich glaube, es ist nicht besonders gut, aber es heißt ›Freunde‹. Und ich hoffe, dass du immer mein Freund bleibst. Liebe Grüße und danke für alles, Viola.«


      Ich falte das Gedicht auf und lese es, und was jambische Pentameter und Reimpaare betrifft, ist es wirklich nicht so toll, aber es kommt von Herzen, und mir steigen schon wieder Tränen in die Augen. Ich habe in den letzten Stunden wahre Wasserfälle produziert, kein Wunder, dass ich Durst habe.


      Ich gucke auf Bee, den Hasen, den mein neu gefundener Onkel Fabio mir vor all den Jahren geschenkt hat. Zumindest weiß ich jetzt, woher mein schauriger zweiter Name kommt– die Vorstellung, dass ich nach einem rotnasigen Rentier benannt sein könnte, war in den vergangenen dreizehn Jahren doch ziemlich erschreckend. Und dann denke ich an Viola und ihre bedingungslose Liebe zu dem Säuferidioten, der mich gezeugt hat.


      Und zum ersten Mal seit gestern Abend dämmert mir, dass ich es schlimmer hätte treffen können. Mal abgesehen von dem furchtbaren Zufall, dass mein genetischer »Dad« und… na ja, »Dad« eben, beste Freunde sind, ist mein Genpool offenbar adeliger Abstammung. Und Sacha hat etwas in der Birne, wenn er nicht gerade einen sitzen hat. (Das ist etwas, worauf ich aufpassen muss, wird mir jetzt klar, denn erst letzte Woche habe ich gelesen, dass Sucht genetisch bedingt ist.)


      Die andere gute Nachricht ist, dass mein leiblicher Vater groß ist, einen kräftigen Haarschopf hat und eine eindeutig als solche erkennbare Taille. Und schöne Augen…


      O mein Gott! Ich stehe auf und schaue mich im Spiegel an. Und da sind sie, die Indizien, die all die Jahre über da waren, die Hinweise, die für jedermann erkennbar rechts und links von meiner Nase in den Augenhöhlen liegen. Es wollte nur niemand wahrhaben, was direkt vor seiner Nase war, einschließlich meiner Person.


      Ich bin also nicht der Nachkomme eines Traubenpressers oder eines schwuchteligen Balletttänzers. Auch nicht eines Flugzeugpiloten oder eines Chinesen… Ich bin der Sohn eines akademisch gebildeten Engländers, den ich von klein auf kenne.


      Der beste Freund meines Stiefvaters.


      Dad… der arme Dad. Plötzlich tut er mir wahnsinnig leid. Die Vorstellung, dass irgendein Mann mit seiner Frau du-weißt-schon-was gemacht hat, muss fast unerträglich sein, ganz zu schweigen, dass es sich dabei um seinen besten Freund handelt. Es war schlimm genug, als Chloë mit Rupes rumgemacht hat. Am liebsten hätte ich ihm seine selbstzufriedene Visage zu Brei geschlagen.


      Die Frage ist: Kann Dad Helena je verzeihen?


      Kann ich…?


      Da wird mir klar, dass Dad und ich im Moment im selben leck geschlagenen Boot sitzen. Ich frage mich, ob er wohl so viel geweint hat wie ich. Ehrlich gesagt kann ich mir das nicht vorstellen. Aber wenn es jemanden gibt, dem es im Moment genauso dreckig geht wie mir, dann ist er das.


      Und dann wird mir klar, dass wir jetzt schließlich die Gemeinsamkeit gefunden haben, die uns verbindet. Es ist weder Fußball noch Cricket und auch nicht die Teekannen, die er kistenweise sammelt. Es ist Helena und der Schmerz, den sie uns beiden zugefügt hat.


      Meine, äh, Erzeugerin, seine Ehefrau.


      Beim Nachdenken versuche ich, den Restinhalt von Freds Gießkanne in meinen Mund zu leeren, womit ich mir aber eine erfrischende Gesichtsdusche verpasse. Und dann denke ich an das unterdrückte Schluchzen von der Terrasse gestern Nacht, nachdem ich ihr gesagt hatte, sie solle verschwinden.


      Ich lasse mir noch mal durch den Kopf gehen, was sie mir erzählt hat.


      Und dann überlege ich mir, dass sie ihre ruhmreiche Karriere als berühmte Körperverdreherin im Tüllröckchen aufgegeben hat, nur um mich zu behalten…


      Und dann weine ich wieder. Ihretwegen.


      Ein paar Minuten später habe ich einen Plan gefasst. Und mache mich daran, ihn in die Tat umzusetzen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Ein Besuch am Strand füllte den restlichen Nachmittag. Zuvor hatte Helena mit Angelina gesprochen, um sich zu vergewissern, dass mit Alex alles in Ordnung war. Offenbar hatte Viola ihn besucht, er war aus seinem Zimmer gekommen, und die beiden hatten sich unterhalten.


      Um sechs Uhr waren sie wieder in Pandora, und als Allererstes ging Helena zu Alex’ Zimmer und klopfte an die Tür.


      »Alex, ich bin’s. Darf ich bitte reinkommen?«


      Sie erhielt keine Antwort.


      »Also gut, mein Schatz, ich kann das schon verstehen, aber du musst doch Hunger haben. Ich stelle dir etwas zu essen vor die Tür. Danach gehe ich die Kleinen baden, bringe sie ins Bett und lese ihnen eine Geschichte vor. Dann komme ich wieder.«


      Um acht Uhr saß sie allein auf der Terrasse und lauschte auf die Stille im Haus, das bis zum vergangenen Abend von fröhlichem Lärmen erfüllt gewesen war. Sie ging hinein und sah, dass das Essen noch unberührt vor Alex’ Tür stand. Sie klopfte wieder.


      »Alex, mein Schatz, bitte komm raus. Die Kleinen sind im Bett, und niemand anderes ist hier. Können wir miteinander reden? Bitte«, flehte sie.


      Nichts.


      Helena setzte sich vor seine Tür, fest entschlossen, erst zu gehen, wenn sie eine Reaktion bekommen hatte.


      »Bitte, Alex, sag einfach was, damit ich weiß, dass du da bist. Ich kann verstehen, dass du mich hasst und mich nicht sehen willst, aber das kann ich jetzt nicht ertragen. Bitte.«


      Keine Antwort.


      »Also gut, Alex, ich komme trotzdem rein.« Helena drehte am Knauf, der sich bewegte, doch die Tür ging nicht auf.


      »Alex, mein Schatz, wenn’s sein muss, schlage ich die Tür ein. Bitte! Sag etwas!« Mittlerweile war Helena in heller Aufregung. Entsetzliche Vorstellungen gingen ihr durch den Kopf, und Tränen der Verzweiflung rannen ihr über die Wangen. »Alex! Wenn du mich hören kannst, bitte, mach die Tür auf!«


      Als auf ihr Schreien und Rufen weiterhin nur Schweigen folgte, lief sie auf die Terrasse, fand ihr Handy auf dem Tisch und wählte Alexis’ Nummer.


      Er hob sofort ab. »Helena?«


      »Alexis!«


      »Helena, was ist?«


      »Ich… Ach, Alexis, bitte komm! Ich brauche dich.«


      Zehn Minuten später war er da, sie stand bereits wartend am rückwärtigen Eingang.


      »Was ist passiert?«


      »Alex! Er macht seine Tür nicht auf! Ich habe Angst… o mein Gott…« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Vielleicht hat er sich etwas angetan… Bitte, komm!« Helena zog ihn am Arm ins Haus.


      »Wo ist William?«, fragte Alexis sichtlich verwirrt.


      »Weg. Er ist weg, aber wir müssen in Alex’ Zimmer, sofort!«, schluchzte sie, als sie ihm voraus den Gang entlangeilte.


      »Helena, beruhige dich. Natürlich kommen wir hinein.« Er drehte am Knauf, stellte aber, wie bereits Helena, fest, dass sich die Tür nicht bewegte. Auch als er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenstemmte, ließ sie sich nicht öffnen. Er versuchte es erneut, aber wieder erfolglos.


      »Alex? Hörst du mich? Bitte antworte mir! Bitte…!« Helena trommelte mit den Fäusten gegen die Tür.


      Alexis zog sie fort, nahm Anlauf und warf sich mit voller Wucht dagegen, doch das Holz gab nicht nach.


      »Also gut, ich versuche es durchs Fenster.«


      »Ja, ja!«, rief Helena erleichtert. »Der Fensterladen ist offen, das habe ich vorhin gesehen.«


      »Gut. Ich brauche etwas, auf das ich mich stellen kann. Das Fenster ist zu hoch, um ins Zimmer zu sehen.« Er ging auf die Terrasse und zog einen Stuhl unter das Fenster. »Kannst du mir sagen, was passiert ist, Helena?«, fragte er, als er hinaufstieg.


      »Das erzähle ich dir gleich, aber bitte, schau doch, ob mein Sohn noch lebt!«


      »Ja, das mache ich ja«, sagte er beruhigend. »Ich kann hineinsehen… einen Augenblick.«


      Helena stand daneben und konnte die quälende Spannung kaum ertragen. »Ist er da, Alexis? Ist er… o mein Gott… o Gott«, wisperte sie.


      Dann drehte sich Alexis um und stieg mit einem erleichterten Seufzen vom Stuhl herunter. »Helena, das Zimmer ist leer.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      »Sein Rucksack ist weg und Bee, sein geliebter Hase!«, sagte Helena, als sie panisch alles durchsuchte, was auf seinem Bett lag. Offenbar hatte Alex, als er gegangen war, die Tür hinter sich abgeschlossen. Mit Mühe war Helena durch das kleine Fenster in die Kammer gestiegen, nachdem Alexis die Scheibe eingeschlagen hatte.


      »Aber warum ist Alex überhaupt weggelaufen?«


      »Das ist eine lange Geschichte. Wir müssen das Gelände absuchen«, sagte sie und lief hinaus.


      »Ich glaube kaum, dass Alex seinen Rucksack mitgenommen hätte, wenn er nur im Garten spazieren gehen wollte, Helena.«


      »Ich schaue trotzdem, für den Fall, dass er sich irgendwo versteckt.«


      Hektisch sah Helena in jeden Winkel des weitläufigen Gartens und der Außengebäude, ob Alex sich dort verborgen haben könnte. Alexis suchte unterdessen mit einer Taschenlampe die Weinfelder in der näheren Umgebung ab. Schließlich trafen sie sich auf der Terrasse wieder.


      »Nichts, Helena. Ich bin überzeugt, dass er weggefahren ist.«


      »Ich versuche noch mal, ihn auf dem Handy zu erreichen.« Helena wählte seine Nummer, aber wieder antwortete nur die Mailbox.


      »Mein Schatz, hier ist Mum. Bitte, bitte ruf mich an, nur damit ich weiß, dass dir nichts fehlt. Tschüs.« Rastlos marschierte Helena auf und ab und versuchte, sich zu beruhigen, damit sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.


      »Wenn du mir sagst, weshalb er weggelaufen ist«, sagte Alexis erneut, »könnte ich dir vielleicht helfen.«


      Helena blieb stehen und drehte sich zu Alexis. »Er hat gestern Abend erfahren, wer sein Vater ist. Und William auch. Das ist der Grund, weshalb keiner von ihnen hier ist. Sie haben mich beide… verlassen.«


      »Ich verstehe. Jetzt komm, Helena, du bist erschöpft. Bitte setz dich.« Er nahm sie an der Hand und führte sie zu einem Stuhl. »Jetzt hole ich dir etwas zu trinken.«


      »Nein, ich mag nichts. Aber eine Zigarette.« Sie griff nach der Packung, die von der vergangenen Nacht noch auf dem Tisch lag, und zündete sich eine an.


      »Und dieser Mann… Alex’ Vater? Dein Sohn und dein Mann…« Alexis suchte nach den richtigen Worten, »finden ihn nicht gut?«


      »Nein, überhaupt nicht. Du musst wissen, Alexis…« Seufzend kam sie zu dem Schluss, dass es ihr gleichgültig war, was er von ihr dachte. »Es ist Sacha, Jules’ Mann, den ich früher einmal als Alexander kannte.«


      »Mein Name und auch der von Alex.« Alexis sah sie an, sein Schock über diese Offenbarung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Nein, das war sicher keine willkommene Nachricht. Ich bin sicher, dass es eine Erklärung gibt, aber jetzt ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen.«


      »Nein.« Helena machte einen tiefen Zug. »Du glaubst doch nicht, dass Alex etwas… Dummes tun würde, oder?«


      »Nein, das glaube ich nicht. Alex ist ein vernünftiger Junge. Vielleicht braucht er etwas Zeit, um in Ruhe nachzudenken. Das würde ich an seiner Stelle auch.«


      »Ja, aber er ist auch ein Kind in einem fremden Land. Wo in aller Welt sollte er hingehen?«


      »Das weiß ich nicht, aber wo immer er ist, Helena, er hat einen Plan.«


      »Lass mich überlegen, lass mich überlegen.« Helena griff sich an die Schläfen und sah zu Alexis auf. »Er würde doch nicht zu Jules gehen, oder? Um es ihr zu sagen?«


      »Ich war vorhin dort, da war Alex nicht bei ihr, aber ich bezweifle es sowieso.« Alexis zuckte mit den Schultern. »Sie haben keine enge Beziehung, und er mag Rupes nicht. Wenn du möchtest, kann ich sie anrufen.«


      »Nein, du hast recht, zu ihr würde er nicht gehen. Sonst fällt mir niemand ein, den er hier kennt, außer dir und Angelina. Was, wenn er in Gefahr ist? Wenn er nur spazieren gehen wollte und dann…?«


      »Helena, bitte, beruhige dich doch. Alex hat seinen Rucksack mitgenommen, er hat sich darauf vorbereitet wegzugehen. Die Frage ist, wohin.«


      »Das… das weiß ich einfach nicht«, sagte sie seufzend und drückte die Zigarette aus. »So, wie ich Alex kenne, würde er dahin gehen, wo er sich aufgehoben fühlt.«


      »Vielleicht nach Hause, nach England?«, fragte Alexis.


      »Aber wie würde er dorthin kommen?« Abrupt setzte sie sich auf. »O mein Gott! Sein Pass! Lass mich nachsehen!« Sie stürzte in ihr Zimmer und öffnete die Schublade, in der sie die Pässe der Kinder und die Rückflugtickets aufbewahrte. Alex’ Pass war nicht mehr da.


      Sie lief wieder nach unten. »Er hat ihn mitgenommen. Er könnte überall sein, einfach überall…« Schluchzend ließ sie sich auf einen Stuhl fallen.


      »Hat er Geld?«


      »Er hat ein Bankkonto, von dem er mit einer Karte Geld abheben kann, aber wie viel drauf ist, weiß ich nicht. Nicht allzu viel, würde ich meinen. Geld rinnt ihm einfach durch die Finger.«


      »Was ist mit William? Wo ist er?«


      »Das weiß ich nicht!«, rief sie verzweifelt.


      »Dann müssen wir das herausfinden. Helena, du musst ihn anrufen. Er muss erfahren, dass Alex verschwunden ist.«


      »Wenn er sieht, dass ich anrufe, geht er nicht ans Telefon.«


      »Dann rufe eben ich an.« Alexis holte sein Handy aus der Tasche. »Sag mir die Nummer.«


      Alexis wählte Williams Nummer und hörte dann eine elektronische Stimme sagen, der Teilnehmer sei momentan nicht erreichbar und er möge es später noch einmal probieren. »Was ist mit eurem Haus in England? Könnte William nicht dort sein?«


      »Wenn er nach England zurückgeflogen ist, wird er entweder dort sein oder in unserer kleinen Wohnung in London. Versuch beides«, bat Helena.


      Unter beiden Nummern erreichte Alexis lediglich den Anrufbeantworter und hinterließ beide Male die Nachricht, William möge doch bitte zurückrufen.


      »Möchtest du, dass ich ins Dorf fahre und dort herumfrage, ob jemand ihn gesehen hat?«


      »Ja, bitte, Alexis.«


      »Und du musst hierbleiben für den Fall, dass Alex zurückkommt. Weißt du, um wie viel Uhr er verschwunden ist?«


      »Das muss irgendwann nach eins gewesen sein, da ist Angelina nach Hause gegangen. Ich hätte Fabio nicht nach Paphos fahren dürfen und auch nicht mit den Kindern an den Strand. Aber ich hätte nie gedacht, dass er weglaufen würde. Ich…«


      »Helena, du musst Ruhe bewahren, dir und auch Alex zuliebe.« Er nahm ihre Hände in die seinen und drückte sie fest. »Wir finden ihn, das verspreche ich dir.«


      Als Alexis eine gute Stunde später zurückkehrte, forschte Helena ängstlich in seinem Gesicht nach einem Hinweis.


      »Niemand hat ihn gesehen. Wir suchen morgen weiter. Jetzt können wir nichts mehr machen.«


      »Dann sollten wir jetzt aber die Polizei anrufen!«


      »Helena, es ist nach Mitternacht. Auch die Polizei kann im Moment nichts unternehmen. Wir rufen morgen an.« Alexis streichelte ihr sacht über die Wange. »Liebste Helena, das Beste, was du tun kannst, ist zu schlafen. Morgen brauchst du wieder neue Kraft.«


      »Aber ich kann nicht schlafen, Alexis. Unmöglich.«


      »Mir zuliebe versuchst du es. Komm mit.« Er führte sie in den abgedunkelten Salon und bestand darauf, dass sie sich aufs Sofa legte.


      »Bleibst du ein bisschen bei mir?«, fragte sie. »Nur für den Fall…«


      »Aber natürlich. Ich bin hier. Wie immer«, sagte er leise.


      »Danke.« Sie nickte matt. Und damit schlossen sich ihre Augenlider.


      Während Helena schlief, saß Alexis still neben ihr. Er dachte an den Abend zurück– fünfzehn Jahre mochten es her sein–, als er sie im Amphitheater von Limassol mit dem Ballett der Scala den Feuervogel hatte tanzen sehen. Damals hatte er kaum glauben können, dass dieses außergewöhnliche Wesen, das dort auf der Bühne zweitausend Menschen in seinen Bann schlug, das junge Mädchen war, das er vor all den Jahren so sehr geliebt hatte.


      Helena hatte natürlich nie erfahren, dass er dort war, er aber hatte den Abend nie vergessen. Und jetzt, als er mit ihr allein dort saß und auf ihr Gesicht hinabsah, wusste er, dass er sie, gleichgültig, was sie in der Zwischenzeit getan haben mochte, für den Rest seines Lebens lieben würde.


      Mit einem Ruck wurde Helena wach und stellte fest, dass es Morgen war. Sie setzte sich auf und griff als Erstes nach ihrem Handy. Und sah, dass eine SMS gekommen war.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sie las.


      Angesichts der Umstände möchte ich so bald wie möglich die Scheidung einreichen. Nenn mir bitte deinen Anwalt. W.


      Verzweifelt ließ sie sich wieder aufs Sofa fallen.


      Alexis rief bei der Polizei an, und Angelina, aufgelöst vor Sorge, holte die Kleinen ab und nahm sie zu sich nach Hause. Helena lief auf der Terrasse hin und her und wählte alle paar Minuten Alex’ Handynummer, als könnte die ständige Wiederholung sie beruhigen.


      William hatte auch auf Alexis’ Nachrichten nicht reagiert. Helena hatte noch einmal die Nummern an beiden Wohnorten probiert, aber wieder hatten sich nur die Anrufbeantworter eingeschaltet. Dann rief sie bei Jules, Sadie und bei zwei Schulfreunden von Alex an.


      Niemand hatte von ihm gehört.


      Helena sah, wie Alexis einen Mann beim Aussteigen aus dem Wagen begrüßte und auf die Terrasse führte. »Helena, Kommissar Korda ist ein guter Freund von mir. Er wird alles tun, was in seiner Macht steht, um dir zu helfen, Alex zu finden.«


      »Guten Tag.« Helena stand auf und versuchte sich zusammenzureißen. Sie wusste, sie könnte jederzeit laut zu schreien anfangen und nicht mehr aufhören. »Bitte setzen Sie sich doch.«


      »Danke«, sagte er. »Ich kann etwas Englisch, aber wenn Alexis die Einzelheiten kennt, kann er mir alles auf Griechisch erklären, das geht schneller.«


      »Natürlich. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


      »Wasser, gern.«


      Helena holte Krug und Gläser aus der Küche und trug sie auf die Terrasse. Als sie hörte, wie Alexis auf Griechisch die Situation erläuterte, zog sie sich wieder in die Küche zurück und räumte auf– alles, um sich von ihren quälenden Gedanken abzulenken.


      Schließlich ging sie wieder nach draußen. Korda machte bereits Anstalten zu gehen und empfing Helena mit einem Lächeln.


      »Gut, ich weiß Bescheid. Wir brauchen ein Foto Ihres Sohnes, haben Sie eins?«


      »Ja, in meinem Portemonnaie. Ich hole es.« Sie lief in ihr Zimmer, wühlte in ihrer Handtasche und stürzte wieder nach unten.


      »Das Portemonnaie ist hier irgendwo«, sagte sie und durchsuchte die verschiedenen Fächer. »Ach, hier.« Als sie dem Kommissar Alex’ Foto reichte, stiegen ihr Tränen in die Augen angesichts seiner geliebten Apfelbäckchen und des offenen Lächelns. »Das ist vor einem Jahr gemacht worden, sehr hat er sich in der Zwischenzeit nicht verändert.«


      »Danke. Ich verteile eine Kopie an unsere Beamten.«


      »Einen Moment…« Helena durchsuchte ihr Portemonnaie noch einmal. »Offenbar ist meine Debitkarte verschwunden.«


      »Debit?« Korda sah fragend zu Alexis.


      Alexis erläuterte die Bedeutung. »Sind Sie sicher, dass sie nicht mehr da ist?«


      »Ja. Denken Sie, Alex könnte sie genommen haben?« Helena sah ihn an. »Er kennt die PIN, weil ich ihn manchmal bitte, Geld für mich abzuheben. Außerdem habe ich mein Portemonnaie gestern im Haus vergessen.«


      »Das ist sehr gut«, sagte Korda und nickte bedächtig. »Wenn Ihr Sohn Ihre Karte verwendet hat, können wir herausfinden, an welchem Automaten er sie benutzt hat und wo eventuell noch. Bitte, schreiben Sie mir Ihre Bankverbindung auf.«


      Helena kritzelte die Angaben auf den Notizblock, den der Polizist ihr reichte.


      »Und außerdem Ihre Adressen in England. Ich werde auch mit den britischen Behörden sprechen. Wir werden alle Flüge überprüfen, die nach vier Uhr von Paphos abgeflogen sind. Und da Sie Ihren Mann in keinem Zuhause erreichen können, werden wir der englischen Polizei vorschlagen, zu beiden Ihrer Adressen zu fahren und nachzusehen, ob Alex sich dort aufhält.«


      »Kommissar Korda, vielen Dank für alles«, sagte Helena, nachdem sie auch beide Anschriften notiert hatte und den Polizisten gemeinsam mit Alexis zu seinem Wagen begleitete. »Entschuldigen Sie den ganzen Ärger. Nichts davon ist die Schuld meines Sohn, sondern einzig und allein meine.«


      Korda fuhr davon, und Alexis legte Helena tröstend einen Arm um die Schulter. »Ich muss jetzt ins Büro und meine E-Mails abrufen, mich duschen und etwas Frisches anziehen. Ich bin bald wieder da. Kommst du eine Stunde allein zurecht?«


      »Ja, natürlich, Alexis. Hab vielen Dank für alles.«


      »Du weißt, Helena, ich bin immer für dich da. Ich komme so bald wie möglich wieder.«


      Sie sah ihm nach, wie er zu seinem Wagen ging, kehrte dann auf die Terrasse zurück und setzte sich. Erneut versuchte sie, Alex, William, Cedar House und die Wohnung in London zu erreichen, aber vergebens.


      Ihr Auge fiel auf eines von Alex’ T-Shirts, das über der Leine hing. Sie ging es holen, und dabei stieg ihr ganz leicht der Geruch ihres Sohnes in die Nase. Sie schloss die Augen und sprach leise ein Gebet.


      Ein paar Minuten später fuhr ein Auto vor, und Jules erschien auf der Terrasse.


      »Ich schaue nur kurz vorbei, um zu hören, ob du in der Zwischenzeit etwas von Alex gehört hast.«


      »Nein, nichts.«


      »Ach, Helena, wie schrecklich für dich, es tut mir so leid. Bist du ganz allein hier?«


      »Ja.«


      »Wo ist William?«


      »Ich weiß es nicht.« Helena war zu erschöpft, um zu lügen.


      »Was meinst du damit?«


      »Er ist abgereist«, sagte sie. »Ich habe keine Ahnung, wohin.«


      »Und Alex ist auch einfach so verschwunden?« Jules warf ihr einen verwunderten Blick zu. »Da ist doch etwas passiert, Helena. Komm, erzähl schon.«


      »Nicht jetzt, Jules, bitte. Es ist eine lange Geschichte.« Helena konnte es nicht ertragen, ihr ins Gesicht zu sehen.


      »Dann muss ich mir wohl selbst einen Reim darauf machen. Du hast ihnen offenbar etwas erzählt, das sie nicht wussten, oder sie haben es durch Zufall erfahren. Welche der beiden Möglichkeiten war’s?«


      »Können wir es bitte dabei belassen, Jules? Ich fühle mich im Moment ziemlich überfordert«, sagte Helena flehentlich.


      »Nein, das können wir nicht. Ich habe nämlich das Gefühl, dass ich weiß, worum es geht.«


      »Das glaube ich nicht.«


      »Na ja«, begann Jules langsam. »Wenn ich sage, dass mit großer Wahrscheinlichkeit mein abtrünniger Demnächst-Ex-mann etwas damit zu tun hat, läge ich doch nicht ganz falsch, oder?«


      Helena hob den Kopf und starrte Jules fassungslos an.


      »Ist okay, Helena. Ich habe immer Bescheid gewusst über dich und Sacha. Und natürlich Alex«, fügte sie hinzu.


      Helena war zu benommen, um etwas zu erwidern. Erst nach einer ganzen Weile fragte sie heiser: »Woher?«


      »Als er aus Wien zurückkam, war mir ziemlich klar, dass dort etwas passiert sein musste. Und so, wie ich Sacha kannte, hatte es etwas mit einer Frau zu tun. Zum einen hatte er sich aus Wien höchstens zwei-, dreimal bei mir gemeldet. Um ehrlich zu sein, unsere Beziehung stand auf der Kippe. Wir waren seit fünf Jahren verheiratet, und ich wusste von mindestens zwei Affären, die er in der Zeit gehabt hatte. Er war sehr unglücklich, weil sich seine Bilder nicht verkaufen ließen, und ich arbeitete Tag und Nacht im Büro. Also überlegte ich mir, dass wir beide etwas Abstand brauchten, und machte ihm dem Vorschlag, dass ich ihn ein Jahr lang finanzieren würde, wenn er in der Zeit den Magister machen würde. Zumindest bestünde dann die Chance, in einer Galerie angestellt zu werden oder vielleicht sogar als Lehrer. Außerdem kennst du ja das alte Sprichwort, Helena: Wenn du jemanden liebst, lässt du ihn ziehen. Das habe ich gemacht.«


      »Da hast du ein großes Opfer gebracht, Jules.«


      »Ja, aber ich wusste auch, wie Sacha tickt. Er kann nicht allein leben. Ich hatte gehofft, er würde in Wien merken, wie sehr er mich braucht, und mit eingezogenem Schwanz zu mir zurückkommen. Bevor er fuhr, sagte ich ihm, dass ich nicht mehr bereit sei, mich mit seinen Affären abzufinden. Ich habe natürlich nicht damit gerechnet, dass er dich kennenlernen würde. Oder dass ich bald nach seiner Abreise feststellen würde, dass ich mit Rupes schwanger war«, fuhr Jules fort. »Ich muss ehrlich sagen, ein paar Wochen habe ich hin- und herüberlegt, ob ich abtreiben lassen sollte, ohne Sacha überhaupt davon zu erzählen. Er hätte nie davon erfahren müssen. Aber wie du selbst weißt, Helena, je länger ich überlegte, desto realer wurde das kleine Ding in mir. Schließlich schrieb ich also Sacha nach Wien, er müsse nach Hause kommen, weil ein Kind unterwegs sei. Zu der Zeit war mir längst klar, dass es für mich kein Zurück gab, dass ich das Kind bekommen würde.«


      »O mein Gott«, flüsterte Helena halb zu sich.


      »In den ersten Wochen war es, als wäre ihm allein mein Anblick zuwider. Er war völlig benommen, er verbrachte die meiste Zeit in seinem Atelier, um zu malen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er mich verlassen würde.« Sie sah zu Helena. »Ich habe Durst. Kann ich mir ein Glas Wasser holen?«


      »Ja, natürlich«, sagte Helena leise. Jules verschwand im Haus, aber sie blieb reglos sitzen. Vor Schock war ihr Gehirn wie gelähmt.


      »Ich habe es mir anders überlegt«, meinte Jules, als sie zurückkam. »Wir trinken beide ein Glas Wein. Es ist nach zwölf Uhr, also brauchen wir kein schlechtes Gewissen zu haben. Du kannst bestimmt auch eins vertragen.« Jules stellte ein Glas vor Helena, trank einen Schluck von ihrem und setzte sich.


      »Danke.«


      »Wie auch immer, eines Tages bin ich in sein Atelier gegangen, um ihn etwas zu fragen. Er war nicht da, er hatte einen seiner langen Spaziergänge unternommen– er war oft stundenlang verschwunden. Und auf seinem Schreibtisch lagen die wunderschönen Skizzen einer Tänzerin. Sie trugen alle den Titel Helena.«


      Obwohl Helena übel war, trank sie einen großen Schluck Wein.


      »Ich fürchte, ich habe sie alle zerrissen. Was eigentlich ein Jammer war, weil seine Zeichnungen von dir beim Tanzen wahrscheinlich die schönsten waren, die er je gemacht hat. Weißt du, großes Talent hatte er nie, aber die Verliebtheit hat ihn eindeutig inspiriert. An dem Abend war ich bereit für eine offene Aussprache. Die zerrissenen Zeichnungen musste er ja gesehen haben. Aber zu meiner Überraschung kam er zurück und hat mich in den Arm genommen. Er hat sich entschuldigt, weil er so distanziert gewesen sei, und hat gesagt, er habe etwas verarbeiten müssen. Wir haben nie mehr darüber gesprochen, aber uns war beiden klar, was– oder vielmehr, wen– er damit meinte.«


      Eine Weile saßen die beiden Frauen schweigend da, verloren in ihren Erinnerungen an denselben Mann.


      »Na ja«, fuhr Jules schließlich fort, »in den nächsten Tagen fingen wir an, über die Zukunft zu sprechen. Sacha wusste, dass er sich einen festen Job suchen musste, weil ich nach der Geburt zu arbeiten aufhören würde, zumindest eine Weile, und von seiner Malerei konnte er nicht einmal sich selbst ernähren, geschweige denn eine Familie. Also hat er ein paar alte Freunde aus Oxford angerufen und in London einige Vorstellungsgespräche vereinbart. Schließlich bekam er eine Stelle bei einer Firma von Börsenmaklern, bei der sein Vater jahrelang Kunde gewesen war. Dann kam Rupes zur Welt, und Sacha fand sich in seine Arbeit ein und war sogar ziemlich erfolgreich. Wie du dir vorstellen kannst, kam er mit seinem Charme und dem hübschen Gesicht gut an bei den reichen alten Damen, die Geld zu investieren hatten.«


      Voller Abscheu verdrehte Jules die Augen und trank einen Schluck Wein.


      »Wie dem auch sei, drei Jahre später, wir hatten gerade Viola adoptiert, bekam er das Angebot, nach Singapur zu gehen. Ich wollte unbedingt, dass er es annahm, ich hoffte, wir könnten dort völlig neu anfangen. Ich war sehr glücklich, und er auch. Alles war großartig, bis wir ein paar Monate später zu eurer Hochzeit nach England fuhren. Ich erkannte dich sofort von den Zeichnungen, und Sachas Miene, als er dich den Gang entlangkommen sah, war wirklich einmalig!« Jules lachte bitter. »Selbst wenn ich nichts gewusst hätte, der Ausdruck allein hätte mich davon überzeugt, dass zwischen euch etwas gewesen war.«


      »O mein Gott, Jules, das tut mir unendlich leid«, brachte Helena hervor. »Mir war nie klar, dass du das wusstest.«


      »Woher auch?«, sagte sie brüsk. »Dem Wenigen nach zu schließen, was ich auf der Hochzeit erfuhr, war mir klar, dass ich mich nicht täuschte. Einer der Gäste erzählte, dass du früher Balletttänzerin gewesen seist, und dann sagte William in seiner Rede, dass er dich in Wien kennengelernt hatte, weil Sacha ihm empfohlen hatte, nach Wien zu fahren, um dort die Liebe zu finden…« Jules schüttelte gequält den Kopf. »Beim anschließenden Empfang sah ich dann Alex, der sich wie ein verlorener kleiner Cherubim immer in deiner Nähe herumtrieb, und da wusste ich auch das. Obwohl er Sacha nicht sehr ähnlich sieht, aber er hat die grau-grünen Augen seines Vaters.«


      »Ja, das stimmt.« Helena blickte zu dieser erstaunlichen Frau, die an ihrem Tisch saß und ihr seelenruhig erklärte, dass sie über alles Bescheid wusste; dass sie immer schon Bescheid gewusst hatte. »Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll, Jules, außer dass es mir aufrichtig leidtut, welchen Kummer ich dir bereitet habe. Es ist keine Entschuldigung, aber Sacha hat mir nie gesagt, dass er verheiratet war. Er hat sich mir als Alexander vorgestellt. Um ehrlich zu sein, hat er mir überhaupt sehr wenig von seinem Leben in England erzählt.«


      »Das wundert mich nicht«, meinte Jules trocken. »Wahrscheinlich fand er es großartig, sich ein neues Leben zu erfinden und praktischerweise zu vergessen, dass er verheiratet war.«


      »Meinst du, Sacha wusste, dass ich die Frau war, die William heiraten wollte?«


      »Ich sagte doch gerade, sein Gesichtsausdruck, als er dich bei der Hochzeit sah, war unbeschreiblich. Ich weiß noch, als wir die Einladung bekamen, sahen wir natürlich beide den Namen, der neben Williams stand– also deinen–, aber bestimmt dachte er, genau wie ich, dass diese Helena niemals im Leben dieselbe sein könnte.«


      »Es ist ja auch ein unglaublicher Zufall. Ich habe mich immer gefragt, wenn er es wusste, weshalb er sich dann nicht bei mir gemeldet und mich gewarnt hat.«


      »Also, hätte ich ihn– und dich– bestrafen wollen: Euer beider Gesicht bei deiner Hochzeit wäre Vergeltung genug gewesen. Und als Sacha an dem Tag dann Alex das erste Mal sah… tja.« Seufzend schüttelte Jules den Kopf. »Es muss entsetzlich gewesen sein, vor allem für dich, Helena. Ich habe es schließlich immer gewusst, aber William nicht.«


      »Und du hast Sacha nicht gesagt, dass du ihn für Alex’ Vater hältst?«, fragte Helena erstaunt.


      »Dass Alex aller Wahrscheinlichkeit nach der Sohn meines Mannes war, hat mich natürlich hart getroffen, aber was hätte es gebracht, mich aufzuregen und die Scheidung einzureichen? Es lag auf der Hand– angesichts dessen, dass ich dich wenige Minuten nach deiner Hochzeit mit Sachas bestem Freund kennenlernte–, dass ich keine Angst zu haben brauchte, du würdest ihn mir wegnehmen. Außerdem habe ich gesehen, wie sehr du und William euch liebt.«


      »Ja, das stimmt auch, oder zumindest…« Helena unterbrach sich. »Ich liebe ihn immer noch. Aber ich weiß wirklich nicht, wie du mit all dem zurechtgekommen bist, Jules, ehrlich nicht.«


      »Selbstverständlich wäre es mir lieber gewesen, wenn du nicht eine heiße Affäre mit meinem Mann gehabt hättest, als ich einsam und verlassen und schwanger in England saß, aber du darfst nicht vergessen, ich habe es gewusst. Wissen ist Macht, und es war meine Entscheidung, bei ihm zu bleiben. Ein Leben als alleinstehende Mutter kam für mich schlicht nicht infrage, das habe ich dir überlassen«, erwiderte sie. »Ich wollte einen Vater für meinen Sohn, und zwar einen, der bei mir ist. Und wie ich dir schon sagte, damals habe ich ihn geliebt. Er war ein Mann mit vielen Fehlern und Bedürfnissen, aber man kann es sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt, stimmt’s? Das solltest du wahrscheinlich besser als jede andere verstehen. Ich vermute mal, dass du Sacha auch geliebt hast?«


      »Damals ja, sicher.«


      »Eigentlich hast du mir immer leidgetan, Helena. Ich habe ja gesehen, dass du mit einer Lüge gelebt hast. Also, jetzt sag, wie hat William es herausgefunden?«


      »Ich habe Fabio, meinen ehemaligen Tanzpartner, hierher eingeladen. Und auf einem Foto aus Wien, das er uns gezeigt hat, war Sacha mit mir zu sehen.«


      »Mein Gott, ist er wütend? Das ist er doch bestimmt!«


      »Er reicht die Scheidung ein. Das hat er mir heute Morgen per SMS mitgeteilt.«


      »Aus dem Impuls heraus eine durchaus verständliche Reaktion«, sagte Jules nüchtern. »Und wie hat Alex es aufgenommen? Ist er entsetzt, dass Sacha sein Vater ist?«


      »Ja. Deswegen ist er weggelaufen. Die Polizei war gerade hier, sie haben die Suche auf England ausgedehnt.«


      »Alex taucht wieder auf. Er wird sich von dem Schock erholen und dir verzeihen. Er liebt dich über alles. Und was jetzt? Nachdem William und ich raus sind aus dem Spiel, könnt ihr zwei euch doch wieder in eure wilde Liebelei stürzen.«


      »Nein, Jules, ich…«


      »Helena, du kannst ihn haben, und zwar mit Handkuss. Ich hab’s schon vor Ewigkeiten gecheckt, wie Rupes sagen würde. Diese Scheidung ist das Beste, was mir je passieren konnte. Rückblickend muss ich sagen, dass mir gar nicht klar war, wie unglücklich dieser egozentrische Schuft mich gemacht hat. Wenn du ihn willst, nur zu. Er war immer der Überzeugung, dass du die große Liebe seines Lebens bist, das erkenne ich an seinem Blick, wenn er dich ansieht. Obwohl ich mich ehrlich gesagt frage, ob Sacha überhaupt in der Lage ist, jemand anderen als sich selbst zu lieben.«


      »Ich schwöre dir, Jules, Sacha ist der letzte Mensch, mit dem ich zusammen sein möchte. Er hat mich angelogen, er hat sich einfach aus dem Staub gemacht und mich in Wien sitzen lassen. Um ganz ehrlich zu sein, es fällt mir schwer, mit ihm in einem Raum zu sein. Ich liebe nur William und wünsche mir so sehr, er würde zurückkommen… Entschuldige.« Helena trocknete sich hastig die Tränen. »Ich habe absolut kein Recht zu weinen. Du musst mich zutiefst hassen.«


      »Ich habe damals die Frau auf den Zeichnungen gehasst, das ja, aber wie könnte ich dich hassen, Helena? Du bist ein herzensguter Mensch, und du hast zufällig etwas an dir, weswegen Männer sich in dich verlieben. Aber Glück hat dir das eigentlich nicht gebracht, oder? Ehrlich gesagt habe ich eher den Eindruck, dass du dir damit nichts als Kummer eingehandelt hast.«


      »Ich…« Helenas Handy läutete, und hastig griff sie danach. »Ja? William, hast du schon gehört? Alex ist verschwunden und… Wirklich?… Ach, Gott sei Dank! Gott sei Dank!… Ja, das mache ich.… Kann ich mit ihm reden?… Okay, ich verstehe. Grüß ihn einfach ganz lieb von mir. Tschüs.« Sie legte das Handy wieder auf den Tisch und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Gott sei Dank, Gott sei Dank«, wiederholte sie und schluchzte vor Erleichterung.


      »Alex ist wieder aufgetaucht?«, fragte Jules.


      »Ja, er ist bei William in England. Ach, Jules, Gott sei Dank!«


      Jules stand auf und legte die Arme um Helena. »Alles gut«, sagte sie beruhigend. »Ich habe dir doch gesagt, dass er wieder auftaucht. Er ist hart im Nehmen, genau wie sein Vater. Apropos Sacha– ich habe ihn gestern Abend rausgeworfen. Er kam einfach mit Rupes aus England hereingeschneit, sturzbesoffen wie immer, und hat mich angebettelt, ihn wiederaufzunehmen. Ehrlich gesagt war es eine ziemliche Genugtuung, ihm zu sagen, dass er verschwinden soll. Wahrscheinlich hat er die Nacht irgendwo zwischen den Weinreben verbracht. Mein Gott, Helena, er hat schauderhaft gerochen.« Jules rümpfte die Nase. »Er braucht wirklich Hilfe, aber zum Glück bin nicht mehr ich diejenige, die ihn dazu überreden muss.«


      »Nein.« Helena hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Vor Erleichterung, dass Alex wohlbehalten bei William in England war, hätte sie am liebsten laut geschrien.


      »Wir fahren also in zwei Tagen. Ich habe ein wirklich hübsches Cottage gefunden, ganz in der Nähe von Rupes’ neuer Schule. Zugegeben, es ist gemietet und nicht ganz das, was wir gewöhnt sind, aber ich habe schon bei den Immobilienmaklern in der Umgebung die Fühler ausgestreckt und ein paar Vorstellungsgespräche vereinbart. Es wird mir guttun, wieder zu arbeiten. Und Viola kommt in die staatliche Schule, die auch sehr gut ist.«


      »Ich dachte, es gefällt dir hier so gut?«


      »Das stimmt auch, Helena, aber ehrlich gesagt, das wäre doch eine Flucht. Und ich muss an die Kinder denken.«


      »Ja, das stimmt«, pflichtete Helena ihr bei. »Ich… Wirst du ihnen sagen, dass Alex Sachas Sohn ist?«


      »Nein. Ich glaube, die beiden haben im Moment schon genug, mit dem sie fertigwerden müssen. Außerdem ist es Sachas Aufgabe, ihnen das zu sagen, obwohl er sich bestimmt davor drückt. Dafür ist er viel zu feige. Und jetzt«, meinte Jules mit einem Seufzen, »muss ich mich verabschieden. Danke für deine Unterstützung den ganzen Sommer über, Helena. Und vielleicht können wir ja jetzt, wo alle Karten auf dem Tisch liegen, wirklich Freundinnen werden? Lass von dir hören, wenn du wieder in England bist, ja?«


      »Ja, aber natürlich. Obwohl mir schleierhaft ist, wo ich wohnen werde«, sagte Helena.


      »Ach, da würde ich mir an deiner Stelle keine Sorgen machen«, sagte Jules beim Aufstehen leichthin. »Im Gegensatz zu Sacha liebt William dich viel zu sehr, um dich gehen zu lassen. Bis bald, ciao.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      14. August 2006


      Also, das war mal ein Abenteuer, anders kann ich das nicht nennen.


      In den vergangenen vierundzwanzig Stunden ist aus mir, einem unbekannten, schwabbeligen Dreizehnjährigen ohne besondere Merkmale, ein Dieb und Ausreißer geworden, der in ganz Europa auf der Vermisstenliste steht.


      Ob sie wohl Interpol eingeschaltet haben? Das hoffe ich doch sehr, das würde sich nämlich gut in meiner späteren Biografie machen.


      Nachdem mir einmal klar geworden war, wie ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann, ging alles sehr flott. Ich wusste, wo Mum meinen Pass aufhebt und auch ihre Debitkarte und einen Stapel zypriotischer Pfund. Dann habe ich das Taxiunternehmen angerufen, das sie immer nimmt, und einen sehr netten Fahrer erwischt, der auch etwas Englisch sprach, um mich zum Flughafen nach Paphos zu bringen. Unterwegs zog ich eine richtige Schau ab, dass ich wegen eines Notfalls dringend nach England fliegen müsse– als Ausrede habe ich die Gesundheit meiner bereits verstorbenen Oma, Gott hab sie selig, angeführt–, und als wir am Flughafen ankamen, war ich beinahe selbst davon überzeugt, dass sie nur noch wenige Stunden zu leben hätte. Und der Taxifahrer allemal.


      Am Flughafen drückte ich ihm ein dickes Trinkgeld in die Hand und fragte ihn, ob er mir helfen könne, am Schalter von Cypriot Airways ein Ticket für den nächsten Flug nach England zu kaufen, da ich kein Griechisch sprach. Ich sagte ihm auch, dass mein Vater, den ich dort treffen sollte, mir gerade gesimst habe, dass er sich verspäten werde und ich das Ticket schon mal ohne ihn kaufen solle. Ich hatte mich nämlich kundig gemacht, dass Kinder über zwölf bei den meisten Fluglinien allein fliegen können, bei anderen aber in Begleitung eines Erwachsenen sein müssen.


      Dann spielte mir das Schicksal in die Hand. Vor dem Check-in-Schalter kam ich mit einer lieben alten Dame ins Gespräch, die vor mir in der Schlange stand. Ich hob für sie den Koffer auf die Waage und half ihr, als sie mit ihren knochigen, tattrigen Händen in einer Plastikmappe nach ihrem Ticket und Pass suchte. Die reichte ich der Dame am Schalter zusammen mit meinen Dokumenten, und so bekamen wir Sitzplätze nebeneinander. Während des langen Wartens in der Abflughalle freundeten wir uns dann richtig an, und beim Boarding verwendete ich denselben Trick, zeigte unsere Pässe gemeinsam vor und gab allen zu verstehen, dass ich mich um meine Begleiterin kümmerte. Die sie hoffentlich für eine ältere Verwandte von mir hielten. Omas– ob tot, im Sterben liegend oder lebendig– spielten eindeutig eine wichtige Rolle bei meiner Flucht nach England.


      Nachdem wir unsere Sitzplätze eingenommen hatten, schlief meine »Leihoma« neben mir zum Glück sofort ein. Und so hatte ich auf dem Heimflug genügend Zeit zum Nachdenken. Über Dinge, über die ich nie zuvor nachgedacht hatte.


      Bei meiner lebenslangen besessenen Suche nach meinem wahren Genpool hatte ich nicht gesehen, was direkt vor meiner Nase lag.


      Und so bin ich jetzt wieder in England.


      Ich bin meinetwegen hergekommen. Und ihretwegen.


      Mir steht das wichtigste Gespräch meines bisherigen Lebens bevor.


      Ich muss retten, was zu retten ist.


      Weil ich meine Mutter liebe.


      Und


      meinen Vater.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      William stellte den Wasserkocher an, um eine Kanne Tee zu machen, und starrte zum Küchenfenster hinaus auf den Garten. In einer Ecke standen Immys und Freds Schaukeln und das Klettergerüst. Freds geliebte Wasserpistole– fast so groß wie er– lag noch genau dort, wo er sie beim letzten Mal hatte fallen lassen.


      Sie hatten Cedar House am Rand des Bilderbuchorts Beaulieu in Hampshire kurz vor ihrer Hochzeit in mehr oder minder baufälligem Zustand gekauft. Und ganz allmählich hatten er und Helena wieder Leben in das alte Gemäuer gebracht. Das war kurz nach seiner Scheidung gewesen und bevor er mit seinem Architekturbüro wirklich Erfolg hatte. Viel Geld hatten sie damals nicht gehabt, um das eher strenge und dunkle Backsteinhaus aus dem frühen 20. Jahrhundert in etwas Besonderes zu verwandeln, aber zum Glück stand das Haus nicht unter Denkmalschutz, sodass sie nach Belieben Änderungen vornehmen konnten. Er hatte für die Küche einen großen, hellen Anbau mit breiter Glasfront entworfen, der direkt auf die Terrasse und in den Garten hinausführte. Zudem hatte er zwischen den kleinen, dunklen Räumen mehrere Wände eingerissen, sodass mehr Licht einfallen konnte. Und nachdem einmal die Umbauten abgeschlossen waren, hatte Helena mit der Inneneinrichtung wahre Wunder gewirkt. Sie besaß großes Geschick, Farben und Stoffe zu kombinieren und die richtigen Möbel zu wählen, die sie im Lauf der Jahre auf Flohmärkten und bei verschiedenen Auslandsreisen immer wieder ergänzt hatte. Und so war es ihnen gelungen, einen Bau aus Ziegeln und Zement in ein wunderschönes, behagliches Zuhause zu verwandeln.


      William schauderte. Sonst war er immer so stolz auf das, was sie hier geschaffen hatten, aber heute kam es ihm trostlos vor.


      Aus dem Kühlschrank holte er die Milch, die er unterwegs an einer Tankstelle gekauft hatte. An der Kühlschranktür waren unzählige Zeichnungen von Immy und Fred mit Magnethaltern befestigt. Er vermutete, dass er das Haus, wie schon bei der letzten Scheidung, verlieren würde. Entweder würde Helena es bekommen, oder es würde an eine glücklichere Familie verkauft werden. Bei dem Gedanken zog sich ihm das Herz noch mehr zusammen.


      »Tee, Alex!«, rief er nach oben.


      »Komme, Dad!«, rief Alex zurück.


      William durchquerte die Küche, öffnete die Terrassentür und trat in die Sonne hinaus. Im Halbschatten ließ er sich auf der schmiedeeisernen Bank nieder, die fast völlig von der uralten Glyzinie überwuchert war, daneben lag ein Beet duftender Rosen. In Abwesenheit ihrer Gärtnerin waren sie während des Sommers kräftig gewachsen, blühten üppig und mussten dringend beschnitten werden.


      »Danke, Dad.« Alex setzte sich mit einem Becher Tee neben ihn.


      »Komisches Gefühl, wieder zu Hause zu sein, oder?«


      »Ja«, sagte Alex zustimmend. »Weil es so still ist. Mir ist erst heute klar geworden, wie laut wir alle sind.«


      »Du bist nach deiner Odyssee bestimmt müde.«


      »Eigentlich nicht. Irgendwie war’s… aufregend.«


      »Also, bitte mach das nicht noch mal. So schnell bin ich in meinem ganzen Leben noch nie gefahren. Ich bin hier gerade mal zehn Minuten vor dir angekommen.«


      »Du warst in der Wohnung in London, als die Polizei kam?«, fragte Alex.


      »Ja. Als sie bei mir vor der Tür standen, habe ich ehrlich gesagt das Schlimmste befürchtet. Sie sagten, du seist in der Abendmaschine nach Gatwick gewesen, die kurz vor Mitternacht gelandet sei. Aber wohin du dann bist, wussten sie nicht.«


      »’tschuldigung.«


      »Schon in Ordnung. Ich dachte mir, dass du hierherkommen würdest.«


      »Na ja, hätte ich gewusst, dass du in London bist, wäre ich gleich zu dir gefahren. So musste ich die Nacht am Bahnhof Waterloo verbringen, der letzte Zug nach Beaulieu war schon lange weg. Das war ganz schön gruselig«, sagte Alex. »Lauter Betrunkene und dazwischen ich.«


      »Das glaube ich sofort.«


      Schweigend tranken sie ihren Tee.


      »Wie geht’s Mum?«, fragte Alex schließlich.


      »Besser, jetzt, wo sie weiß, dass dir nichts passiert ist, aber sie war völlig aufgelöst.«


      »Es war auch ziemlich gemein von mir, aber ich hatte meine Gründe«, sagte Alex.


      »Wie ging es ihr denn, nachdem ich weg war?«, fragte William vorsichtig.


      »Grauenhaft. Sie kam zu mir, um mir alles zu erklären. Hat mir erzählt, was passiert ist, als ich zur Welt kam. Hast du gewusst, dass sie nach meiner Geburt fast gestorben wäre?«


      »Nein, das habe ich nicht gewusst, aber ich bin auch nicht lange genug geblieben, um mir alles anzuhören.«


      »Glaubst du, dass Mum ein schlechter Mensch ist?«


      »Nein, eigentlich nicht.«


      »Und dass sie dich ›belogen und betrogen‹ hat?«


      William schaute zu Alex. »Du hast alles mitgehört?«


      »Ja. Tut mir leid.«


      »Nein, natürlich glaube ich das im Grunde nicht. Ich war nur… wütend. Wahnsinnig wütend. Und das bin ich immer noch.«


      »Ich war auch sauer. Megasauer. Aber mittlerweile habe ich mich beruhigt.« Alex nickte.


      »Wie das?«


      »Weil ich’s verstehen kann.«


      »Du kannst verstehen, dass deine Mutter dich und mich jahrelang angelogen hat?«


      »Also, fairerweise muss man sagen, sie hat mich nicht angelogen, sie hat… es mir einfach nicht gesagt.«


      »Da magst du recht haben.«


      »Als ich im Flugzeug saß, habe ich mir überlegt, was ich an ihrer Stelle getan hätte«, erinnerte sich Alex.


      »Und?«


      »Ich glaube, ich hätte auch gelogen. Was hättest du denn gemacht?«


      William zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich wirklich nicht.«


      »Aber darum geht’s doch, oder? Es weiß doch niemand, was er in einer bestimmten Situation tun würde, bis…«, er zuckte die Achseln, »bis er selbst drinsteckt.«


      »Wahrscheinlich.« William seufzte. »Aber das spielt nun keine Rolle mehr. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Alex, aber ich habe deiner Mutter mitgeteilt, dass ich die Scheidung einreiche.«


      »Schon in Ordnung. Kann ich verstehen.«


      »Wirklich?«


      »Doch, obwohl es irgendwie schade ist. Du liebst Mum, und sie liebt dich auch, sehr sogar. Und was Immy und Fred betrifft, na ja, für sie wird es auch nicht so toll sein. Aber ich kann’s verstehen. Mir würde es an deiner Stelle vielleicht genauso gehen.« Alex stieß mit der Spitze seiner Turnschuhe gegen das Moos, das zwischen den Steinplatten wuchs. »Ich meine, bei uns Männern… das hat auch etwas mit verletztem Stolz zu tun, oder?«


      »Na, ein bisschen sicher«, räumte William ein.


      »Ziemlich viel sogar, wenn du es dir genau überlegst, Dad. Ich meine, das ist doch alles passiert, lange bevor ihr euch kennengelernt habt. Seit ihr verheiratet seid, hat Mum doch nicht mit einem anderen rumgemacht oder etwas anderes ganz Schlimmes angestellt, oder?«


      »Meines Wissens nicht, nein. Allerdings ist es gut möglich, dass sie sich immer wieder mit… ihm getroffen hat. Womöglich liebt sie ihn noch, wer weiß?« William war überrascht, ein solches Gespräch mit einem Dreizehnjährigen zu führen.


      »Wenn sie mit ihm zusammen sein wollte, meinst du nicht, dass sie dich dann schon längst verlassen hätte? Nein.« Alex schüttelte entschieden den Kopf. »Sie liebt nicht ihn, sie liebt dich.«


      »Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass sie mich unsere ganze Ehe hindurch angelogen hat, Alex.«


      »Na ja, wir wissen doch beide, weshalb. Dad?« Er sah zu ihm. »Liebst du sie?«


      »Das weißt du doch.«


      »Warum lässt du dich dann von ihr scheiden?«


      »Alex«, William seufzte ungeduldig. »Ich weiß, dass du sehr reif bist für dein Alter, aber wirklich, es gibt Dinge, die kannst du noch nicht verstehen.«


      »Gut, mir ist klar, du hast die Möglichkeit, dich von meiner Mutter scheiden zu lassen. Ich habe die nicht. Ich muss mich für den Rest meines Lebens mit ihr abfinden. Jetzt erklär mir doch mal, warum es für dich schlimmer ist als für mich? Ich muss obendrein damit zurechtkommen, dass Sacha mein leiblicher Vater ist.«


      »Ich weiß.«


      »Und dass er Mum sitzen gelassen hat, als sie schwanger war. Außerdem, gestern habe ich mir überlegt…«


      »Ja?«


      »Na ja, ich habe Mum sagen hören, dass er ihr erzählt hat, er hieße Alexander Nicholls.«


      »Offenbar. Aber ehrlich gesagt heißt er ja eigentlich auch so.«


      »Aber absolut jeder kennt ihn doch als Sacha Chandler. Und zwar immer schon. Warum sollte er das gemacht haben?«


      »Das weiß ich nicht, Alex, wirklich«, sagte William und seufzte. »Vielleicht wollte er sich ein Künstler-Ego zulegen.«


      »Also, ich glaube eher, dass er das bewusst gemacht hat, um Mum zu täuschen. Immerhin war er zu der Zeit schon mit Jules verheiratet. Ehrlich, wie hätte Mum da wissen sollen, dass er derselbe Mann ist wie dein ältester Freund? Bis sie es dann eben wusste.«


      »Ich weiß, was du meinst, Alex, aber sie hätte es mir sagen sollen, sobald sie es wusste. Die Sache ist, sie hat mir nicht vertraut. Und um ehrlich zu sein, das hat sie nie.«


      »Vielleicht nicht, aber ich bin mir nicht sicher.« Alex seufzte. »Vielleicht fällt es ihr einfach schwer, Menschen zu vertrauen. Ihre Kindheit war ja offenbar nicht so toll. Eine Mutter, die sie im Grunde nicht haben wollte. Sie war ganz auf sich allein gestellt.«


      »Ja. Dem Wenigen nach zu urteilen, was sie erzählt hat, war es nicht schön.«


      Eine Weile verfielen beide in Schweigen.


      »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragte Alex schließlich und sah zu William. »Dass Rupes mein Halbbruder ist! Das finde ich wirklich grenzwertig. Es macht mich ganz fertig, dass wir Blutsverwandte sind. Aber so ist es eben.«


      »Gene sind was Komisches, Alex.«


      »Ja, schon, aber wie gesagt, ich kann mich nicht von meiner Mutter scheiden lassen, also muss ich mich mit ihr abfinden. Und damit, dass Sacha mein leiblicher Vater ist. Du magst ja wütend sein, dass dein bester Freund eine Affäre mit Mum hatte, aber das war immerhin, bevor ihr euch kennengelernt habt. Und die Tatsache, dass er dein bester Freund ist– oder war–, heißt doch, dass er auch gute Seiten haben muss. Und nur, weil ihr den gleichen Frauengeschmack habt, dadurch ist Sacha doch nicht über Nacht zu einem anderen Menschen geworden, oder? Er ist immer noch derselbe wie früher. Und Mum auch. Der einzige Unterschied ist, dass du– und ich– jetzt das Geheimnis kennen.«


      Langsam drehte William sich zu ihm und schüttelte den Kopf. »Wie kommt es, dass du so klug bist?«


      »Meine Gene. Oder– vielleicht auch nicht.« Alex lachte kurz auf.


      »Wirst du ihn jetzt sehen wollen?«, fragte William.


      »Du meinst, als meinen Vater? Eine Vater-Sohn-Beziehung zu ihm aufbauen und das alles?«


      »Ja.«


      »Keine Ahnung. Das muss ich mir überlegen. Im Moment hasse ich ihn für das, was er Mum angetan hat, aber vielleicht sehe ich das anders, wenn ich die ganze Sache erst einmal verdaut habe. Aber«, sagte Alex und seufzte, »das ist eigentlich völlig unwichtig. War es immer schon, bloß habe ich das erst jetzt herausgefunden.«


      »Was meinst du damit?«


      »Na ja… weißt du noch damals, als ich kopfüber vom Klettergerüst gefallen bin, und du bist wie ein Wahnsinniger mit mir ins Krankenhaus gerast?« Alex deutete auf den unteren Teil des Gartens.


      »Aber natürlich. Mum war schwanger mit Immy. Als sie das ganze Blut sah, das aus deinem Kopf geschossen ist, dachte ich, dass gleich die Wehen einsetzen.«


      »Und als du mir das Fahrradfahren beigebracht hast? Du bist mit mir zum Tennisplatz unten an der Straße gegangen und hast die Stützräder abmontiert. Und dann bin ich im Kreis gefahren, und du hast mich am Fahrrad festgehalten und bist keuchend und schnaufend mit mir im Kreis gelaufen, bis du irgendwann losgelassen hast, und dann bin ich allein davongeeiert.«


      »Daran erinnere ich mich auch, ja«, sagte William.


      »Und damals, als ich beim Rugby nicht ins Jahrgangsteam gekommen bin und so geknickt war. Dann hast du mir erzählt, dass du einmal nicht ins Cricketteam der Schule aufgenommen wurdest und es dir da genauso elend ging, aber dass sie dich im nächsten Jahr dann doch genommen haben?«


      »Ja.« William nickte.


      »Dad?«


      »Ja?«


      »Weißt du, die Sache ist…« Alex schob seine Hand in Williams und drückte sie fest. »Du bist mein Dad.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Jules war gefahren, bald nachdem sie gehört hatte, dass Alex wohlbehalten bei William angekommen war, und Helena beschloss, sich mit den gerade gehörten Enthüllungen erst später auseinanderzusetzen. Auch wenn ihr Leben gerade in Trümmern lag, wichtig war nur, dass Alex in Sicherheit war.


      Nachdem sie alle Beteiligten über die frohe Botschaft informiert hatte, ging sie nach oben duschen. Erfrischt rief sie dann bei Angelina an und bat sie, die Kleinen möglichst bald zurückzubringen. Sie sehnte sich nach ihren Stimmen. Die Stille im Haus erinnerte sie unablässig daran, was sie verloren hatte.


      Sie legte sich in die Hängematte, selbst zum Denken war sie zu müde. Sie brauchte wirklich dringend Ruhe, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie schloss die Augen und döste, das sanfte Schaukeln lullte sie ein. Dann hörte sie einen Wagen vorfahren, und in der Vermutung, dass es Angelina und die Kinder waren, stand sie auf. Sie war auf halber Höhe der Treppe angekommen, als Sacha um die Ecke bog.


      »Hallo, Helena.«


      »Was willst du?« Helena ging an ihm vorbei ins Haus.


      »Ein Glas Wein genügt, aber ein Whisky wäre besser«, scherzte er und folgte ihr in die Küche. »Hier herrscht bestimmt eitel Sonnenschein, seit die Katze aus dem Sack ist, was? Ich war gerade im Haus, um mich von den Kindern zu verabschieden, und Jules hat mir erzählt, dass William jetzt Bescheid weiß.«


      »Wenn du es so sehen willst. Man könnte aber auch sagen, dass ich die schlimmsten vierundzwanzig Stunden meines Lebens hinter mir habe. Alex ist verschwunden, und dass ihm nichts passiert ist, weiß ich erst seit einer Stunde.«


      »Ich habe gehört, dass er bei William in England ist.«


      »Ja.« Helena reichte ihm ein Glas Wein.


      »Danke.« Er stürzte es hinunter und gab es ihr sofort zurück, damit sie nachschenkte.


      »Also, was willst du hier?«, fragte sie etwas scharf.


      »Liegt das nicht auf der Hand? Ich bin deinetwegen hier«, antwortete Sacha, ging zu ihr, während sie die Weinflasche in den Kühlschrank stellte, und legte ihr die Arme um die Taille. »Wo sind die Kinder?«


      »Die kommen jeden Augenblick mit Angelina wieder.« Helena versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. »Sacha! Lass mich los!«


      »Wehr dich doch nicht gegen mich, Helena.« Er küsste sie auf den Nacken. »Auf diesen Moment warten wir doch seit Jahren, oder etwa nicht, meine Schöne?«


      »Nein! Hör auf!« Sie riss sich von ihm los. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


      »Dir muss doch klar sein, was ich die ganzen Jahre über für dich empfunden habe, Helena. Immer musste ich dich mit William sehen, und dabei wünschte ich mir ständig, du würdest mir gehören. Erinnere dich an Wien– das war die schönste Zeit meines Lebens. Und jetzt steht uns nichts mehr im Weg, jetzt können wir endlich zusammen sein. Mein Engel, wir sind frei.« Er näherte sich ihr, doch sie wich zurück.


      »Ich erinnere mich nur an einen Mann, der versprochen hatte, zu mir zurückzukehren, und der nie kam.«


      »Bist du deswegen so wütend? Nach all den Jahren noch? Dir sollte doch klar sein, weshalb ich nicht kommen konnte. Jules war schwanger, ich konnte sie ja wohl kaum im Stich lassen, oder? Aber ich habe nie aufgehört, an dich zu denken, keine Sekunde.«


      »Und ich habe nie aufgehört, daran zu denken, dass du irgendwie vergessen hattest, deine Ehefrau zu erwähnen.«


      »Das habe ich bestimmt getan, du wolltest es nur nicht hören.«


      »Nein! Untersteh dich, mir solchen Unsinn aufzutischen! Du hast es mir nicht gesagt. Und obendrein habe ich nach deiner Abreise kein Wort mehr von dir gehört.«


      »Aber ich habe dir bestimmt geschrieben und dir alles erklärt.«


      »Ach, Sacha, Himmel noch mal.« Helena schloss die Kühlschranktür mit einem Knall. »Du bist erbärmlich, wirklich.«


      »Du liebst William doch nicht, Helena, sei ehrlich. Er war eine Notlösung.«


      »Deine Meinung interessiert mich nicht.«


      »Lässt er sich scheiden? Darauf würde ich wetten. Der gute alte Will, anständig und rechtschaffen bis auf die Knochen. Weiß Gott, weshalb er mich je als seinen besten Freund bezeichnet hat. Gegensätzlicher könnten wir gar nicht sein.« Er lallte leicht.


      »Halt den Mund, Sacha. Ich werde ihn immer lieben, ob wir nun zusammen sind oder nicht.«


      »Und Alex? Was ist mit ihm? Er ist immerhin mein Sohn. Bis jetzt habe ich mich ja von ihm ferngehalten, aus offensichtlichen Gründen, aber jetzt würde ich ihn gern besser kennenlernen.«


      »Ich…« Helena zwang sich, ihre Wut zu zügeln. »Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du darauf verzichten würdest, dich bei Alex zu melden. Wenn er dich näher kennenlernen möchte, ist das seine Entscheidung.«


      »Er ist mein Sohn. Ich kann tun und lassen, was ich will.«


      Am liebsten hätte Helena mit der Faust ausgeholt, um ihm in das egoistische, aufgedunsene Gesicht zu schlagen, aber ihr war klar, dass es nichts brachte, ihn zu reizen.


      »Also gut, dann bitte ich dich, ihn zumindest so lange in Ruhe zu lassen, bis er die ganzen Neuigkeiten etwas verarbeiten konnte. Darum bitte ich dich auch um unserer Familie willen. Wenn du es schon nicht meinetwegen tust, dann deinem ältesten Freund zuliebe, der sich entsetzlich betrogen und hintergangen fühlt.«


      »Du stellst dich also immer noch schützend vor ihn.« Sacha applaudierte spöttisch. »Guter Auftritt, Helena. Du hast dich doch immer schon als Inbegriff der Vollkommenheit gesehen. Ich muss Jules natürlich die Wahrheit sagen.«


      »Nur zu, sie weiß sie sowieso schon«, sagte Helena leichthin.


      Sacha war wie vom Donner gerührt. »Woher?«


      »Bei der Hochzeit war es ihr auf den ersten Blick klar. Sie sagt, Alex habe deine Augen.«


      »Scheiße! Das wusste ich nicht.« Abrupt ließ Sacha sich auf einen Stuhl fallen. »Sie hat nie ein Wort darüber verloren.«


      »Nein. Ehrlich gesagt ist deine Frau ziemlich erstaunlich. Sie hat dich genug geliebt, um über unsere Affäre hinwegzusehen und offenbar über mehrere andere auch. Im Grunde unvorstellbar.«


      »Tja, jetzt komme ich mir wie ein richtiger Schuft vor. Wahrscheinlich stimmst du ihr da zu?«


      Helena wollte sich von ihm nicht kriegen lassen. »Ich glaube, ich bin heute ein ganz anderer Mensch als damals in Wien. Das Problem ist, du bist noch ganz genau derselbe.«


      Sacha fuhr sich durch die fettigen rotbraunen Locken. »Willst du mir damit sagen, dass du, auch wenn du ungebunden wärst, es nicht wieder mit mir versuchen wolltest?«


      Helena musste sich zusammenreißen, um nicht hysterisch loszulachen. »Die Frage kann ich dir mit einem klaren Nein beantworten. Ich habe dir gesagt, ich liebe William. Ich habe ihn immer geliebt, punktum. Und selbst wenn nicht, würde ich trotzdem Nein sagen. Tut mir leid.«


      »Komm schon, mein Engel, du bist doch nur noch so wütend, weil ich damals nicht zu dir zurückgekommen bin.«


      »Sacha, du kannst denken, was du magst, aber für dich und mich gibt es keine Zukunft, weder jetzt noch später. Verstanden?«


      »Ich höre, was du sagst«, antwortete er mit einem Nicken. »Es ist einfach noch zu früh. Ich hätte ein paar Tage warten sollen, bevor ich zu dir komme. Du stehst noch unter Schock.« Er stand auf. »So leicht gebe ich dich nicht auf, meine Schöne, glaub mir.«


      »Tu, was du nicht lassen kannst, Sacha«, sagte sie matt. »Aber glaub mir, du bemühst dich umsonst. Du hast einen Sohn und eine Tochter, ganz zu schweigen von einer Ehefrau, deren Leben du gerade kaputt gemacht hast. Vielleicht wäre es für dich an der Zeit, endlich erwachsen zu werden und Verantwortung für sie zu übernehmen. Und für dich.«


      »Also gut, Helena. Aber ich wette, sobald du zwei Wochen mutterseelenallein dasitzt, änderst du deine Meinung. Ohne Mann hältst du es doch nicht lange aus– ist nicht dein Stil, stimmt’s?«


      Helena ignorierte seine Gehässigkeit. »Ich glaube, es ist Zeit, dass du gehst.«


      »Ich gehe ja schon.« Schwankend ging er zur Tür, blieb aber noch einmal stehen und drehte sich um. Plötzlich wirkte er sehr reuevoll. »Verzeih mir, mein Engel, bitte.«


      »Das habe ich schon vor langer Zeit.«


      »Du musst wissen, ich liebe dich. Wirklich.«


      »Leb wohl, Sacha. Ich wünsche dir alles Gute.«


      Sie sah ihn mit unsicheren Schritten zu seinem Wagen gehen und einsteigen. »Ich glaube nicht, dass du Auto fahren solltest!«, rief sie ihm nach, doch die Warnung stieß auf taube Ohren. Die Wagentür fiel ins Schloss, und wenig später fuhr Sacha schlingernd den Berg hinauf.


      Eine Woge der Erleichterung durchflutete Helena.


      Was immer die Zukunft bringen mochte, mit der Vergangenheit hatte sie nun endgültig abgeschlossen.

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      14. August 2006


      Ich habe Dad allein gelassen, damit er in Ruhe über alles nachdenken kann.


      Nach unserem kleinen Gespräch wurde er sehr still.


      Dann sagte er, er müsse Rasen mähen. Ich sah ihm von meinem Zimmer aus zu. Stundenlang saß er auf seinem kostbaren Gefährt, drehte in unserem Garten eine Runde nach der anderen, um noch dem letzten Grashalm einen Bürstenschnitt zu verpassen. Zum ersten Mal überhaupt empfand ich Mitleid mit dem Rasen. Dann kam Dad wieder ins Haus. Jetzt ist er irgendwo unten, aber ich habe das Gefühl, dass ich ihn nicht stören sollte. Draußen wird es langsam dunkel, und im Haus ist es still. Daran bin ich nicht gewöhnt, und es gefällt mir gar nicht.


      Ich wünschte, er würde sich beeilen mit seiner Entscheidung, was er tun will.


      Scheiden oder nicht scheiden lassen, das ist hier die Frage.


      Dann könnte ich nämlich endlich nach unten gehen und mir eine Nudelsuppe warm machen. Bechersuppen sind das Einzige, was im Schrank ist. Ich habe am Vormittag mal nachgesehen– und mittlerweile bin ich am Verhungern!


      Um mir die Zeit zu vertreiben, denke ich darüber nach, was es mit Männern und Gefühlen auf sich hat. Die schreckliche Wahrheit ist, dass die meisten Vertreter meines Geschlechts wahrscheinlich lieber tot umfallen als zugeben würden, dass sie Angst haben. Dann denke ich an die Schützengräben im Ersten Weltkrieg und das ganze lebende Kanonenfutter. Die Typen haben zum Sturmangriff geblasen, dabei aber so getan, als würden sie bloß zu einem morgendlichen Spaziergang in die freie Natur aufbrechen:


      Ich gehe jetzt, Sir!


      In Ordnung, Jones, alles Gute. Und wenn Sie den großen Boss sehen, legen Sie bei ihm ein gutes Wort für mich ein, in Ordnung?


      Verstanden, Sir! Auf Wiedersehen, Sir!


      Und damit zieht Jones von dannen, um sich über den Haufen ballern zu lassen. Oder mit viel Glück minus einem Arm oder Bein zu überleben und mit einem Verstand, der genauso lädiert ist wie sein Körper.


      Ich möchte weinen, wenn ich an die armen Kerle denke, die sehenden Auges in den Tod gingen. Fast hundert Jahre später schaudert mich beim bloßen Gedanken, denn ich weiß, wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte ich mir vor Angst in die Hose gemacht und Rotz und Wasser geheult. Wahrscheinlich hätten sie mich vorher mit Drogen ins Koma befördern müssen, und dann hätten sie mich irgendwo als Zielscheibe für ihre Schießübungen ablegen können.


      Was mich zu meinem gegenwärtigen gedanklichen Hauptproblem zurückbringt:


      Was wollen Frauen von uns?


      Ich denke an Chloë, die große Liebe meines (bisherigen) Lebens, die den hirntoten Rupes mit seiner Protzerei und seiner Ganzkörper-Neandertalerhaftigkeit anschwärmt und keinen Moment bezweifelt, dass er ein Wollmammut mit einem Streich töten, sich über die Schulter werfen und in ihre elegant eingerichtete Wohnhöhle tragen könnte.


      Dann (nach einer kurzen Fummelei mit dem Flughafen-Typen) wendet sie ihre ganze Aufmerksamkeit im Handumdrehen »Michelle« zu. Der ist zwar ein netter Kerl, aber so, wie er mit seinem Moped immer den Kies spritzen lässt, ist er seinem mädchenhaften Namen zum Trotz jemand, den man durchaus als Macho und als Macker bezeichnen kann– während ich in der M-Kategorie höchstens als Memme durchgehe.


      Ich bin ein gefühlsbetonter Mann. Und meine Gefühle würde ich Chloë nur zu gern zeigen, aber nicht bloß körperlich, sondern auch emotional.


      Bin ich, weil ich mit anderen mitempfinde, unattraktiv?


      Andererseits… sämtliche meiner Informationsquellen zu diesem Thema– insbesondere ein Artikel mit der Überschrift »Die fünf wichtigsten Scheidungsgründe« (Copyright The Daily Mail), den ich gestern auf dem Heimflug las– bringen mich zu der Überzeugung, dass sich Frauen einen Mann wünschen, der sie emotional versteht.


      So ähnlich, wie Sadie das mit Mum macht. Sprich, ihr Mann soll gleichzeitig ihre beste Freundin sein.


      Aber wie können wir Männer beides sein? Wie können wir die wesentlichen Eigenschaften des Mannes und der Frau gleichzeitig verkörpern?


      Ich habe den Eindruck, dass Frauen im Grunde nicht wissen, was sie wollen. Was bedeutet, dass wir Männer es ihnen nie recht machen können.


      Und Dad ist zweifellos ein Mann durch und durch…


      Also hoffentlich, denke ich mir mit einem tiefen Seufzer, weiß wenigstens Mum, was sie will.


      Und hoffentlich hat Dad verstanden, was ich sagen wollte. Zumindest denkt er darüber nach– das schließe ich aus der Zeit, die er auf seinem Rasenmäher gesessen hat. Er denkt nach über Mum und mich, über Immy und Fred und, hoffe ich, auch über Chloë.


      Unsere Familie.


      Sie mag ja etwas unorthodox sein, aber deswegen ist sie nicht schlecht oder falsch.


      Wir sind die beste Familie, die ich kenne. Auf der Heimreise habe ich mir überlegt, wie viel Spaß wir miteinander haben. Wie viel wir lachen. Und wie sehr ich ihn liebe– meinen Dad. Erst mit einem »richtigen« ist mir klar geworden, wie schrecklich mir dieser sogenannte Ersatz-Dad fehlen würde, wenn er plötzlich nicht mehr da wäre.


      Was durchaus möglich ist.


      Wenn er sich für das Scheidungsszenario entscheidet.


      Er hat mich die ganze Zeit wie seinen eigenen Sohn behandelt. Er hat mich weder bevorzugt noch benachteiligt. Gelegentlich findet er es schwierig, wenn ich eine meiner Launen habe, aber das hat nichts damit zu tun, dass ich nicht von ihm abstamme, sondern damit, dass ich sein Sohn bin und nervig sein kann. Und das nervt ihn, wie es jeden Vater nerven würde.


      Er– William– ist nicht vollkommen. Er hat seine Macken. Wie alle Menschen, weil wir unvollkommen sind. Einschließlich meiner Mum.


      Aber sie ist mehr gut als schlecht, ebenso wie er. Mehr kann man wahrscheinlich gar nicht erhoffen. Mir ist nämlich klar geworden, dass wir alle uns irgendwo auf einer Skala befinden, die an einem Ende schwarz und am anderen weiß ist. Die meisten von uns liegen irgendwo in der Mitte und tendieren mit sehr kleinem Spielraum in die eine oder andere Richtung.


      Und solange sich keiner von uns zu sehr einem Extrem nähert, glaube ich, dass wir im Grunde ganz in Ordnung sind. Und ich und Mum und Dad und sogar Sacha und der verhasste Rupes (zumindest im Moment) treiben sich irgendwo in dieser Mitte herum.


      Im Geiste füge ich die zerbrochene Statue meiner Mutter wieder zusammen, verzichte aber auf den Sockel. Von jetzt an steht sie auf ihren eigenen Beinen. Auf der Erde, weder Heilige noch Sünderin.


      Ein Mensch, genau wie mein Dad.


      Und wenn– falls, sollte ich sagen– er sich entschließt, seinen Stolz hinunterzuschlucken und meine Mutter zurückzunehmen, werde ich ihn fragen, ob er mich nicht adoptieren will. Dann machen wir das Ganze legal, und als Zeichen meiner Achtung und meiner Liebe nehme ich seinen Nachnamen an und bin dann– falls ich vorher nicht verhungere, ich habe nämlich seit gestern im Flugzeug nichts mehr gegessen– schließlich ein namentlich vollwertiges Mitglied unserer Familie.


      »Alexander R. Cooke.«


      Da habe ich also mein Leben lang nach etwas gesucht, von dem ich glaubte, es zu wollen, und jetzt habe ich es bekommen und will es nicht. Absolut überhaupt gar nicht.


      Ich will nur das wiederhaben, was wir hatten.


      Oh! Dad klopft an die Tür. Die Spannung steigt.


      »Komm rein.«


      Er steckt den Kopf zur Tür herein. »Hast du Hunger?«, fragt er.


      »Und wie«, sage ich.


      »Gehen wir zum Inder?«


      »Klar, wieso nicht?«


      »Ich dachte, solange wir die Möglichkeit haben, sollten wir die englische Küche genießen«, erklärt er.


      »Wieso?«


      Kurz schaut er beiseite, dann lächelt er und sieht wieder zu mir. »Weil wir morgen ins Land von Feta und Fischdreckpampe zurückfliegen. Ich habe gerade unseren Flug gebucht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Es war ein weiterer strahlender Tag. Beim Aufwachen stellte Helena mit Erstaunen fest, dass sie gut geschlafen hatte. Und noch mehr erstaunte sie ihre innere Ruhe.


      Sie stand auf, zog ihr Trikot und die Ballettschuhe an und ging auf die Terrasse. Sie begann mit den pliés, ihr Körper vollführte die Bewegungen von ganz allein, sodass sie den Kopf frei hatte, um nachzudenken.


      Ihre Rückkehr in dieses Haus– Pandora… Ihre innere Stimme hatte sie nicht getrogen. Die Büchse war tatsächlich geöffnet worden, alles Verstaubte, was sie geborgen hatte, war aus den dunklen Winkeln gewirbelt worden und hatte Chaos und Schmerz verursacht. Doch wie in dem alten Mythos blieb eines zurück: die Hoffnung. Es gab keine Geheimnisse mehr, nichts mehr, das sie zu verstecken brauchte, keine Schatten, die sie heimsuchten. Was immer jetzt kommen würde– und Helena ahnte, wie schrecklich eine Welt ohne William sein würde–, zumindest würde es ehrlich sein. Von nun an würde sie mit der Wahrheit leben oder untergehen.


      Um zehn Uhr, Helena saß gerade mit Immy und Fred bei einem späten Frühstück auf der Terrasse, kam Alexis.


      »Hallo, Lexis«, sagte Fred. »Hast du mir was mitgebracht?«


      »Fred!«, sagte Immy vorwurfsvoll. »Das fragt er jeden, der kommt, das ist sehr unhöflich.«


      Alexis küsste Helena herzlich auf beide Wangen. »Wie geht es dir?«


      »Viel besser. Hab vielen Dank für deine große Hilfe. Es tut mir leid, dass ich neulich so durch den Wind war.«


      »Was immer ›durch den Wind‹ heißen mag– ich kann dich gut verstehen. Nicht zu wissen, wo das eigene Kind ist, ist entsetzlich«, sagte er mitfühlend.


      »Kaffee, Alexis?«, fragte Immy, ganz die Gastgeberin, und hielt die Kanne hoch.


      »Gern, Immy, ja.«


      »Ich hole dir eine saubere Tasse aus der Küche«, beschied sie und kletterte von ihrem Stuhl.


      »Ich auch.« Fred tappte hinter ihr her.


      »Deine Kinder sind entzückend, Helena, wirklich.«


      »Ausnahmsweise gebe ich dir recht. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden waren sie wahre Engel.«


      »Vielleicht wissen sie, dass ihre Mutter Engel um sich braucht.«


      »Die brauche ich in der Tat, das stimmt.«


      »Wann kommt Alex wieder?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe ihm gestern Abend eine SMS geschickt und gefragt, ob ich nach Hause kommen soll. Er hat noch nicht geantwortet. Bestimmt ist er immer noch wütend auf mich. Aber wenigstens weiß ich, dass es ihm gut geht.«


      »Das heißt, womöglich fährst du sehr bald?«


      »Wenn Alex mich in England braucht, dann fahre ich natürlich.«


      »Helena, bevor du fährst, gibt es etwas, das ich dir zeigen muss.«


      Sie betrachtete seine ernste Miene. »Alexis, was ist?«


      »Ich bin schon öfter gekommen, um es dir zu sagen, aber…« Er machte eine hilflose Geste. »Es war nie der richtige Moment. Ist Angelina hier?«


      »Ja, sie macht oben die Betten.«


      »Könnte sie kurz auf die Kinder aufpassen? Ich möchte dich kurz entführen. Keine Sorge, es ist nicht weit.«


      »Alexis, keine schlechte Nachricht, bitte. Die könnte ich wirklich nicht ertragen«, stöhnte sie.


      »Nein.« Beruhigend legte er ihr eine Hand auf die Schulter. »Es ist keine schlechte Nachricht, nur etwas, das du wissen musst. Vertrau mir.«


      »Also gut. Ich rede nur kurz mit Angelina, dann können wir los.«


      »Wo um alles in der Welt willst du mit mir hin?«, fragte sie ein paar Minuten später, als Alexis ihr voraus die Stufen zum Pool hinabging.


      »Das wirst du gleich sehen.« Er überquerte die Poolterrasse und ging bis zum Holzzaun, der den Garten vom angrenzenden Olivenhain trennte. An diesem Zaun löste er einen verborgenen Haken und entfernte dann ein breites Brett.


      »Ach, diese Pforte ist mir nie zuvor aufgefallen«, sagte sie.


      »Das sollte sie auch nicht, sie ist geheim.«


      »Wer hat sie denn angebracht?«, fragte sie, während sie Alexis zwischen den Bäumen hindurch folgte.


      »Geduld, Helena, bitte.«


      Beim Weitergehen mussten sie sich immer wieder unter den Ästen der dichten Bäume ducken, bis sie schließlich auf eine kleine Lichtung gelangten. Dort standen sie nebeneinander und betrachteten die Berge rings um sich, die Olivenbäume, die sich unter ihnen bis ins Tal hinabzogen, und in der Ferne den schmalen, glitzernden Streifen des Meeres.


      »Und das wolltest du mir zeigen, Alexis?«


      »Dies ist die Stelle, ja.« Er drehte sich leicht nach rechts. »Aber was ich dir wirklich zeigen wollte, ist das.«


      Helena ging in die Richtung, in die er wies.


      »Ach, wie schön«, sagte sie, als sie davor stand. »Das ist eine Statue der Aphrodite, oder nicht?«


      »Nein, nicht ganz.«


      Sie sah zu ihm. »Wer ist es denn dann, und weshalb steht sie hier?«


      »Schau auf den Fuß der Statue, Helena. Lies den Namen, der dort steht.«


      Sie bückte sich. »Ich kann die Schrift nicht lesen, sie ist zu stark verwittert.«


      »Doch, das kannst du schon, versuch’s noch mal.«


      Helena entfernte das Laub, das sich um den kleinen Sockel gesammelt hatte, und rieb mit dem Finger über die Inschrift.


      »Das ist ein I und ein E… und ein N… und der erste Buchstabe ist ein V… Ich…« Verwirrt sah sie zu Alexis. »Da steht ja ›Vivienne‹.«


      »Ja.«


      »Aber Vivienne, so hieß doch meine Mutter.«


      »Genau.«


      »Was soll das bedeuten? Soll das sie sein? Als Aphrodite?« Helena fuhr mit der Hand sacht über das Alabastergesicht.


      »Ja.«


      »Aber warum, Alexis? Und warum hier?«


      »Angus ließ die Statue nach ihrem Tod anfertigen«, antwortete er. »Dies war, wie meine Großmutter Christina mir sagte, die Stelle, die deine Mutter hier am meisten liebte.«


      »Aber…« Helena fasste sich verwundert an die Stirn. »Ich weiß, dass sie regelmäßig auf Zypern war und sehr gern hierherkam, aber ich…« Sie sah zu Alexis, und plötzlich dämmerte ihr, was das alles zu bedeuten hatte. »Soll das heißen, dass Angus in meine Mutter verliebt war? Stimmt das?«


      »Ja, Helena. Vivienne war sehr oft in Pandora zu Gast. Alle hier kannten sie.«


      »Wirklich? Ach… das ist also der Grund, weshalb so viele Einheimische gesagt haben, dass ich sie an jemanden erinnere! Angeblich sehe ich ihr sehr ähnlich.«


      »Das stimmt auch. Meine Großmutter konnte die Ähnlichkeit nicht fassen, als sie dich neulich hier in Pandora sah.«


      »Ich habe sie auf den alten Fotos gesehen, die wir in dem kleinen Raum gefunden haben. Das heißt«– in Helenas Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander–, »die ganzen Briefe, die Alex gefunden hat, waren an sie gerichtet? War sie die geheimnisvolle Frau?«


      »Ja, das war sie.«


      »Aber woher weißt du das alles?«


      »Helena– Christina hat fast dreißig Jahre hier gearbeitet. Sie hat alles gesehen. Und die Briefe– die hat dein Vater an Angus zurückgeschickt.«


      »Er wusste also Bescheid?«


      »Zweifellos, wenn er die Briefe zurückschickte.«


      »Also«, sagte Helena und versuchte, sich einen Reim zu machen auf alles, was Alexis ihr erzählte. »Ehrlich gesagt hatte ich als Kind nie den Eindruck, dass sich meine Eltern besonders nahestanden. Mein Vater hat immer mehr Zeit in Kenia verbracht, ich habe ihn nur selten gesehen.«


      »Vielleicht kam das Arrangement ihnen beiden entgegen. Schließlich ist jede Ehe anders«, meinte Alexis.


      »Aber warum sind Angus und meine Mutter nie zusammengekommen? Den Briefen nach zu urteilen hat er sie vergöttert.«


      »Helena, wer weiß? Wir wissen doch beide, dass es viele Gründe gibt, weshalb Menschen, die sich lieben, nie zusammenfinden«, antwortete er leise.


      Helena schaute auf die abgestorbenen Olivenblätter auf dem Erdboden. Sie nahm eines in die Hand und befühlte die raue Oberfläche.


      »Angus hat mir alles hinterlassen.«


      »Ja.«


      »Ich war sein Patenkind.«


      »Das stimmt. Und…«


      »Was?«


      »Christina hat sich immer gefragt, ob du vielleicht mehr warst als nur das.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Helena, ich glaube, das weißt du.«


      »Ja, das stimmt«, flüsterte sie.


      »Die Briefe wurden bald nach deiner Geburt zurückgeschickt. Meine Großmutter erinnert sich ganz genau daran, sie fand Angus weinend an seinem Schreibtisch sitzen. Und deine Mutter ist danach nie mehr hergekommen.«


      »Aber ich bin gekommen. Und zwar…« Helena überlegte. »Das war wenige Monate nach dem Tod meines Vaters.«


      »Vielleicht war das die Art deiner Mutter, ihm ihre Liebe zu zeigen– indem sie dich hierhergeschickt hat.«


      »Aber warum ist sie nicht selbst gekommen?«


      »Helena, das weiß ich nicht. Vielleicht glaubte sie, es wäre besser, das Feuer nicht wieder zu entfachen. Vielleicht entsprach das Leben auf Zypern ihr nicht, ebenso wenig, wie es dir entsprochen hätte.«


      »Vielleicht… aber jetzt kann ich sie nie mehr fragen. Und auch nicht herausfinden, wer wirklich mein Vater war.«


      »Ist das wichtig? Angus hat dich wie seine Tochter geliebt. Er hat dir Pandora geschenkt. Aber ich hoffe, das zeigt dir, dass jeder Mensch Geheimnisse hat, Helena. Niemand ist so, wie man glaubt.«


      »Ja, da hast du recht. Hast du welche?«, fragte sie mit einem Lächeln.


      »Nicht vor dir. Aber vor meiner Frau, ja. Sie wusste nicht, weshalb ich sie nicht so lieben konnte, wie ich sollte. Ich habe deswegen immer noch ein schlechtes Gewissen. Aber komm, lass uns zurückgehen.« Er bot ihr seinen Arm an.


      »Danke, dass du mir das gezeigt hast«, sagte sie, während sie langsam zum Haus zurückkehrten.


      »Jetzt wissen wir beide, was es heißt, eine Frau auf den Sockel zu stellen«, sagte er lachend.


      »Und das«, sagte Helena und seufzte, »ist außerordentlich gefährlich.«


      Nachdem sich Alexis verabschiedet hatte, ging Helena in die Küche, wo Immy und Fred am Küchentisch saßen. Sie setzte sich zu ihnen, noch ganz verwirrt von dieser neuerlichen Offenbarung.


      »Du bist wieder da! Ich habe was mit Honig gemacht, das ist ganz klebrig und hat Sesamstraßennüsse obendrauf!«, sagte Immy.


      »Ich hab aber auch geholfen, Immy!«, protestierte Fred.


      »Mummy, du guckst ja ganz komisch. Bist zu komisch?« Immy kletterte auf Helenas Schoß und schlang die Arme um sie.


      »Mummy guckt komisch, guckt komisch!«, wiederholte Fred im Singsang und versuchte auch, sie zu umarmen. Sie hob ihn auf das Knie, das Immy nicht besetzt hatte, und drückte beide an sich.


      »Wir haben dich lieb, Mummy«, sagte Immy und küsste sie auf die Wange. »Stimmt’s nicht, Fred?«


      »Doch, ganz doll!«, bekräftigte er.


      »Und ich habe euch auch lieb.« Sie küsste die beiden auf ihre klebrigen Gesichter. »Was haltet ihr von der Idee, an den Strand zu fahren?«


      »Au jaaaa!«, riefen sie unisono.


      Am Spätnachmittag waren sie wieder in Pandora. Helena machte den Kindern Abendessen, badete sie, und dann durften sie im Salon die DVD von Cinderella sehen.


      Schließlich setzte sie sich mit einem Glas Wein auf den Balkon. Bald würde die Sonne untergehen, obwohl es gerade erst nach sieben Uhr war.


      Der Sommer neigte sich dem Ende zu.


      Sie fragte sich, ob sie wohl hier leben könnte, nachdem sie in Cedar House nicht mehr willkommen war.


      Aber die Antwort auf diese Frage war eindeutig Nein. Wie sie– und womöglich auch ihre Mutter vor ihr– bereits vor all den Jahren gewusst hatte, war ihr bestimmt, ihr Leben woanders zu verbringen.


      Wo und mit wem und wie, das wusste sie noch nicht…


      Das Gefühl von Einsamkeit schnürte ihr die Kehle zu, und die Abwesenheit ihres Mannes und ihres Sohnes schmerzte sie beinahe körperlich.


      Sie ging ins Schlafzimmer, schloss die Balkontür hinter sich und duschte, dann setzte sie sich an die Kommode und bürstete sich das Haar.


      Als sie die Bürste zurücklegte, fuhr sie mit den Fingern über die schnörkeligen Perlmutt-Intarsien auf dem Deckel der Schatulle, die Alexis vor der Müllkippe gerettet hatte.


      »Die Büchse der Pandora«, flüsterte sie.


      Und dann sah sie:
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      Fast unsichtbar war in die Verzierung ihr Initial mit dem ihrer Eltern verwoben.


      Ungebeten traten ihr Tränen in die Augen.


      Schließlich ging sie nach unten, um nach den Kindern zu sehen. Sie waren in Cinderella vertieft, und ohne sie zu stören, trat sie auf die Terrasse hinaus. Als aus den Schatten zwei Gestalten auftauchten, die die Treppe vom Pool heraufkamen, fuhr sie vor Schreck zusammen.


      »Guten Abend, Mum. Dad und ich dachten, dass uns eine kurze Erfrischung nach dem Flug nicht schaden würde.«


      »Alex!«


      »Ja, ich bin’s. Du darfst mich aber nicht umarmen, ich bin ganz nass.«


      »Das ist mir egal.«


      »Also gut.« Er ließ sich in ihre ausgebreiteten Arme fallen, und sie drückte ihn fest an sich.


      »Wie geht es dir?«


      »Gut. Sehr gut.« Er sah sie an, und das leuchtende Grün seiner Augen sagte ihr, dass er die Wahrheit sagte. »Ich hab dich lieb, Mum«, flüsterte er.


      »Ich dich auch, Alex.«


      »Wo sind die Kleinen?«


      »Sie sehen sich im Salon eine DVD an.«


      »Ich habe Chloë versprochen, es mal mit Disney zu versuchen. Bis später.«


      Sie rief ihm nicht nach, er solle sich nicht so klatschnass, wie er war, auf das empfindliche Damastsofa setzen. Weil es völlig egal war.


      »Guten Abend, Helena.«


      Vor Beklommenheit brachte sie kein Wort hervor.


      William stand vor ihr, ebenfalls tropfnass.


      »Wie geht es dir?«, fragte er.


      »Gut.«


      »Wirklich? Warum weinst du dann?«


      »Weil, wenn du nur hier bist, weil du Alex zurückbringen wolltest, und gleich wieder fahren willst… dann kann ich es nicht ertragen, dich zu sehen.«


      »Nein. Aber darf ich zumindest diese Nacht hierbleiben? Immy und Fred sehen?«


      »Ja«, willigte sie unglücklich ein. »Natürlich.«


      »Und morgen vielleicht auch? Und übermorgen?«


      »Ich…« Sie sah ihn an, wusste noch immer nicht so recht, was er meinte.


      »Helena, du hast… wir haben einen unglaublich fabelhaften Sohn. Er… Alex hat mir den Weg gewiesen. Und der führt zu dir.«


      »Ach ja?«


      »Ja. Und…« William versagte die Stimme. »Ich will nie mehr weggehen. Ich liebe dich.«


      »Und ich liebe dich, mein Schatz. Bitte glaub mir das.«


      Sie standen da, drei Meter voneinander entfernt, und beide sehnten sich danach, die Distanz zwischen sich zu überwinden.


      »Aber eins musst du mir versprechen, Helena: keine Geheimnisse mehr. Bitte sag mir jetzt, wenn es noch etwas gibt, das ich wissen müsste.«


      »Also«, sagte sie langsam, »vorhin ist wirklich etwas passiert.«


      »Ach ja?« Williams Gesicht versteinerte.


      »Ja.« Sie nickte. »Und es ist ein großes Geheimnis. Vielleicht das allergrößte. Und…«


      »Du lieber Himmel! Was?«


      Sie lächelte, und ihre blauen Augen strahlten, als sie langsam auf ihn zuging.


      »Ich kann es gar nicht erwarten, es dir zu erzählen.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Tagebuch


      25. August 2006


      Morgen fahren wir nach Hause.


      Mit »wir« meine ich unsere Familie.


      Wir lassen Pandora und ihre Büchse oder ihr Kästchen oder was auch immer hinter uns.


      Mum hat mir alles darüber erzählt– über das Kästchen, meine ich. Und hat mir die Statue meiner nackten Oma in den Oliven gezeigt.


      Auch wenn es moralisch verwerflich ist, aber alle Beteiligten sind tot. Außer meiner Mutter, die damit offenbar kein Problem hat, also darf man sie ruhig schön finden.


      Jetzt haben wir eine Gemeinsamkeit, meine Mutter und ich. Das gefällt mir.


      Außerdem habe ich mit einem Los gleich zwei Preise ergattert:


      Finde heraus, wer dein Vater ist, den Opa gibt’s gratis dazu!


      Es freut mich, dass Angus und ich wahrscheinlich verwandt sind. Er war ein richtiger Mann, der sich ziemlich machomäßig aufgeführt hat, sprich, er hat im Krieg gekämpft und Heere kommandiert. Und gleichzeitig hat er geheult wie ein Mädchen und die große Liebe gefunden.


      Jetzt habe ich noch jemand anderen, dem ich nacheifern kann, nicht nur meinen Vater.


      Die Namensetikett-Macher sind instruiert worden, ebenso wie die Anwälte. Von jetzt an heißt es »Beaumont-Cooke«. Ich habe beschlossen, Vater und Mutter zu ehren. Angesichts der Umstände kam mir das nur richtig vor, sonst hätte Mum sich vielleicht benachteiligt gefühlt.


      Offiziell werden Dad und ich erst in ein paar Monaten unsere neue Verbindung eingehen, das heißt, zu Schulanfang trage ich meinen neuen Nachnamen noch unrechtmäßig.


      Ich überlege, ob ich es bedauere, nach Hause zu fahren.


      Und komme zu dem Schluss: Nein.


      Richtige Ferien habe ich zwar nicht gehabt, eher war das Ganze ein emotionaler, mentaler und körperlicher Hindernisparcours. Aber schließlich hat unsere gesamte Familie einen schweißtreibenden Workout absolviert, der uns hoffentlich alle für die Zukunft gestählt hat.


      Gestern Abend habe ich dann auch lange mit meinen Eltern über die ganze anstehende Sache mit der Schule gesprochen. Wie sich herausstellt, hat Mum einen Riesenbammel davor, dass ich weggehe. Und Dad ist einfach richtig stolz darauf, dass ich das Stipendium bekommen habe, und hält es für eine großartige Chance.


      Beide dachten, dass ich wirklich auf die Schule gehen will. Ich erklärte ihnen, dass ich dachte, sie wollten, dass ich gehe. Das Fazit ist: Ich gehe. Zumindest für das erste Halbjahr. Und wenn es mir gar nicht gefällt, darf ich jederzeit aufhören.


      Und jetzt, wo ich weiß, dass sie an dem Abend, an dem ich und mein Koffer sich in meine neue Besenkammer begeben, in meinem leeren Zimmer keine Party für all ihre Freunde und Verwandten feiern, sehe ich das Ganze etwas entspannter. Jetzt ist mir klar, dass sie wirklich mein Bestes wollen.


      Ich bin an und in den vergangenen Wochen tatsächlich gewachsen. Im wahrsten Sinn des Wortes.


      Als Mum für die grausige Schuluniform, die sie für mich bestellt, ein letztes Mal Maß an mir nahm, war ich gut 1,65m.


      Tja, so frage ich mich, was habe ich in diesen Ferien gelernt?


      Dass es verschiedene Arten von Liebe gibt, und zwar in allen möglichen Formen und Farben.


      Man kann sie verdienen, aber nicht bezahlen.


      Man kann sie geschenkt bekommen, aber nicht kaufen.


      Und wenn sie wirklich einmal da ist, dann bleibt sie auch.


      Dieses Liebe-Dingens.

    

  


  
    
      


      Alex
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      13. Juli 2016


      Pandora

    

  


  
    
      


      Ich blättere um und sehe, dass die restlichen Seiten des Tagebuchs leer sind– weiße Blätter, bar jeglicher Details aus meinem Leben.


      Was künftige Leser des Tagebuchs betrifft, hätte ich am folgenden Tag sterben können.


      Ich sehe auf meine Uhr und stelle fest, dass es hier auf Zypern mittlerweile Mitternacht ist. Mit dem Tagebuch in der Hand gehe ich ins Haus zurück und schließe hinter mir sorgfältig die Läden. Diese schlichte Handlung erinnert mich daran, wie viel sich seit meinem letzten Aufenthalt hier verändert hat: Jetzt bin ich der Erwachsene, der Verantwortung übernimmt und dem sie übertragen wird.


      Im Flur bleibe ich zögernd am Fuß der Treppe stehen, aber dann gehe ich doch weiter zu meiner Besenkammer, öffne die Tür und schalte das Licht und den Ventilator an. Nach den langen Jahren des Stillstands setzt er sich nur ächzend in Gang.


      Auf dem Feldbett liegt kein Laken– und auch keine Strumpfhose mit Zwickel–, um mich vor irgendetwas zu schützen, das mich nachts stechen könnte.


      Aber seit meinem letzten Besuch hier in Pandora war ich in Südamerika und habe am Amazonas geschlagene vier Nächte in einem Zelt übernachtet. Dort bin ich Spinnen in Esstellergröße begegnet und fliegenden Kakerlaken, die ein deftiges Mahl für zwei abgeben würden. Im Vergleich dazu sind Mücken nicht mehr als ein lästiges Übel.


      Ich ziehe mich aus, schalte das Licht aus und lege mich hin. Und ich merke, wie sich die Atmosphäre von Pandora um mich schließt. Hinter meinen geschlossenen Lidern defiliert ein Strom von Gesichtern aus der Vergangenheit vorbei. Sie erinnern mich daran, dass alle Beteiligten, die in jenem dramatischen Sommer vor zehn Jahren eine Rolle spielten, in weniger als achtundvierzig Stunden hier eintreffen werden.


      Bis auf eine…


      Dann schlafe ich tief und ruhig, und ausnahmsweise einmal habe ich keine Träume, an die ich mich beim Aufwachen erinnere.


      Ich taste nach meinem Handy und sehe, dass es zehn Uhr ist. Also stehe ich auf, zwänge mich am Bett vorbei und gehe nach oben, um mich unter kaltem Wasser zu duschen. Nach dem Anziehen mache ich mir eine Tasse Kaffee, stelle mich mit ihr in die Terrassentür und blinzele kurzsichtig ins gleißende Sonnenlicht hinaus.


      Danach beschließe ich, nach oben zu gehen und in den Schlafzimmern alle Fenster zu öffnen, damit frische Luft den Geruch des leerstehenden Hauses vertreibt. Es ist ja nicht so, als wären wir ganz bewusst zehn Jahre lang nicht hier gewesen… Es hat sich einfach so ergeben.


      Während ich oben von Zimmer zu Zimmer gehe und die Läden und Fenster öffne, stelle ich erleichtert fest, dass die Betten schon frisch mit weißer Wäsche bezogen sind und am Fußende jeweils ein Handtuch liegt. Angelina hat ihre Aufgabe als Haushälterin von Pandora mit Hingabe erfüllt. Ich gehe auf die Terrasse und überlege mir, was ich als Nächstes tun soll. Dann höre ich Reifen auf dem Kies, und als ich mich umdrehe, sehe ich einen weißen Transporter vor dem Haus halten. Ein Mann und eine Frau steigen aus und kommen näher.


      »Alex! Guter Gott! Bist das wirklich du?«


      Ein Alexis, der geschrumpft zu sein scheint, tritt auf mich zu. Als er mich in die Arme schließt, stelle ich fest, dass ich ihm in die Augen sehe.


      »Ja, ich bin’s wirklich«, bestätige ich.


      »Wie geht es dir? Es ist viel zu viel Zeit vergangen. Aber ich verstehe ja die Gründe«, sagt er und seufzt. »Und natürlich«– er bedeutet der Frau, die scheu hinter ihm steht, zu uns zu kommen–, »erinnerst du dich an Angelina?«


      »Aber natürlich. Meiner Ansicht nach ist sie als Bäckerin nach wie vor unübertroffen.« Ich lächele sie an.


      »Hallo, Alex«, sagt sie und drückt mir auf jede Wange einen Kuss. »Du bist ein sehr schöner Mann geworden. Du erinnerst mich an Brad Pitt!«


      »Wirklich?«, frage ich und komme zu dem Schluss, dass sie mir noch besser gefällt als in meiner Erinnerung.


      »Ja, aber genug. Im Transporter steht vieles zu essen, und ich muss jetzt in der Küche mit der Arbeit für morgen anfangen.«


      »Alex, kannst du mir helfen, den Wein und die Gläser auszuladen?«


      Wir gehen alle zum Transporter, und während wir die Lebensmittel in die Küche und die Weinkisten und Gläserkartons in den Lagerraum tragen, mustere ich Alexis. Die Jahre haben es gut mit ihm gemeint, die silbernen Strähnen, die jetzt sein dunkles Haar durchziehen, verleihen ihm etwas ungemein Distinguiertes.


      »Gehen wir in die Küche und trinken ein Glas Wasser«, schlägt er vor, als wir die letzten der vielen Kisten verstaut haben. Wir sind schweißgebadet.


      Angelina ist bereits am Kühlschrank zugange und verstaut Käselaibe und Salamis. Ich sehe überrascht, wie Alexis zu ihr geht, die Hände auf ihre Schultern legt und sie aufs Haar küsst, als er nach der Wasserflasche greift.


      »Hier.« Er reicht mir ein gefülltes Glas.


      »Danke.«


      »Alex, du siehst verwundert aus. Ist etwas?«


      »Ich… ihr zwei… seid jetzt zusammen?«


      »Ja«, sagt er und lächelt. »Als Pandora Angelinas Hilfe nicht mehr brauchte, weil deine Familie fort war, habe ich sie bei uns als Haushälterin engagiert. Dann hat eines zum anderen geführt, und vor sechs Jahren haben wir geheiratet. Und vor zwei Jahren bin ich noch einmal Vater geworden, genau an meinem fünfzigsten Geburtstag!« Alexis grinst. »Ich habe einen weiteren Sohn bekommen.«


      »Und ich lebe in einem Haus voller Männer!« Angelina lacht zufrieden. »Und jetzt möchte ich euch bitten, meine Küche zu verlassen, damit ich das Fest vorbereiten kann.«


      »Und ich muss ins Büro zurück.« Alexis wirft einen Blick auf die Uhr. »Wenn du Zeit hast, komm doch zum Weinkeller hoch. Wir haben uns größenmäßig verdoppelt, und Dimitrios arbeitet jetzt mit mir in der Kellerei und im Verkauf.«


      »Und Michel?«, frage ich zögernd.


      »Er ist für den Verkauf per Internet zuständig. Wir sind also ein richtiges Familienunternehmen. Du wirst meine beiden Söhne später noch treffen, wir haben noch einiges in Pandora zu tun. Ruf mich an, wenn du etwas brauchst, Alex. Und ich freue mich schon darauf zu hören, wie es dir in den letzten zehn Jahren ergangen ist.«


      Er wirft seiner Frau eine Kusshand zu, die ihm aus ihren dunklen Augen liebevoll nachsieht.


      »Kann ich irgendetwas tun, Angelina?«, frage ich höflich.


      »Nichts, Alex. Warum gehst du nicht im Pool schwimmen?«


      Es ist offensichtlich, dass sie mich, wie jede viel beschäftigte Hausfrau, aus dem Weg haben will, und ich erfülle ihr den Wunsch. Als ich am tiefen Ende des Pools hineinspringe, erinnere ich mich an die grauenhafte Rettungsaktion für meinen armen ertrinkenden Hasen. Ich komme mir hier zunehmend wie Alice im Wunderland vor– irgendwie ist der Pool geschrumpft, ich bin nach fünf Zügen am anderen Ende und nicht erst nach zehn.


      Hinterher ziehe ich mir in meiner Besenkammer eine trockene Shorts und ein T-Shirt an und hole die gesammelten Werke von Keats aus dem Regal. Dabei flattern einige Zettel aus den Seiten. Lächelnd sehe ich sie durch, aber bei einem treten mir Tränen in die Augen. Und als ich ihn lese, schlägt mein Herz wie wild gegen die Rippen.


      Ob sie wohl kommt…?


      Ich weiß es einfach nicht.


      Was hat Pandora nur an sich, frage ich mich, dass sich hier so viele Gefühle Bahn brechen? Als dringe eine starke Energie durch sämtliche schützenden Schichten bis zum tiefsten Inneren vor, um den Ursprung des Leids freizulegen. So, wie die Klinge eines Chirurgen mühelos bis zum befallenen Organ vordringt.


      Du liebes bisschen, denke ich mir, wenn das jetzt schon so losgeht, dann werde ich morgen bestimmt die ganze Zeit vor mich hin heulen.


      Ich stecke die Gedichte wieder in den Schuber und stelle ihn ins Regal zurück. Dann nehme ich das Tagebuch zur Hand. Und da es offenbar für mich nichts zu tun gibt, hole ich aus meinem Rucksack einen Stift und meine Sonnenbrille und aus der Küche ein kaltes Bier und setze mich draußen auf der Terrasse an den Tisch.


      Dort schlage ich das Tagebuch bei der leeren Doppelseite nach dem letzten Eintrag auf. Einfach weil ich– so bin ich eben– nichts Unfertiges mag. Und wenn ich in fünfzig oder sechzig Jahren der Leser dieses Tagebuchs wäre, würde mich das abrupte Ende maßlos frustrieren.


      Natürlich kann ich nicht mit Pepys und seinen ausführlichen täglichen Schilderungen über neun Jahre hinweg mithalten, ich bringe höchstens »Memoiren« zustande– eine Kurzfassung meines Lebens der vergangenen zehn Jahre. Aber das ist immerhin etwas. Was, wie jedermann weiß, mehr ist als nichts.


      Oder doch nicht?


      Das bleibt abzuwarten…

    

  


  
    
      


      Alex’ Memoiren


      September 2006– Juni 2016


      Schule


      Diejenige, wo man seine Frosties in Krawatte und Anzug zu sich nimmt. Viele Leute glauben zwar, Internate wären heutzutage ein Hort der Political Correctness– meine Erfahrungen im ersten Trimester kamen denen in einem Survival-Trainingscamp jedoch verdächtig nahe.


      Seitdem das Schikanieren in derartigen Institutionen nicht mehr als unabdingbar zur Abhärtung des jungen Mannes angesehen wird– in alten Zeiten haben die Schulmeister die Tyrannen noch angefeuert–, wird es nur noch heimlich ausgeführt, dafür umso perfider.


      Die Klassenzimmerdespoten sind wie abtrünnige Folterknechte einer militärischen Spezialeinheit: Sie fordern einen zu einer »freundschaftlichen« Kissenschlacht heraus, und während man sich selbst treuherzig mit Daunenfedern bewaffnet, zermatschen sie einem den Schädel mit einem Stoffsack voll Aktenordner. Oder schicken einem von einem Prepaid-Handy, das man niemandem zuordnen kann, per SMS Hassmails. Oder manipulieren dein Facebook-Profil und verändern deinen Status zu »Hat eine Beziehung mit einem Transvestiten«.


      Nachdem ich auf Zypern durch Bees Kidnapping meine Lektion glücklicherweise gelernt hatte– so ungefähr das Einzige, wofür ich Rupes jemals dankbar sein werde–, hatte mein guter Freund mich, bestens vorbereitet, in einer kleinen Wiege begleitet, die ich mit Reißzwecken klammheimlich an der Unterseite meines Betts anbrachte. So konnte ich, auch wenn eine Matratze uns trennte, nachts meinen Arm nach unten strecken, die Sicherheit seines kahlen Fells spüren und durch den Lattenrost im Flüsterton mit ihm sprechen.


      Ich muss zugeben, während der ersten entsetzlichen Wochen wäre ich beinahe wieder abgehauen. Allerdings gönnte ich Rupes nicht die Genugtuung, sich an meiner Flucht zu weiden, und abgesehen davon war der Unterricht wirklich großartig.


      Und wie es gemeinhin der Fall ist, wurde alles besser, als ich an Körper und Geist wuchs. Und als ich schließlich in die Oberstufe kam, konnte ich nicht nur auf ein beeindruckendes Übergangszeugnis verweisen, sondern auch auf eine Schar jüngerer Schüler, die mir Kalfakterdienste zu leisten hatten.


      »Kalfakter«: Neulich habe ich gelesen, dass das Wort (auch »Kalfaktor«) ursprünglich aus…


      Ich halte im Schreiben inne und überlege mir, ob sich jemand, der dieses Tagebuch in fünfzig oder hundert Jahren liest, wirklich für die Herkunft des Wortes »Kalfakter« interessieren wird. Höchstwahrscheinlich sprechen wir bis dahin alle Mandarin als Weltsprache, zumindest der Anzahl der Chinesen an meiner Schule nach zu urteilen.


      Guter Gott! Sie sind schlau, die Chinesen. Und unergründlich. Man kommt nicht so recht dahinter, was sie sich denken. Vielleicht sagen sie sich gerade: »Dieser Alex ist echt ein toller Typ, mit dem würde ich am Freitagabend gern mal im Pub ein paar Bier trinken«, aber so, wie sie einen ansehen, hat man den Eindruck, dass sie einen für einen Vollidioten halten, bei dem selbst Anspucken Energieverschwendung ist.


      Wie auch immer, am Ende dieser fünf Schuljahre wurde ich in Oxford angenommen und begann Philosophie zu studieren.


      Familie


      Mums, Dads, Immys und Freds Leben ging parallel zu meinem weiter. Fred brachte das Kunststück fertig, meinen Goldfisch binnen zwei Wochen nach meiner Abreise ins Jenseits zu befördern. Als ich ihn fragte, ob er ihm wenigstens ein würdiges Begräbnis habe zukommen lassen, sagte er, er habe ihn im Klo runtergespült, weil er fand, er müsse im Wasser bestattet werden.


      Mum wirkte glücklicher und entspannter, als ich sie je zuvor erlebt hatte. Offenbar zu entspannt, denn sobald Fred in die Schule kam, beschloss sie, selbst eine Schule zu eröffnen. Wie nicht anders zu erwarten, entwickelte sich die Beaumont-Tanzschule binnen kürzester Zeit zu einem multinationalen Konzern. Nur in finanzieller Hinsicht ließ die ganze Sache zu wünschen übrig– das Geld, das solche Unternehmen eigentlich erwirtschaften sollen, blieb aus. Wie es nun einmal Mums Art ist, unterrichtete sie die meisten ihrer Schüler kostenlos. Und wenn ich zu Ferienbeginn nach Hause kam, saß fast immer eine Person im Trikot schluchzend am Küchentisch und vertraute Mum ihren Kummer an.


      Und zwar so lange, bis das eine grässliche Wort, das wohl jeder am meisten fürchtet, an ebendiesem Küchentisch ausgesprochen wurde. Und Mum sich um ihr eigenes Problem kümmern musste.


      Mein Stift und ich halten inne. Ich bin immer noch nicht in der Lage, das Grauen, als sie und Dad es mir sagten, in Worte zu fassen. Ich hole mir aus dem Kühlschrank noch ein Bier, um die Erinnerung zu ertränken, und beschließe, diese Lücke später zu füllen.


      Familie, Fortsetzung


      Während Mums Problem verständlicherweise unser aller Leben gewaltig auf den Kopf stellte, wurden Immy und Fred still und leise allmählich erwachsener. Angesichts der Umstände blieb ihnen vielleicht auch nicht recht viel anderes übrig.


      Und als Mum die Last nicht mehr tragen konnte, sprang Dad ein. Heute kann er den Wäschetrockner mit links bedienen und versteht sich darauf, eine Nudelsuppe aus frischen Zutaten zuzubereiten. Er ist echt ein guter Typ, mein Dad. Und ihn und seinen Nachnamen anzunehmen war das Beste, was ich je gemacht habe.


      Und was meinen genetischen Vater betrifft, also, der ist ein gutes Jahr nach dem apokalyptischen Sommer kurz vor Weihnachten in Cedar House aufgetaucht und verlangte, mich, seinen »Sohn«, zu sehen. Mum kam mit dem besorgten Blick, den ich so gut von ihr kenne, zu mir ins Zimmer und sagte, Sacha sitze unten. Ich müsse ihn nicht sehen, meinte sie, aber ich sagte, sie solle sich keine Sorgen machen, ich würde kommen.


      Als ich in die Küche kam, saß er am Tisch und kippte sich gerade irgendein alkoholhaltiges Getränk hinter die Binde, das mein Vater ihm vorgesetzt hatte. Er sah schaurig aus. Seine Hände zitterten, die papierene Haut spannte sich über die Knochen… Und so fest ich mir vorgenommen hatte, ihn zu hassen, empfand ich wie immer Mitleid.


      Er wollte wissen, ob ich eine »Beziehung« zu ihm haben wolle.


      Von allen Menschen auf dieser Welt stand dieser arme, traurige Mann nicht gerade ganz oben auf meiner Liste persönlicher Beziehungswünsche. Mit großer innerer Überwindung sagte ich also Nein. Und das sagte ich ihm nicht nur einmal, sondern so oft, als wäre es eine Beschwörungsformel. Bis Dad begriff, dass ich die Nase voll hatte, und Sacha aus der Küche in seinen Wagen bugsierte und zum Bahnhof fuhr.


      Und danach sah ich ihn nicht mehr und hörte auch nicht wieder von ihm, bis…


      Das überspringe ich.


      Der Rest der Pandora-Truppe


      Sadie bekam ihr Kind, ein süßes kleines Mädchen, das sie, typisch Sadie, Peaches nannte– andererseits hätte sie es ja auch nach einem anderen Obst benennen können– und machte mich zum Patenonkel!


      Das war wirklich nett von ihr, obwohl es mir schwerfällt, ihren Namen laut auszusprechen, vor allem, wenn wir in der Öffentlichkeit sind. Es gibt nicht einmal eine pfiffige Kurzform. Aber sie ist ein liebes Kind und hat sich stoisch mit einer steten Abfolge von »Onkeln« abgefunden, da Sadie auch weiterhin ihre Liebhaber so oft wechselte wie ich früher meine Fußballkarten. In der Hinsicht war meine Kindheit vergleichsweise der reine Pappenstiel.


      Andreas, der Schreiner, hat nie von seiner Tochter erfahren. Rückblickend frage ich mich, ob das der Grund sein könnte, weshalb Sadie mich zum Paten machte. Vielleicht glaubt sie, sie könnte, wenn Peaches dahinterkommt, dass das Verhalten ihrer Mutter nicht ganz einwandfrei war, ihre Tochter zum Beratungsgespräch zu mir schicken.


      Was die übrigen Chandlers betrifft: Jules zog mit Rupes und Viola in ihr Cottage bei Oundle und schlug dort Wurzeln wie ein üppig wuchernder Efeu. Und laut ihres jährlichen Rundbriefs, der ihre ebenso jährliche Weihnachtskarte begleitet– die sie unweigerlich am ersten Dezember verschickt, sodass sie am vierten ankommt, wenn alle Normalsterblichen erste Überlegungen anstellen, welchen Leuten sie eine Weihnachtskarte schreiben sollten–, etablierte sie sich rasch als Vorsitzende jeder Eltern-Lehrer-Vereinigung und jedes Wohltätigkeitsbasars in der weiteren Umgebung, bei denen sie anderen Eltern Einsatz und Geld abschwatzte.


      Im Grunde ging sie mit Rupes in die Schule (der zu guter Letzt Kapitän des ersten Rugbyteams war und damit glücklich) und hielt in der Zeit, die ihr das ließ, Leib und Seele der Familie zusammen, indem sie als Immobilienmaklerin arbeitete.


      Das muss ich neidlos anerkennen, auch wenn Jules einer der enervierendsten Menschen ist, den ich kenne: Sie ist eine Macherin. Wenn ich’s mir recht überlege, gäbe sie einen exzellenten Feldwebel ab.


      Was die kleine Viola betrifft, wurde ihr Name immer in Jules’ Weihnachtskarten erwähnt, also ging ich davon aus, dass sie noch lebte. Obwohl ich sie nicht mit eigenen Augen sah, bis…


      An dieser Stelle muss ich mich beim Leser dieses Tagebuchs für die vielen Vertröstungen auf später entschuldigen. Es gibt vieles zu erzählen, und bei manchen Dingen fällt es mir sehr schwer, sie aufzuschreiben, darum bitte ich um ein wenig Geduld.


      Und nicht zuletzt Chloë. Auf die eine oder andere Art habe ich sie in den vergangenen zehn Jahren relativ oft gesehen. Wie sich herausstellte, hielten unsere Schulen tatsächlich gemeinsame »Tanzvergnügen« ab, die sich allerdings weniger als förmliche Tanztees erwiesen denn als Fummelorgien auf einer improvisierten Tanzfläche in der Aula.


      Da sie zu der Zeit immer noch in Michel verknallt war, erwählte sie mich, um sie vor den Aufmerksamkeiten anderer Jungen zu »beschützen«. Und dann saßen wir zusammen in einer Ecke und tranken unsere Limo, und sie schüttete mir ihr Herz aus und erzählte mir, wie sehr er ihr fehlte.


      Sie war auch häufig bei uns in Cedar House und wurde ein richtiger Teil unserer Familie und ein wichtiger Teil, wie sich herausstellte, vor allem für die Kleinen.


      Ich übte mich in Geduld und hoffte, ihre Fixierung auf Michel würde irgendwann verfliegen. Was nicht geschah. Aber ebenso wenig verflog meine Fixierung auf sie. Gleichzeitig standen wir uns sehr nahe, angeblich war ich ihr »bester Freund«.


      Aber wie jeder beste Freund einer Frau weiß: Die Chancen, den Status quo der Beziehung in »das andere« zu verwandeln, von dem ich allnächtlich träumte, verblassten zusehends.


      Nach der Schule nahm sie ein Jahr Auszeit und ging anschließend nach London, um Mode zu studieren.


      Und als sie ihren Abschluss machte, löste sich auch der Zauber, den Michel auf sie ausgeübt hatte. Sie weinte sich an meiner Schulter aus, schluchzte, sie liebe ihn immer noch, aber die Fernbeziehung habe sie beide überfordert, und es sei aus und vorbei zwischen ihnen.


      Und ungefähr zu der Zeit änderte sich auch für mich alles…

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Ich lege den Stift beiseite und strecke mich. Ich bin schläfrig von der Sonne und vom Bier und auch von der Anstrengung, die Ereignisse der vergangenen zehn Jahre Revue passieren zu lassen. Ich überfliege noch einmal, was ich geschrieben habe, überlege mir, ob ich jemanden vergessen habe, und stelle fest, dass tatsächlich jemand fehlt: ich. Oder zumindest meine restliche Geschichte bis heute. Aber mir ist zu heiß, ich bin zu müde und zu traurig, um weiterzuschreiben.


      Außerdem sind gerade ein Auto und der weiße Transporter auf dem Kies vorgefahren. Aus dem einen steigen zwei Männer aus, in denen ich sofort Alexis’ Söhne wiedererkenne. Und aus dem anderen Alexis selbst sowie ein Kleinkind, das nach seiner Hand greift, als sie auf mich zukommen.


      Der kleine Junge– der Angelina wie aus dem Gesicht geschnitten ist– guckt mich schüchtern an.


      »Sag ›Guten Tag‹, Gustus«, fordert Alexis ihn auf.


      Aber Gustus versteckt sich hinter den langen Beinen seines Vaters. »Wir dachten, wir könnten ein paar Lichterketten über die Terrasse hängen und Laternen in den Olivenbäumen anbringen«, sagt Alexis.


      »Gute Idee«, erwidere ich.


      »Das wird ein richtiges Fest, oder?« Alexis schaut mich forschend an.


      »Aber ja«, antworte ich mit Nachdruck. »Auf jeden Fall.«


      Die nächsten Stunden verbringen wir wieder mit schweißtreibenden Aktivitäten, zu viert spannen wir Lichterketten von den Balkons im ersten Stock bis zur Pergola. Dabei reden wir über Belanglosigkeiten– Männergespräche eben–, vor allem über Fußball. Bei meinen Auslandsreisen habe ich festgestellt, dass ich allein aufgrund meiner englischen Staatsbürgerschaft– zumindest für Ausländer– ein Hort des Wissens über die erste Liga bin. Insbesondere über Manchester United, zu dessen Anhängern alle männlichen Lisles zählen.


      Angesichts des Umstands, dass ich persönlich eher ein Faible für Rugby habe und mir der Zugang zum Schlafzimmer von Wayne und Colleen Rooney verwehrt ist, fällt es mir schwer, sie mit den gewünschten Informationen zu versorgen. Immer wieder werfe ich einen verstohlenen Blick zu Michel, der, sofern möglich, noch besser aussieht als damals. Ich würde ihn gern fragen, ob er eine Freundin hat, eine Verlobte oder eine Ehefrau gar, aber derart Persönliches wird mit keinem Wort angesprochen.


      Angelina kommt mit einem Krug selbst gemachter Limonade und dem kleinen Gustus auf die Terrasse. Sobald wir uns setzen und durstig die Gläser leeren, klettert er auf den Schoß seines Vaters.


      »Es ist doch seltsam, Alex, nicht wahr?«, fragt Alexis lachend. »Ich hatte so gehofft, Großvater zu werden. Und jetzt bin ich der Papa eines kleinen Jungen, und meine beiden Söhne haben immer noch keine eigenen Kinder.«


      »Papa, ich bin erst Anfang dreißig, und Kassie ist neunundzwanzig«, tadelt Dimitrios ihn freundlich. »Wir haben noch jede Menge Zeit. Abgesehen davon nimmst du uns bei der Arbeit zu hart ran, um Zeit für Kinder zu haben«, fügt er lächelnd hinzu.


      »Und du bist nicht verheiratet, Michel?«, frage ich.


      »Nein«, antwortet er entschieden.


      »Ich glaube, mein Sohn ist ein eingefleischter Junggeselle«, sagt Alexis und seufzt. »Offenbar gibt es keine Frau, die ihn ködern kann. Und was ist mit dir, Alex? Hast du seit unserer letzten Begegnung die Frau deines Lebens gefunden?«


      »Ja«, antwortete ich nach kurzem Zögern. »Ja, das habe ich.«


      »Papa.« Gustus zeigt mit dem Finger in seinen offenen Mund und sagt etwas auf Griechisch.


      »Und jetzt verlangt Gustus nach seinem Abendessen. Wir müssen nach Hause«, dolmetscht Alexis. Er ruft Angelina, die zu uns herauskommt und mir Anweisungen erteilt, die letztlich darauf hinauslaufen, dass ich in der Küche und der Speisekammer nichts anrühren darf, bis sie morgen in aller Frühe wieder da ist. Als könnte ich die Dutzenden von Platten und Schüsseln über Nacht leer essen.


      »Alex, möchtest du zum Essen zu uns kommen?«, fragt Alexis.


      »Vielen Dank für die Einladung, aber morgen ist ein langer Tag, also bleibe ich wohl besser hier und gehe früh schlafen.«


      »Ja«, sagt er verständnisvoll und nimmt den sich sträubenden Gustus in seine kräftigen, gebräunten Arme. »Dann wünschen wir dir eine gute Nacht.«


      Die Familienmitglieder steigen in ihre Autos und fahren davon. Es wird dunkel, wieder einmal geht die Sonne über Pandora unter. Wie die vergangenen zehn Jahre auch, nur ohne dass ein Mensch Zeuge dieses schönen Anblicks gewesen wäre. Ich gehe in die Küche, wo überall mit Folien bedeckte Tabletts und Schüsseln stehen, und die Speisekammer ist nicht minder überladen mit geheimnisvollen Süßspeisen in allen Größen und Formen. Ich nehme mir von der Moussaka, von der mir Angelina für mein heutiges Abendessen widerstrebend eine Portion zugestanden hat.


      Zu meinem einsamen Mahl setze ich mich auf die Terrasse und hoffe, dass Alexis nicht gekränkt ist, weil ich seine Einladung abgelehnt habe. Aber ich will allein sein, um meine Gedanken und meine Kraft für morgen zu sammeln.


      Dann ziehe ich das Tagebuch zu mir und denke mir, dass es mir tatsächlich hilft, alles aufzuschreiben.

    

  


  
    
      


      Alex’ Memoiren


      Ich, Fortsetzung


      Ich gönnte mir ein Jahr Auszeit. In der ersten Hälfte verdiente ich Geld, um auf Reisen zu gehen, indem ich im Pub bei uns in Beaulieu Bier zapfte. Und die zweite Hälfte verbrachte ich damit, meine Ängste vor so ziemlich allem, was ich mir vorstellen konnte, zu überwinden.


      Und einige andere Phobien zu erwerben. Z.B. Auslandsreisen.


      Dann begann ich mein Philosophiestudium in Oxford, am ehemaligen College von Dad und meinem genetischen Dad. Als Dad drei Jahre später zu meiner Abschlussfeier kam und wir uns anschließend in einer dieser typischen Männerumarmungen versuchten, hatte er vor Stolz Tränen in den Augen.


      Gestern Abend las ich in meinem zehn Jahre alten Tagebuch, ich könnte mir nicht vorstellen, ihn weinen zu seinen. Leider hat er das doch getan. Ziemlich oft sogar.


      Ich blieb noch ein Jahr in Oxford und machte meinen Magister (mehr zu dem Jahr später). Und dann, gerade als ich jede andere Hoffnung hatte fahren lassen und mich mit einem Dasein als Akademiker anfreunden wollte, um zu promovieren und schließlich Professor für Philosophie zu werden, leitete mein Professor eine E-Mail an mich weiter.


      Absender war eine Regierungsbehörde in der Millbank, die, wie ich wusste, direkt neben den Houses of Parliament lag. Die Kurzfassung: In der E-Mail wurde ich zu einem Bewerbungsgespräch für eine Stelle in einer Denkfabrik der neuen Regierung eingeladen.


      Ich gebe zu, dass ich nach der Lektüre dieser Mail in meiner etwas verwahrlosten Unterkunft in Oxford auf mein schmales Bett fiel und mich vor lauter Lachen gar nicht mehr einkriegte. Offenbar verlangte es die seit einem Jahr bestehende Regierung, ich zitiere: »die klügsten jungen Köpfe an den Entscheidungen, die für die Zukunft Großbritanniens getroffen werden, teilhaben zu lassen«.


      Genannt wurden unter anderem das EU-Referendum, die schottische Frage, das staatliche Gesundheitswesen, Einwanderungspolitik…


      Sprich, ALLES.


      Tja.


      Um ehrlich zu sein, ich bin nur aus Jux und Tollerei hingegangen, einfach, um sagen zu können, dass ich bei dem Gespräch war, und um auf Facebook und Twitter meine Freunde zu beeindrucken. Und insbesondere gewisse Freundinnen, die vielleicht zufällig, ohne mein Wissen, dort vorbeischauten.


      Schließlich hatten wir beide genau davon geträumt…


      Da saß ich dann in dem schicken Büro– der Schaltzentrale der britischen Regierung– und hielt aufgeregt nach dem roten Knopf Ausschau, mit dem der Dritte Weltkrieg ausgelöst werden konnte. Dann verdrehte ich den Hals nach rechts, um zu sehen, ob es von hier eine direkte Signalverbindung zum M16-Gebäude gleich am gegenüberliegenden Themse-Ufer gab.


      Sie stellten mir viele Fragen, bei denen es sich womöglich um Fangfragen handelte, weil sie so einfach waren. Zugegeben, es fiel mir schwerer als sonst, mich zu konzentrieren, weil ich mir ständig vorstellte, jeden Moment würde Daniel Craig hereinplatzen und mir sagen, dass ich hier zwei russischen Spionen hochvertrauliche Informationen ausplauderte. Und dazu den folgenden Schusswechsel, mit dem er mir meinen feigen Hintern rettete.


      Leider handelte es sich bei Mark und Andrew– »nennen Sie mich Andy«– um zwei ziemlich dröge Beamte mittleren Alters, die meinen hastig zusammengestellten Lebenslauf studierten und mich dann um meine Ansicht baten, was die »jungen Menschen von heute« darüber dächten, dass wieder die Tories an der Macht waren. Und wie ich vorgehen würde, um deren offenbar negative Meinung zu verändern.


      Ich verwendete nur wenige der großartigen Kant-Zitate, die ich aus dem Stegreif anführen kann. Stattdessen gab ich die Küchenphilosophie zum Besten, die ich instinktiv schon als Kind verstanden hatte, denn ich hatte den Eindruck, dass Mark und »Andy« eher an einem Mann aus dem Volk interessiert waren als an einem Lackaffen, der ihnen mit Psychojargon daherkam.


      Auf dem Heimweg lachte ich in mich hinein. Eigentlich war ich immer ein Wähler der Liberals gewesen– unter welchem Namen sie jeweils auch firmieren mochten–, bis ich zusammen mit der gesamten Philosophischen Fakultät nach links gewandert war. Und jetzt wurde ich gebeten, für die gegnerische Seite anzutreten.


      Nachdem ich draußen auf der Millbank ein Snapchat-Video gemacht und verkündet hatte, wo ich war und weshalb (wodurch ich vermutlich sofort aus dem Rennen schied, denn sicherlich muss man sich, wenn man für die Regierung arbeiten will, in vornehmer Zurückhaltung üben, aber das war mir ja egal), ging ich am Westminster-Palast vorbei zur U-Bahn-Station im sicheren Wissen, dass meine Chancen auf den Job plus/minus null waren. Denn wenn es etwas gibt, bei dem ich nicht bereit bin, auch nur einen Millimeter nachzugeben, dann sind das meine Grundüberzeugungen:


      Gleichheit, Egalitarismus und freies Spiel der Märkte…


      Interessanterweise weiß ich noch, dass ich, als ich die Stufen zur U-Bahn hinunterging, dachte, dass dieser letzte Punkt der einzige war, der mit dem Wahlprogramm der gegenwärtigen Regierung übereinstimmte. FAKT: Wer hart arbeitet, soll belohnt werden. FAKT: Die kapitalistischen Staaten der Welt sind die reichsten. FAKT: Deswegen können sie den Schwächsten unter uns eine Ausbildung und soziale Absicherung bieten.


      Oder das sollten sie zumindest. In Utopia… und in meinen Träumen.


      Niemand kannte mehr philosophische Lehrsätze als ich– das unglaublich Ärgerliche (und unglaublich Spannende) ist ja, dass es immer noch eine andere Sicht oder Meinung gibt, die der vorherigen widerspricht. Leider wurde mir im Verlauf der vier langen Jahre, in denen ich über die Menschheit und die Welt theoretisierte, auch klar, dass mein ganzes Papierwissen, das vermutlich so viel war, wie jemand in meinem Alter nur wissen konnte darüber, was seine Mitmenschen ausmacht, mir in meinem Privatleben keinen Deut weiterhalf. Denn das war im Moment, gelinde gesagt, ein Totalschaden.


      Außerdem war ich mir nicht sicher, ob es auch rein praktisch irgendjemandem half. Als ich dieses Tagebuch wieder las, wurde mir klar, dass ich mich, auch wenn ich mein dreizehnjähriges Ich als nervtötenden Wichtigtuer bezeichnete, letztlich nur wenig verändert habe. Ich habe lediglich gelernt, meine kindlichen Gedanken und Gefühle auf akademische Art auszudrücken.


      Eine Woche später lag auf dem Fußabstreifer ein Brief, in dem mir der Job angeboten wurde.


      Und wieder ließ ich mich auf mein schmales Bett fallen und schlug mir vor Lachen auf die Schenkel.


      Dann las ich den Brief ein zweites Mal, und zwar etwas aufmerksamer. Und verfiel, als ich das mir angebotene Gehalt sah, auf eine Sprache, die ich eigentlich nicht gutheiße.


      Also. Ähmm… Boah Ey!


      Und dann brach ich in Tränen aus. Mindestens zehn Minuten lang heulte ich und flennte und wischte mir den Rotz von der Nase.


      Eigentlich dämlich, aber angesichts der Umstände doch verständlich.


      Weil es nämlich einen Menschen gab, mit dem ich diesen Moment so gern geteilt hätte. Und der nicht da war. Und es wohl auch nie mehr sein würde.


      Jetzt, ein paar Wochen später, sitze ich hier und überlege mir, dass ich wahrscheinlich einen Anzug werde tragen müssen– oder zumindest ein anständiges Jackett und Chinos–, wenn ich in knapp vier Wochen meinen neuen Job antrete.


      Ich hoffe, ich kann mich dort für das Gute einsetzen– das stelle ich mir zumindest vor. Aber aus meinen Studien über die Menschen weiß ich, dass Politiker– und letztlich alle anderen auch– sich vornehmen, Gutes zu tun, dann aber von der Macht korrumpiert werden. Ich habe zwar keine Ahnung, ob man in einer Denkfabrik korrumpiert werden kann, aber für möglich halte ich alles. Erst letzte Woche bekam ich einen zweiten Brief– diesen aus dickem, cremefarbenem Velinpapier–, mit einer Einladung in die Downing Street Nr.10 zu »einer Tasse Tee« mit dem Premierminister. Höchstpersönlich! Offenbar möchte er seine ganzen jungen Denkfabrikler persönlich kennenlernen.


      Er möchte mich kennenlernen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Ich muss immer noch schmunzeln, als ich den Stift aus der Hand lege und ins Haus gehe, die Läden schließe und die Lichter lösche, deren Anzahl sich seit dem Nachmittag vervielfacht haben. Schließlich habe ich mich überzeugt, dass mir im Lauf der Nacht nicht das Haus um die Ohren fliegen wird aufgrund einer Überlastung der altersschwachen Stromleitungen, ziehe mich in meine Besenkammer zurück, schalte den Ventilator an und setze mich aufs Bett. Und greife in meinen Rucksack nach den Überresten von Bee.


      »Kannst du glauben, dass ich demnächst den Premierminister des mehr oder minder Vereinigten Königreichs treffe? Ganz schön beeindruckend für einen Typen, der schlappe dreiundzwanzig ist, oder?«


      Dann stecke ich ihn mir unter die Achsel.


      Heute Nacht brauche ich seinen Beistand, um den morgigen Tag zu überstehen.


      Ich bin gerade am Einschlafen, als mein Handy läutet. Mittlerweile habe ich mich fast an den aussetzenden Herzschlag gewöhnt, an den Horror, der mich packt, wann immer es klingelt.


      »Hallo?«, frage ich heiser.


      »Alex, ich bin’s.«


      »Ach, Immy. Hi. Wie sieht’s zu Hause aus?«, frage ich ängstlich, wie immer seit ein paar Jahren.


      »Gut. Ich meine, Fred und ich sind im Moment allein hier, aber Dad weiß über den morgigen Ablauf Bescheid.«


      »Bei dir alles in Ordnung?«


      »Ja, alles gut. Und in Pandora– alles cool?«


      »Ich würde nicht gerade cool sagen, Immy, es ist brüllheiß. Aber doch, alles läuft bestens.«


      »Cool«, wiederholt sie, und ich freue mich, dass zumindest ein Wort der englischen Sprache– so dämlich es auch sein mag– im Jargon fünfzehnjähriger Mädchen die Zeiten überdauert hat.


      »Und das Taxi wird uns bei der Ankunft erwarten?«, fragt sie.


      »Das sollte es auf jeden Fall, ja. Zumindest habe ich es gebucht«, sage ich. »Hat Fred gepackt?«


      »Ansatzweise. Du kennst ihn doch– bestimmt vergisst er, frische Unterwäsche mitzunehmen. Aber ich habe es satt, ihn ständig an alles zu erinnern. Wie auch immer«, sagt Immy und seufzt leise, »wir sehen uns morgen.«


      »Genau. Und, Immy?«


      »Ja?«


      »Es wird ein toller Abend werden.«


      »Das hoffe ich, Alex. Wirklich. Gute Nacht.«


      »Gute Nacht.«


      Ich lege mich wieder hin, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und denke mir, wie schwer die letzten Jahre für die beiden waren. Ich habe mein Bestes getan, genauso wie Chloë und Dad, aber die schwierigen Jahre können wir nie wieder wettmachen. Chloë und ich gingen sogar mit ihnen zu einem Therapeuten, und da sagten sie uns, wir dürften uns– was immer mit Mum passierte– kein schlechtes Gewissen machen, dass wir unser eigenes Leben weiterlebten und uns mit unseren eigenen Problemen beschäftigten, so unbedeutend sie im Vergleich auch erscheinen mochten.


      Ehrlich gesagt half das mir wohl mehr als den beiden Jüngeren. Solche Sachen verfangen bei mir immer.


      Deswegen wende ich mich gedanklich jetzt meinen eigenen Beziehungsproblemen zu. Und sofort verspannt sich mein ganzer Körper vor Schmerz bei der Vorstellung, dass sie morgen Abend nicht kommt. Natürlich hat sie eine Einladung erhalten, aber ich habe nichts von ihr gehört. Kein Wort.


      Und wer könnte es ihr verdenken, wenn sie nicht käme?


      Himmelherrgott! Warum ist das Leben so kompliziert?


      Ja, technisch gesehen waren wir verwandt, und ja, es war wirklich schwierig, aber wir haben uns doch geliebt, zum Teufel!


      Tja. Und jetzt bin ich hier, im selben Haus, im selben Bett, in dem alles begann. Und es muss doch einfach, trotz allem, weitergehen.


      Einfach weil…


      Es muss.


      Wieder schlafe ich wie ein Toter– obwohl ich diesen Ausdruck aus verschiedenen Gründen zurzeit wirklich nicht verwenden sollte– und erwache zu einem weiteren strahlenden Morgen. Nach dem Duschen gehe ich in die Küche, wo Angelina bereits wieder eifrig zugange ist. Zumindest, denke ich, brauche ich nicht ängstlich zum Himmel zu blicken und mich zu fragen, ob es wohl im Lauf des Tages regnen wird.


      Der Regen, Inbegriff des rachsüchtigen englischen Gottes aller Freiluftveranstaltungen. Jedes »fröhliche« Foto, das ich von Engländern bei Hochzeiten, Festen, Konzerten und ähnlichen Anlässen gesehen habe, bedeutet nicht unbedingt, dass sie vor lauter Glück in die Kamera strahlen, weil sie gerade ihre große Liebe geheiratet oder im Lotto gewonnen haben. Sie lächeln vor Erleichterung, weil der Wettergott ihrer Veranstaltung hold ist.


      Vielleicht sollte ich auf Zypern heiraten, dann wäre ich wenigstens eine der Sorgen los, die einen solchen Tag begleiten.


      Zumindest in meinem Fall…


      Auch auf der Terrasse sind alle Mann schon im Einsatz. Dimitrios und Michel bauen die Klapptische für Bier, Wein und Gläser auf. Über dem langen gusseisernen Tisch unter der Pergola ist, um Angelinas Festbüfett einen gebührenden Rahmen zu geben, eine frisch gebügelte Decke gebreitet.


      »Guten Morgen, Alex.« Alexis taucht wie aus dem Nichts auf und versetzt mir einen Schlag auf den Rücken. »Wann kommen die ersten Gäste?«


      »Irgendwann am Nachmittag«, sage ich vage. »Hoffen wir, dass alle es schaffen.«


      »Ja, hoffen wir mal.«


      Den ganzen Tag bin ich beschäftigt, und zwischendurch schaue ich immer wieder auf mein Handy, Facebook, Twitter– als würde sie mir wirklich einen Tweet schicken!– und hoffe auf Nachricht von ihrer bevorstehenden Ankunft. Unbesehen der Kosten schalte ich das Data Roaming ein.


      Aber es kommen keine Nachrichten. Nicht mal eine automatische Voicemail, die mir mitteilt, dass ich eine Schadensersatzzahlung für einen Unfall bekomme, den ich nie hatte.


      Ich gehe kurz schwimmen, um mich von den anstrengenden Festvorbereitungen zu erholen. Als ich erfrischt herauskomme und auf die Uhr sehe, stelle ich fest, dass die ersten Gäste in weniger als einer Stunde eintreffen sollen. Als Nächstes stelle ich fest, dass mein rosafarbenes Hemd– zweifelsohne eine Mädchenfarbe und eine, die sehr an Rupes erinnert, aber auch eine, die meiner Erfahrung nach die meisten Frauen unwiderstehlich finden– zusammengeknüllt am Boden meines Rucksacks liegt. Dann suche ich verzweifelt im ganzen Haus nach einem Bügeleisen und einem Bügelbrett, Gerätschaften, mit denen ich zeit meines Lebens auf Kriegsfuß stehe.


      Schließlich finde ich in der Speisekammer ein verrostetes Exemplar von beidem, und Gott sei Dank sieht Angelina das zerknüllte Stoffknäuel in meiner Hand und erbarmt sich meiner, und so überlasse ich das Hemd ihren fähigen Händen.


      Und dann tigere ich wie ein hyperaktiver Wachposten durchs Haus. Alles ist bereit. Ich weiß, dass alles bereit ist. Aber das Umherwandern ist, wie der minütliche Blick aufs Handy, zum nervösen Tick geworden. Der Hall meiner Füße ist etwas, worauf ich mich konzentrieren kann, denn sonst konzentriere ich mich auf die Frage, wer heute Abend hier sein wird und wer nicht, und das kann ich nicht ertragen.


      In ebendiesem Haus. In wenigen Stunden.


      Ich bin außer mir– ein weiterer unsinniger Ausdruck, denke ich beiläufig– und beschließe, zur Ablenkung das letzte Kapitel meiner »Memoiren« zu schreiben. Obwohl ich den Ausgang meiner Erzählung erst am Abend erfahren werde.


      Das erste Taxi fährt vor, und genau (oder fast genau) wie vor zehn Jahren steigen zuerst Jules und Sadie aus. Dann folgen Rupes und die kleine Peaches, Sadies Tochter. Mein Herzschlag stockt, doch ich hefte mir ein Lächeln ins Gesicht und gehe ihnen entgegen. Drei der Passagiere sehen fast genauso aus wie damals. Jules: verschwitzt und wütend. Sadie: unangemessen gekleidet. Rupes: stiernackig und rotgesichtig wie eh und je.


      Dieses Mal immerhin wappne ich mich für seinen Handschlag, spanne sogar die Bauchmuskulatur und die Schulterpartie an, damit er mir nicht aus Versehen den Arm ausreißt.


      »Mein Gott, die Fahrt hierher ist auch nicht besser geworden!«, sagt Jules stöhnend. »Und der Zustand des Hauses ist sicher noch schlimmer als damals. Es ist zehn Jahre älter und bestimmt noch verfallener.«


      »Wir sind alle zehn Jahre älter, Jules«, erinnere ich sie und hoffe, dass sie die leise Anspielung versteht.


      Sadie verdreht die Augen und schließt mich in die Arme. »Achte nicht auf sie«, flüstert sie mir zu. »Sie hat sich überhaupt nicht verändert. Komm, Peaches, Liebling, begrüß deinen Patenonkel«, fordert sie die zarte Gestalt auf, die neben ihr steht.


      Ich bücke mich und drücke sie an mich. »Hallo, meine Süße, wie geht es dir?«


      Sie kichert vor Vergnügen. »Mir geht’s gut, Onkel Alex. Und dir?«


      »Mir geht es auch sehr gut, Peaches, danke…«, lüge ich.


      In dem Moment tippt Sadie mir auf die Schulter und deutet auf eine weitere Person, der Jules gerade beim Aussteigen hilft.


      »Alex, ich warne dich. Wenn du Jules für nervig hältst, dann hast du ihren neuen Freund noch nicht kennengelernt«, flüstert sie mir zu.


      Ich verfolge, wie sich ein Mann vom Beifahrersitz des Taxis hievt. Er hat einen Teint, der erschreckend an Rupes erinnert, die fehlenden Haare macht er mit einer leuchtend roten Chino und einem Karohemd wett.


      »O mein Gott! Er sieht aus, als könnte er ihr Vater sein!«, flüstere ich Sadie zu, als der Mann Jules’ Arm umklammert und über den Kies auf uns zukommt.


      »Das ist er wahrscheinlich auch, aber offenbar gehört ihm die halbe Grafschaft Rutland, außerdem besitzt er einen ganzen Stall mit Vollblütern. Jules ist Pächterin auf seinem Landsitz, und sie haben sich kennengelernt, als er ihre zugefrorenen Leitungen inspiziert hat«, raunt mir Sadie mit einem vieldeutigen Grinsen zu.


      Jules stellt ihn mir als Bertie vor, während er entsetzt die Unterkunft in Augenschein nimmt.


      »Du hast mich ja gewarnt, dass ich mich für das Schlimmste wappnen soll, aber wir machen sicher das Beste daraus«, sagt er affektiert. »Komm, Jules, altes Mädchen, zeig mir unsere Suite!« Damit versetzt er ihr einen Klaps auf den Hintern, und sie kichert wie ein junges Mädchen. Sadie und ich und sogar die kleine Peaches deuten derweil pantomimisch an, uns zu übergeben.


      »Ist er nicht grässlich?«


      Da wird mir erst bewusst, dass ich Rupes völlig vergessen habe, drehe mich um und sehe ihn mit den Händen in den Taschen hinter uns stehen. Keiner von uns sagt ein Wort, wir werden nur alle so rot, wie er von Natur aus ist.


      »Ich habe Mum gesagt, dass sie fragen soll, ob er mitkommen kann. Und sie sagte, sie habe hier immer in einem Doppelbett geschlafen, also sei es bestimmt in Ordnung. Wie auch immer, Alex, wie geht’s dir? Nach allem, was ich höre, läuft’s für dich im Augenblick sehr gut.«


      »Mir geht’s prima, Rupes, danke. Und ich habe gehört, dass du jetzt Lehrer wirst?«


      »Ja.« Er lacht laut. »Ein Witz, wenn man an unseren letzten Urlaub hier in Pandora denkt, stimmt’s? Allerdings nicht gerade Sprachen, wie du dir denken kannst. Aber seit ich wegen meiner Knieverletzung nicht mehr professionell Rugby spielen kann, habe ich als Trainer angefangen, und ich muss sagen, es macht mir wirklich Spaß. Also dachte ich mir, warum nicht? Leider hat die Familie, wie du weißt, kein Geld, auf das ich zurückgreifen kann.«


      »Also, Rupes, ich kann mir dich gut als Sportlehrer vorstellen«, sage ich und meine es auch so. Meine Sportlehrer hatten ihre Ausbildung alle bei den Triaden erhalten.


      »Danke.«


      »Lust auf ein Bier?«


      »Warum nicht?«, sagt er.


      »Entschuldige, wenn ich euch unterbreche, Alex, aber schlafen wir im selben Zimmer wie beim letzten Mal?«, fragt Sadie.


      »Ja. Peaches, für dich hat Angelina ein Feldbett aufgestellt, genau wie das, auf dem ich in meiner Besenkammer schlafe.«


      »Schläft du wirklich in der Besenkammer?«, fragt sie fasziniert.


      »Nicht ganz. Wir nennen sie nur so, weil der Raum so klein ist«, erkläre ich ihr, als wir alle zusammen zum Haus gehen.


      »Du bleibst hier unten bei Rupes, wir wissen, wohin wir gehen müssen«, sagt Sadie und steuert auf die Treppe zu.


      »Miiister Rupes!« Angelina erscheint im Flur, und ich spreche ein Dankgebet, denn das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein Seelengespräch mit meinem Halbbruder, der nicht einmal weiß, dass er mein Halbbruder ist. »Wie geht es dir?«


      »Gut, Angelina, danke«, sagt er und gibt ihr auf beide Wangen einen Kuss.


      »Rupes, komm in meine Küche. Ich habe den Kuchen gebacken, der dir beim letzten Mal so geschmeckt hat.«


      Ich folge ihnen in die Küche, und während Angelina ihn mit Fragen überschüttet, gebe ich ihm ein Bier. Dann höre ich höflich dem Gespräch zu und stelle fest, dass Rupes erheblich ausgeglichener geworden ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Gut, damals hat er geweint, aber wahrscheinlich eher um seiner selbst willen, wie es bei solchen Anlässen oft der Fall ist.


      Ich schaue auf die Uhr, es ist fast sechs. Nur eine gute Stunde bis zum offiziellen Beginn, wenn die Hauptdarsteller des heutigen Schauspiels ihren Auftritt haben.


      »Rupes, du kommst zurecht? Ich würde gern noch kurz duschen«, sage ich.


      »Ja, natürlich«, sagt er. »Wo schlafe ich?«


      »Auf dem Sofa im Salon, fürchte ich. Wir haben heute Abend volles Haus.«


      Ich verschwinde, bevor ich ihm die Frage stelle, die mir auf der Zunge brennt. Höchstwahrscheinlich weiß er die Antwort sowieso nicht, und womöglich gibt er mir die falsche Auskunft, und das wäre noch viel schlimmer.


      Also halte ich den Mund und gehe nach oben ins Bad.


      Als ich tropfnass aus der Dusche komme, lese ich eine SMS von Immy, die gerade eben erst durch die zypriotischen Leitungen geschlüpft ist.


      Flug hat Verspätung. Landen um halb sieben.


      Verdammt! Das heißt, dass sie frühestens um halb acht hier sein werden, wenn die Party schon in vollem Gang sein sollte. Was, wenn es noch später wird?


      Unten sitzen Jules und ihr Begleiter an einem der kleinen Cafétische, die auf der Terrasse aufgestellt wurden. Sie haben sich auch schon jeder ein Glas Wein genehmigt, dessen Qualität Bertie lauthals beanstandet. Ich kann nur mit Mühe an mich halten, ihm nicht an die Gurgel zu gehen, als zum Glück Sadie durch die Terrassentür tritt.


      »Guten Abend, mein Lieber. Alles so weit fertig?«


      »Ich glaube schon. Uns fehlen nur noch eine ganze Reihe wichtiger Gäste.«


      »Sie kommen ganz bestimmt. Ich finde es großartig, dass du das alles organisiert hast, wirklich.«


      Spontan umarmt sie mich. Ich weiß, auch in ihr weckt das Haus viele Erinnerungen. »Übrigens«– sie senkt die Stimme, denn Peaches schießt gerade an uns vorbei und steuert auf die Schüssel mit Chips zu, die sie auf dem Tisch erspäht hat–, »du glaubst doch nicht, dass, äh, Andreas heute Abend kommt, oder?«


      »Das weiß ich nicht. Du solltest Alexis fragen, er ist für die Liste der einheimischen Gäste verantwortlich.«


      »Gut, werd ich machen.« Sie sieht zu Peaches, die sich gerade den Mund mit Chips vollstopft. »Er wird doch keinen Verdacht schöpfen, oder?«


      Ich sehe ebenfalls zu Peaches– eine weibliche Version ihres Vaters in blond. »Das bezweifle ich«, lüge ich. »Aber wie gesagt, frag Alexis.«


      Rupes schlendert auf die Terrasse, und im selben Moment höre ich einen Wagen vorfahren.


      »Das sind Alexis und seine Familie«, sage ich. »Gut, Rupes, ich glaube, es ist Zeit, den Weißwein aus dem Kühlschrank zu holen, meinst du nicht?«


      Um halb acht wimmelt es auf der Terrasse vor Menschen, an die ich mich kaum erinnere, die mich aber offenbar alle kennen. Ich fange gerade an, mir zu überlegen, wie sich ein Tod durch Umarmung anfühlt, als mich jemand an die Schulter stupst.


      »Alex! Ich bin es! Ich bin hier!«


      »Fabio! Du hast es geschafft!« Jetzt bin ich derjenige, der jemanden in die Arme schließt. In den letzten Jahren ist Fabio für uns alle zum Fels in der Brandung geworden, vor allem für meinen Vater.


      »Siehst du? Und ich habe Dan mitgebracht. Jetzt kannst du ihn kennenlernen.«


      Ein großer Mann mit dunklen Augen, der erschreckenderweise nur wenige Jahre älter aussieht als ich, tritt auf mich zu und küsst mich auf beide Wangen. »Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir«, sagt er mit einem unverkennbar amerikanischen Akzent.


      »Bitte, nenn mich Alex. Und es ist mir eine Freude, dass du hier bist.«


      »Es ist mir eine Freude, hier sein zu dürfen.«


      »Also.« Fabios Blick wandert über die Terrasse, ehe Dan und ich uns ein weiteres Mal unsere Freude bekunden können. »Wo ist der Rest deiner Familie?«


      »Der Flug hat Verspätung. Ich hoffe, sie kommen, bevor alle anderen nach Hause gehen.« Nervös mache ich eine umfassende Geste auf die Terrasse und die kleine Band, die am Rand steht.


      »Sie werden kommen, Alex«, beruhigt Fabio mich. »Und jetzt sollten wir beide den Wein probieren, den der Freund deiner Mutter macht und der mir bei meinem letzten Besuch so gut geschmeckt hat.«


      Ich gehe mit ihnen zum Tisch mit den Getränken hinüber, und während ich mit Dan über seine langjährigen Schwierigkeiten spreche, Italienisch zu lernen, und mir überlege, ob ich ihn nach der Adresse seines Schönheitschirurgen fragen soll, klopft mir das Herz bis zum Hals.


      Wo bleiben sie, verdammt?


      Ich will mir ein Bier zur Nervenberuhigung genehmigen, werde aber ständig von Gästen abgefangen und von Angelina, die mich fragt, wann sie das heiße Essen auftragen und ob die Musiker jetzt zu spielen beginnen sollen.


      Heiß, kalt oder tiefgekühlt, ist mir doch egal! Aber meiner Nervosität zum Trotz beherrsche ich mich.


      Ich strecke den Arm nach einem Bier aus, als mich wieder jemand an der Schulter berührt.


      »Alex, sie sind da.«


      »Gott sei Dank«, sage ich erleichtert und folge Alexis durch die Menge. »Wie viele sind es?«


      »Das konnte ich nicht erkennen.«


      Wir eilen beide ums Haus zur Auffahrt, die mittlerweile mit Autos zugeparkt ist. Ganz hinten sehe ich schemenhaft Menschen aus einem Wagen aussteigen und zähle… ganze vier. Das Herz wird mir schwer, denn ich weiß, das war der letzte Flug, der heute aus England landet.


      Immy ist als Erste bei mir. Sie sieht genauso angespannt und nervös aus, wie ich mich fühle.


      »Es tut mir leid, Alex, aber ich konnte nichts machen. Ich musste mit ihnen in Gatwick sitzen und tun, als wäre es völlig egal, wenn wir uns verspäten. Fred war auch keine Hilfe. Wie immer.« Sie verdreht die Augen, während ein schlaksiger Teenager– mein kleiner Bruder– zu uns hinübergeschlendert kommt.


      »Hi, Fred. Guten Flug gehabt?«


      »Langweilig«, sagt er mit einem Achselzucken.


      Das ist im Moment offenbar der ganze Umfang seines dreizehnjährigen Vokabulars. Ich kann mich nicht erinnern, dass das Wort in seinem Alter zu meinem gehörte.


      »Also, dann sage ich den Gästen, dass ihr hier seid«, sagt Alexis, »und du, Alex, bringst sie auf die Terrasse.«


      »Ja«, erwidere ich und schaue zu den beiden Neuankömmlingen, die langsam auf mich zugehen, ein Ausdruck der Verwunderung auf dem Gesicht.


      »Hallo, Mum, hallo, Dad«, sage ich und schaue schuldbewusst hinter sie, ob nicht vielleicht doch noch jemand im Wagen sitzt.


      »Was in aller Welt ist denn hier los?«, fragt William leise, während meine Mutter mich in den Arm nimmt.


      »Tja… wart’s ab. Mum, wie geht es dir?« Ich sehe sie forschend an und suche in ihrem Gesicht nach einem Indiz.


      »Mir geht es sehr gut, Alex«, sagt sie und lächelt. Und es ist kein »Eigentlich nicht so gut, aber deinetwegen tue ich so als ob«-Lächeln, das ich in den letzten drei Jahren allzu oft gesehen habe. Es ist eines, dem ich glauben kann.


      »Eure Mum hat gestern die Untersuchungsergebnisse bekommen– ohne Befund«, sagt William. Und wieder sehe ich Tränen in seinen Augen glitzern. »Es ist vorbei.«


      »O mein Gott, Mum, das ist ja großartig! Einfach großartig!«


      »Hast du gerade gesagt, dass die Ergebnisse ohne Befund sind?«, fragt Immy, die neben mir steht. Und sogar Fred spitzt die Ohren.


      »Wir wollten es euch erst sagen, wenn wir alle zusammen sind. Aber es ist alles in Ordnung bei mir.«


      »Ganz bestimmt, Mum?«, fragt Immy nach. Auch sie weiß, was falsche Hoffnungen bedeuten.


      »Ganz bestimmt.«


      »Für immer?«, fragt Fred, und seine Unterlippe bebt wie schon früher, als er klein war. Fürsorglich lege ich ihm eine Hand auf die Schulter, ich weiß, wie verletzlich er ist.


      »Na, das wäre vielleicht etwas zu viel verlangt, aber heute Abend habe ich das Gefühl, dass es für immer sein könnte, mein Schatz«, sagt Mum und gibt ihm einen Kuss.


      Dann umarmen wir uns zu fünft und müssen uns hinterher die Nase putzen, um wieder präsentabel zu sein.


      »Also«, sage ich und räuspere mich. »Jetzt gehen wir mal. Schade, dass Chloë nicht hier sein kann. Sie hat es offenbar nicht geschafft«, sage ich.


      »Sie hat gesagt, dass sie ihr Bestes versucht, aber du weißt ja, ihr Chef verlangt sehr viel von ihr«, sagt Mum, als ich ihnen zwischen den Autos hindurch zum Haus vorangehe.


      »Zumindest bekommt sie kostenlos Designerklamotten, das ist mehr, als ich für mein Babysitten kriege«, meint Immy.


      »Möchtest du denn ein kostenloses Baby, Im?«


      »Fred, ehrlich, du bist ein Vollpfosten.«


      »Alex, was genau geht denn hier vor sich?«, fragt meine Mutter.


      »Ich sagte doch schon, wart’s ab.«


      »Immy, du hättest mir wirklich etwas sagen können, ich bin gar nicht passend angezogen.« Mum deutet auf ihre Jeans, die Flipflops und die weiße Seersuckerbluse.


      »Alex hat mir mit Tod und Teufel gedroht, falls ich auch nur ein Wort sage. Das planen wir schon seit Ewigkeiten.«


      Und mir wird bewusst, dass wir bestimmte Wörter wieder unbefangen laut aussprechen können.


      »Ich bin so froh, Mum, wirklich«, flüstere ich ihr zu. »Das ist die beste Nachricht, die ich je gehört habe.«


      »Du bist großartig gewesen, Alex. Danke.«


      Dann umarmen wir uns noch einmal, nur wir zwei. Und ich rede mir ganz fest ein, dass das, was heute Abend nicht sein wird, angesichts des großen Ganzen eigentlich nichts zur Sache tun sollte.


      »Also«, sage ich und reiße mich zusammen. Wir haben den Rand der Terrasse erreicht, von wo unterdrücktes Getuschel zu hören ist. »Mum und Dad, das ist ein Geschenk von euren drei Kindern. Alles Gute zum zwanzigsten Hochzeitstag!«


      Dann führe ich sie auf die Terrasse, wo alle jubelnd und klatschend dasselbe auf Griechisch wiederholen. Champagnerkorken knallen, meine Eltern werden von Küssen und Umarmungen schier erstickt, und ich sehe das freudige Gesicht meiner Mutter, als sie Fabio und Sadie entdeckt.


      Für mich war immer klar, dass ich das für sie organisieren würde. In den schlimmen Jahren nach der Diagnose, als wir nicht wussten, ob die Behandlung anschlagen würde oder nicht, habe ich oft daran gedacht. Meine Mum hat viele Erinnerungen an Pandora, einige weniger glücklich als andere, aber zumindest alle aus den Tagen vor Krankenhausbetten und Schmerzen.


      Im Moment kann ich gar nicht fassen, dass das wirklich vorbei ist. Dass sie leben wird.


      Und deswegen bemühe ich mich heute Abend, den anderen schrecklichen Schmerz zu vergessen, bei dem es nicht um Leben oder Tod geht, auch wenn es mir fast so vorkommt. Ich werde das Leben meiner Mutter feiern, im wahrsten Sinn des Wortes.


      Der Abend schreitet voran, die Sterne leuchten auf die kleine Schar feiernder Menschen herab. Der Klang der Bouzouki trägt mich zu dem folgenschweren Abend vor zehn Jahren zurück, und ich hoffe, dass keine ähnlichen Offenbarungen die Feier stören werden, als Alexis wieder um Ruhe bittet und einen Toast anbringt. Ich trinke mehr Bier, als ich sollte, sowohl um auf die Gesundheit meiner Mutter anzustoßen, als auch um meinen persönlichen Kummer zu ertränken.


      »Alex, mein Schatz, danke, dass du diese wunderbare Überraschung organisiert hast. Sie ist die schönste meines Lebens.«


      Meine Mutter ist zu mir gekommen und stellt sich auf die Zehenspitzen, um ihre Arme um meine Schultern zu legen und mir einen Kuss zu geben.


      »Das freut mich, Mum.«


      »Dieser Abend könnte in keiner Hinsicht perfekter sein«, sagt sie und lächelt.


      »Bist du sicher, dass du hundertprozentig wieder in Ordnung bist, Mum? Du würdest mich doch nicht anlügen, oder?«, frage ich sie wieder.


      »Na ja, ich würde das vielleicht schon«, sagt sie und lächelt wieder. »Aber Dad würde da nicht mitmachen. Im Ernst, Alex, es geht mir sehr gut, wirklich. Endlich kann ich wieder mein Leben leben. Es tut mir so leid, dass ich in den vergangenen drei Jahren nicht so für dich da war, wie ich es gern gewesen wäre, aber du hast es eindeutig auch ohne mich sehr gut geschafft. Ich bin so stolz auf dich, mein Schatz, wirklich.«


      »Danke, Mum.«


      »Ach, Alex.« Mum dreht sich zur Seite. »Schau mal, wer da kommt! Komm, gehen wir sie begrüßen.«


      Ich drehe mich ebenfalls um und blicke in das vertraute, geliebte Gesicht, das uns beide anlächelt, und mein Herz stellt wieder etwas Unsinniges an und hüpft herum, eine Mischung aus Aufregung und Angst.


      Aber vor allem Liebe.


      »Chloë! Ach, mein Gott, wie seid ihr jetzt hergekommen?«, fragt Mum, als wir vor ihr stehen.


      »Frag nicht. Wir kommen aus Paris.« Chloë grinst und umarmt sie. »Alles Gute zum Hochzeitstag! Hi, Alex«, begrüßt sie mich und gibt mir einen Kuss auf beide Wangen. »Ich habe dir doch versprochen, dass ich dich nicht hängen lasse, oder?«


      »Das stimmt«, antworte ich, obwohl ich eigentlich nur mit halbem Ohr darauf achte, was sie sagt, denn direkt hinter ihr steht das Objekt all meiner Träume und Albträume des vergangenen Jahres. »Du entschuldigst.«


      »Natürlich.« Chloë zwinkert mir verständnisvoll zu.


      Ich gehe die paar Schritte zu ihr, sie steht halb verborgen im Schatten des Hauses.


      »Hallo«, sagt sie schüchtern und schaut dann mit ihren wunderschönen blauen Augen verlegen zur Seite.


      »Ich habe nicht gedacht… ich…« Ich schlucke schwer, Tränen treten mir in die Augen, und ich befehle meinem Gehirn, ihnen sofort Einhalt zu gebieten.


      »Ich weiß.« Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist…« Ihr Blick schweift umher, nur nicht zu mir. »Es war schwierig.«


      »Das kann ich verstehen.«


      »Aber Chloë hat mir geholfen. Sie hat mich aus der Ecke rausgeholt, in die ich mich manövriert hatte. Sie war großartig. Ich glaube, Alex, wir haben ihr beide viel zu verdanken.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Sie hat mich auch überredet, heute Abend mitzukommen. Und… jetzt bin ich froh, dass ich gekommen bin.« Sie reicht mir ihre schmale, blasse Hand, und ich ergreife sie. »Du hast mir gefehlt, Alex. Wirklich ganz schrecklich gefehlt.«


      »Du hast mir auch gefehlt, mehr noch als ›ganz schrecklich‹, um ehrlich zu sein. Ich würde eher sagen, grottengrausam, herzzerreißend, lebensbedrohlich…«


      »Ja.« Sie lacht leise. »Das würdest du sagen. Aber eigentlich ist es schon in Ordnung, oder nicht? Dass du und ich zusammen sind?«


      »Na ja, es ist vielleicht nicht gerade die Norm, aber zumindest würden unsere Kinder keine sechs Zehen bekommen. Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen sollte…« Ich schlucke. »Es war alles so kompliziert. Und es tut mir so leid, dass ich es dir so lange verschwiegen habe.«


      »Mir auch. Aber jetzt verstehe ich, warum.«


      Die nächste Frage muss ich einfach stellen, bevor wir uns weiter auf diesem holprigen Pfad vorantasten. »Bist du hier, weil du möchtest, dass wir es noch einmal miteinander versuchen?« Unwillkürlich bewegt sich meine eine Hand, die nicht die ihre hält, nach vorn, um ihr eine Strähne ihres wunderschönen tizianroten Haars aus dem Gesicht zu streichen.


      »Na, ich hoffe ja, dass es mehr wird als nur ein Versuch.«


      »Ist das in Viola-Sprache ein Ja?«


      »Ja, aber du verstehst doch, warum ich Zeit brauchte, um das alles zu verarbeiten, oder? Ich war…«, sie seufzt tief, »… Ich konnte damit einfach nicht umgehen.«


      »Ich weiß. Und natürlich verstehe ich es.« Ich nähere mich ihr, dann schließe ich sie in die Arme und ziehe sie an mich. Und spüre keinen Widerstand. Im Gegenteil, sie schmiegt sich an mich. Da küsse ich sie, und sie erwidert meinen Kuss, und ich spüre den Drang, jetzt und auf der Stelle Dinge mit ihr zu machen, die zu tun auf dem Fest zum zwanzigsten Hochzeitstag meiner Eltern höchst unangemessen wären.


      »Meine sehr geehrten Damen und Herren«, tönt Alexis’ Stimme von der Terrasse herüber.


      »Komm.« Ich ziehe sie am Arm mit. »Bei den Reden sollten wir dabei sein. Und übrigens«, füge ich hinzu, als ich sie durch die Menschenmenge führe, die sich zum Zuhören versammelt hat, »meine Mutter ist wieder ganz gesund. Die letzte Untersuchung war ohne Befund.«


      »Ach, Alex, das ist ja großartig!«


      »Ja.« Ich sehe zu ihr. »Heute ist ein großartiger Tag.«

    

  


  
    
      


      Alex’ Memoiren


      Viola


      Alles hatte vor gut einem Jahr angefangen, als meine Mum mich anrief…


      »Alex, entschuldige, wenn ich dich während der Abschlussprüfungen störe, aber ich habe einen Brief von Sacha für dich.«


      »Ach ja?«


      »Ja. Er liegt in London im Krankenhaus. Vor ein paar Tagen hat Viola bei Dad angerufen und ihm ausgerichtet, dass Sacha ihn gern sehen möchte. Ich fürchte, es sieht nicht gut aus. Offenbar hat er einen schweren Herzinfarkt gehabt, und seine Leber ist natürlich jenseits von Gut und Böse…«


      Ich weiß noch, dass die Stimme meiner Mutter erstarb und ich mir dachte, dass ich in einem Jahr womöglich keinen leiblichen Elternteil mehr haben könnte.


      »Was will er?«


      »Er hat Dad gefragt, ob du ihn vielleicht bald besuchen würdest. Und ich glaube, das ›bald‹ ist wichtig. Wirklich, Alex, es liegt ganz bei dir. Ich weiß, du hast in den letzten zwei Jahren mehr als genug Krankenhausbesuche gemacht, und…«


      »Weißt du was? Ich notiere mir die Adresse des Krankenhauses und überlege es mir. In Ordnung?«


      Ich hatte sie auch gebeten, mir den Brief weiterzuleiten. Zwei Tage später hielt ich ihn in der Hand, und obwohl ich geahnt hatte, was darin steht, und mir geschworen hatte, mich nicht davon berühren zu lassen, tat er’s trotzdem. Sacha wollte sich verabschieden.


      Am Sonntag direkt vor den Abschlussprüfungen, als jeder andere in Oxford im stillen Kämmerlein saß und entweder fieberhaft lernte, seinen Kater kurierte oder Selbstmord erwog, setzte ich mich in einen Zug nach London, fuhr mit der U-Bahn von Paddington nach Waterloo und ging von dort zu Fuß zum St. Thomas’ Hospital.


      Krankenhäuser waren an Wochentagen deprimierend genug, aber am Sonntag fand ich sie irgendwie noch schlimmer. Die dumpfe Stille wurde nicht von der üblichen Wochentagsbetriebsamkeit unterbrochen, überall hing der Geruch von gekochtem Rindfleisch und gedämpftem Kohl– dem traurigen Ersatz für den klassischen Sonntagsbraten– in der Luft.


      Ich kann nicht behaupten, dass Sacha wesentlich schlechter aussah als bei unserer letzten Begegnung vor sechs Jahren, nur älter. Dabei war er genauso alt wie Dad, ganze fünfundfünfzig, nach heutigen Maßstäben quasi ein Teenager.


      Er lag auf der Intensivstation und war an alle möglichen Infusionen und piepsenden Monitore angeschlossen. Er trug eine gewaltige Sauerstoffmaske mit einer großen Pumpe in der Mitte, durch die er wie ein entstellter Elefant aussah. Die freundliche Schwester hatte mir erklärt, dass er die Maske trug, weil sich nach dem Herzinfarkt Wasser in seiner Lunge gesammelt hatte, da sie nach dem Infarkt nicht mehr mit ausreichend Sauerstoff versorgt wurde und folglich nicht mehr richtig funktionierte.


      Als ich das Zimmer betrat, schlief er, und so setzte ich mich still an sein Bett und betrachtete zum vermutlich letzten Mal den Mann, der mich gezeugt hatte.


      Währenddessen sah ich eine junge Frau– oder sollte ich sagen, einen Engel der Vollkommenheit– durch die Station auf mich zukommen. Groß und anmutig; makellose Alabasterhaut und ein herzförmiges Gesicht mit einem Mund wie eine Rosenknospe und himmelblauen Augen. Ihr langes tizianrotes Haar floss ihr über die Schultern und erinnerte mich sofort an ein präraffaelitisches Gemälde. Eine Sekunde glaubte ich tatsächlich, sie wäre ein berühmtes Supermodel, dessen Gesicht– und Körper– ich von Plakatwänden im ganzen Land auf mich hatte herabblicken sehen.


      Doch es war Viola Chandler, die da auf mich zukam. Die liebe kleine Viola mit den Hasenzähnen, den Sommersprossen und der Neigung, an meiner Schulter in Tränen auszubrechen.


      »Guter Gott!«, murmelte ich unhörbar, als sie am Fußende des Betts stehen blieb und mich fragend ansah.


      »Alex?«


      »Ja«, brachte ich hervor. Immerhin hatte ich meinen Lippen in den vergangenen neun Jahren antrainiert, auch in der Gegenwart schöner Frauen sinnvolle Worte zu formen. »Ich bin es.«


      »O mein Gott!«


      Und dann kam dieses hinreißende Geschöpf auf mich zu und schlang die Arme um mich.


      »Es ist wunderbar, dich zu sehen!«, sagte sie und vergrub den Kopf an meiner Schulter– zugegeben nicht die übliche Reaktion schöner Frauen, wenn sie mich begrüßen. »Weshalb bist du hier? Ich meine«, verbesserte sie sich, »es ist wirklich sehr nett von dir und so, aber…?«


      Als ich ihre Verwirrung bemerkte, wurde mir klar, dass vermutlich Jules ebenso wenig wie der Elefantenmann, der neben mir im Bett lag, ihr je von meiner genetischen Verbindung zu ihm erzählt hatte. In dem Fall aber waren weder Ort noch Zeit geeignet für eine solche Offenbarung. Vor allem auch, weil mein Hemd feucht von ihren Tränen war, als sie sich von mir löste. Und als ich ihr schönes Gesicht aus der Nähe betrachtete, sah ich die dunklen Ringe unter ihren Augen und den Kummer darin.


      Ich überlegte mir, es ihr später beiläufig bei einem Kaffee oder was auch immer zu erzählen.


      Im Flüsterton unterhielten wir uns darüber, wie schlimm es um ihn stand– aber dass sie die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte.


      »Manchmal passiert doch ein Wunder, Alex, oder nicht?«


      Und als sie mich derart verzweifelt ansah, wie schon vor all den Jahren, ein Blick, der den irrationalen Glauben barg, irgendwie würde es mir gelingen, alles zum Besseren zu wenden, alle Antworten zu kennen… da nickte ich.


      »Ja, Viola, Hoffnung gibt es immer.«


      Sie berichtete, dass Sacha seit zwei Tagen mehr oder weniger bewusstlos sei, nur hin und wieder aufwache, und dass sie ihre Mutter angerufen habe– die sich zu kommen weigerte– sowie Rupes, der »vielleicht« sagte.


      »Aber das bezweifle ich«, sagte sie und seufzte. »Er hat Dad seinen Auftritt auf dem Fest damals nie verziehen. Mum derart bloßzustellen und uns dann praktisch ohne einen Penny stehen zu lassen«, fuhr sie fort, als wir auf einen Kaffee in die Cafeteria gingen. »Aber weißt du, was immer in der Vergangenheit war, ein Sohn sollte doch kommen, um seinen Vater am… am Sterbebett zu besuchen.«


      »Ja.« Bei ihrer Bemerkung musste ich schlucken. Sie wusste ganz offensichtlich nicht Bescheid.


      »Danke, dass du gekommen bist, Alex. Letzte Woche war dein Dad hier, aber sonst…« Sie zuckte mit den Schultern. »Sonst niemand. Nicht gerade viel für ein ganzes Leben, nicht?«


      Dann erzählte sie mir, dass sie seit zwei Wochen im Krankenhaus war und im Zimmer für Angehörige schlief, weil sie ihn nicht allein lassen wollte.


      »Das heißt zwar, dass ich kommende Woche an der Uni nicht die Erstjahresprüfungen machen kann, aber angesichts der Umstände haben sie sich bereit erklärt, mir eine geschätzte Note zu geben, ausgehend von meinen bisherigen Leistungen.«


      »An welcher Uni bist du?«


      »Am University College London, hier ganz in der Nähe. Ich studiere englische Literatur und Französisch. Zum Glück müssen wir viele Aufsätze schreiben, ich sollte also ganz gut durchkommen. Dir ist schon klar, Alex– das hat alles damit angefangen, dass du mir Jane Eyre empfohlen hast«, fügte sie leise hinzu, und zum ersten Mal verzogen sich ihre Lippen zur Andeutung eines Lächelns. »Eigentlich hatte ich dir das immer einmal schreiben wollen, aber…« Sie seufzte. »Das Leben geht einfach immer weiter, stimmt’s?«


      »Ja, da hast du recht«, sagte ich und nickte.


      »Sogar unsere Familien haben im Lauf der Jahre den Kontakt verloren. Wahrscheinlich, weil Dad uns verlassen hatte, und es waren ja doch immer er und dein Dad, die die Verbindung aufrechterhalten haben. Und vielleicht wollte Mum nach der Scheidung einfach ganz neu anfangen.«


      Sicher, aber mir wären auch noch einige andere Gründe eingefallen.


      »Wie geht es deiner Mum?«, fragte ich aus Höflichkeit.


      »Ach, wie immer.«


      Eine Weile erzählte sie von den vergangenen neun Jahren, und ich hörte ihr zu, oder vielmehr, schaute sie an. Und merkte, dass mein Herz mit dieser blöden Hämmerei anfing wie damals bei Chloë.


      »O Alex, ich habe von deiner Mum gehört. Das tut mir so leid. Wie geht es ihr?«


      »Du kennst das doch, mal besser, mal schlechter. Die erste Behandlung hat nicht angeschlagen, und es ist an einer anderen Stelle wiedergekommen, aber dieses Mal sind die Ärzte ziemlich zuversichtlich, dass sie es kleingekriegt haben«, antwortete ich möglichst leichthin.


      »Ach, Alex.« Viola biss sich auf die Unterlippe. »Wir sind schon ein Paar, meinst du nicht?«


      Ach, Viola… ich wünsche mir wirklich sehr, dass wir das wären.


      Ich nickte weise, und dann meinte sie, wir sollten besser wieder auf die Station gehen und nach ihrem Dad sehen.


      Wir saßen an Sachas Bett, und ich hoffte inständig, dass er nicht aufwachen, mich sehen und ein großes Drama aufführen würde à la »O mein Gott, mein verlorener Sohn ist gekommen, um mir Lebwohl zu sagen«. Das war schon allein wegen Violas offensichtlicher Erschöpfung und ihres labilen emotionalen Zustands unerlässlich. Nach unendlich langen eineinhalb Stunden, in denen er reglos zwischen uns lag, stand ich schließlich auf.


      »Es tut mir wirklich leid, Viola, aber ich muss jetzt gehen. Für mich fangen morgen die Abschlussprüfungen an, und…«


      »Alex, das kann ich doch verstehen. Komm, ich begleite dich zur Tür.«


      »Schön.«


      Und ich beugte mich über den Mann, der technisch mein Vater war, küsste ihn auf die Stirn und versuchte, die Gedanken zu denken, die in einem derartigen Augenblick angemessen sind, denn ich wusste, dass ich ihn zum letzten Mal sah.


      Aber die Gedanken blieben aus, weil in meinem Kopf nur Platz war für sie.


      Mit einem letzten Blick auf ihn folgte ich Viola zur Station hinaus.


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du gekommen bist«, sagte sie wieder, als wir vor dem Krankenhaus auf der bevölkerten Straße standen und sie sich mit leicht zitternden Händen eine selbst gedrehte Zigarette anzündete. »So etwas machst auch nur du, Alex. Ich habe nie vergessen, wie nett du in dem Sommer zu mir warst, als alles so schwierig war.«


      »Aber ehrlich, Viola, so weit ist Oxford von London nun auch nicht entfernt«, sagte ich verhalten. Ich kam mir wie der letzte Schuft vor, weil sie glaubte, ich hätte Sacha aus reiner Herzensgüte besucht.


      »Wenn er aufwacht, sage ich ihm, dass du da warst. Er hat eine Schwäche für dich. Einmal habe ich ihm erzählt, dass du in Oxford studierst– du weißt doch, dass William mein Patenonkel ist, und er schickt mir zu Weihnachten immer einen Scheck und eine Karte, in der er mich über Neuigkeiten auf dem Laufenden hält–, und da war mein Dad richtig stolz! Ich dachte, gleich würde er in Tränen ausbrechen. Wie auch immer, du solltest gehen, sonst verpasst du deinen Zug.«


      »Ja, stimmt.«


      »Ich… würdest du mir vielleicht deine Handynummer geben? Dann könnte ich dir simsen und dir Bescheid geben…« Ihr versagte die Stimme. Sie wühlte mit gesenktem Kopf in ihrer Tasche, um die Tränen zu verbergen, die zweifellos in ihren wunderschönen Augen glänzten.


      »Natürlich.«


      Wir tauschten die Nummern aus und versprachen, in Kontakt zu bleiben.


      »Ach, Alex, ich…«


      Und da blieb mir nichts anderes übrig, als sie in meine Arme zu ziehen. Und sie festzuhalten. Und gegen jede Vernunft zu hoffen, es könnte für immer und ewig sein.


      »Tschüs, Alex«, sagte sie schließlich.


      Und ich ging davon und wusste, dass es um mich geschehen war.


      Sobald ich wieder zu Hause in Oxford war, rief ich Dad an und sagte ihm, dass ich im Krankenhaus Viola getroffen hätte und dass Sacha in den vergangenen achtundvierzig Stunden nicht mehr richtig zu Bewusstsein gekommen sei. Und dann fragte ich, ob Sacha seinen Kindern wohl je erzählt habe, dass ich sein Sohn sei.


      »Alex, das bezweifle ich«, sagte er. »Rupes kann ihn sowieso nicht leiden, und Viola, wie du weißt, liebt ihn von ganzem Herzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sacha sein Verhältnis zu ihnen noch weiter belasten wollte, und vor allem nicht das zu Viola. Sie war in den letzten Jahren mehr oder minder der einzige Mensch, den er noch hatte.«


      »Und Jules? Glaubst du, dass sie etwas gesagt hat?«, fragte ich und hoffte zum ersten Mal im Leben, dass sie tatsächlich den Mund aufgemacht und Klartext geredet hatte. Denn dann würde mir das erspart bleiben.


      »Da müsste ich Mum fragen, sie hat sich ja damals nach dem großen Knall auf Zypern mit ihr unterhalten. Aber auch das bezweifele ich. Jules mag schwierig sein, aber angesichts der Tatsache, dass die beiden gerade ihr Zuhause, ihr Geld und ihren Vater verloren hatten, glaube ich kaum, dass sie auch noch einen außerehelichen Halbbruder ins Spiel bringen wollte. Ach je, Alex, das tut mir jetzt leid«, entschuldigte er sich sofort für seine Unverblümtheit.


      »Schon in Ordnung, Dad«, sagte ich. Ich wusste, dass er nie ein Blatt vor den Mund nahm.


      »Aber ich werde mal Mum fragen. Und viel Glück kommende Woche bei deinen Prüfungen.«


      Er fragte meine Mutter tatsächlich, und sie rief mich dann auch an und erklärte, Jules habe ihr damals gesagt, sie werde es Rupes und Viola nicht sagen.


      »Wenn ich mich recht erinnere, sagte sie, es sei Sachas Aufgabe, ihnen die schlechte Nachricht beizubringen, nicht ihre, aber er werde sich sicher davor drücken, weil er dazu viel zu feige sei. Oder etwas in der Art«, erklärte sie.


      »Meinst du, dass ich es Viola sagen sollte, Mum?«


      »Im Moment nicht, nein. Es klingt, als hätte sie im Augenblick genug Sorgen am Hals. Es eilt doch nicht, oder?«


      »Nein. Danke, Mum. Bis bald.«


      An dem Abend beschloss ich, dass ich, sobald die Prüfungen vorbei waren, nach London fahren und Viola die Wahrheit sagen würde. Schließlich war das Ganze ja nicht meine Schuld.


      Aber wie das Schicksal es will, spürte ich am Tag meiner letzten Prüfung morgens um fünf das Handy neben mir vibrieren. Es war ein entgangener Anruf von Viola, und die Voicemail teilte mir die Nachricht mit, die ich erwartet hatte. Ich rief Viola sofort zurück und hörte sie am anderen Ende herzzerreißend weinen. Auf meine Frage, wer bei ihr sei, sagte sie: »Niemand.«


      »Rupes sagt, er hat zu viel zu tun«, klagte sie. »Und jetzt muss ich diese ganzen schrecklichen Dinge machen, die Sterbeurkunde besorgen, einen Bestatter finden und…« Vom anderen Ende der Leitung hörte ich ein seltsames Geräusch, und ich wusste, dass sie sich die Nase abwischte. »Solche Sachen.«


      »Weißt du was? Meine letzte Prüfung ist mittags vorbei, dann setze ich mich in den Zug und komme nach London, um dir zu helfen.«


      »Nein, Alex! Du musst heute Abend feiern! Bitte, mach dir keinen Kopf…«


      »Ich schicke dir eine SMS, sobald ich im Zug sitze, und wir treffen uns vor dem Krankenhaus. So lange musst du noch durchhalten, in Ordnung?«


      Anstatt also mit allen anderen Studenten meines Jahrgangs zwölf Stunden lang durch die Bars und Clubs von Oxford zu ziehen, war ich in London und kümmerte mich um die ganzen bürokratischen Dinge, die der Tod meines Vaters mit sich brachte, mit seiner untröstlichen Tochter an meiner Seite.


      Die im Grunde gar nicht seine Tochter war. Und die nicht wusste, dass ich sein leiblicher Sohn war…


      Und sie war in ihrem Kummer so entsetzlich dankbar und so erschreckend hinreißend. An dem Tag sah sie mich an, als wäre ich ihr Retter in der Not, ihr Fels in der Brandung, und das wiederholte sie ständig und immer wieder, bis ich mich am liebsten übergeben hätte, weil alles ein einziger Betrug war.


      Obwohl es ja eigentlich kein richtiger Betrug war, denn ob Sacha nun mein Vater war oder nicht, ich wäre auf jeden Fall für sie da gewesen. Nichts war mir wichtiger, als sie zu beschützen– ein unwillkürlicher Impuls, an den ich mich nur allzu gut von unserer gemeinsamen Zeit in Pandora erinnerte. Und angesichts ihres Zustands wollte ich um keinen Preis auf meine Vernunft hören und ihr die Wahrheit sagen. Weil ich befürchtete, sie könnte daran zerbrechen. Und vielleicht wäre sie das auch.


      Also sagte ich nichts.


      Am Abend setzten wir uns in einen etwas heruntergekommenen Pub in Waterloo, und ich leerte drei Bier im Gegenzug zu Violas zwei Gläsern Weißwein. Sie ließ ihren Kopf in meine Armbeuge sinken, und ich versuchte, mich an die ganzen anderen Dinge zu erinnern, die am folgenden Tag anstanden.


      »Warum bist du so nett zu mir?«, fragte sie unvermittelt und schaute aus ihrem wundervollen zartblassen (oder vielmehr verquollenen und fahlen) Gesicht zu mir auf.


      »Ich… Das will ich einfach.« Plötzlich war ich um Worte verlegen. »Noch einen Drink?«, fragte ich und stand auf.


      »Gern.«


      Als ich zum Tisch zurückkehrte, hatte ich schon ein Drittel des neuen Glases geleert, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass ich meine Leber wesentlich mehr geschädigt hätte, wenn ich diesen Abend in Oxford verbracht hätte. Sobald ich mich setzte, legte sie sich meinen Arm um die Schulter und schmiegte sich wieder an mich.


      »Wir sind doch so gut wie eine Familie, Alex, oder nicht?«


      Fast hätte ich mich an meinem Bier verschluckt.


      »Ich meine, dein Vater ist mein Patenonkel, und Dad und er kannten sich seit der Schulzeit. Und als wir kleiner waren, haben wir uns doch oft gegenseitig besucht, oder? Alex, darf ich dich was fragen?«


      Guter Gott! »Klar.«


      »In dem Sommer in Pandora… warst du da in Chloë verliebt?«


      Stirnrunzelnd sah ich sie an. »Woher weißt du das?«


      Da lachte sie kurz auf. »Weil ich eifersüchtig war!«


      »Eifersüchtig?«


      »War das nicht offensichtlich? Ich war bis über beide Ohren in dich verknallt.« Sie drohte mir scherzhaft mit dem Finger, und da wurde mir klar, dass sie beschwipst war. Vermutlich hatte sie seit Tagen nichts mehr gegessen.


      »Um ehrlich zu sein, Viola, das habe ich nicht gemerkt.«


      »Nicht einmal, nachdem ich Stunden damit verbracht hatte, den Umschlag mit Blumen und Herzen zu bemalen? Ganz zu schweigen davon, wie lange ich brauchte, um dir das Gedicht zu schreiben.«


      »Daran erinnere ich mich noch.« War ich froh, dass ich mich wirklich erinnerte! »Es hieß ›Freunde‹.«


      »Ja. Aber konntest du denn nicht zwischen den Zeilen lesen?«


      »Nein.« Ich schaute zu ihr hinunter. »Du warst damals erst zehn.«


      »Um genau zu sein, war ich fast elf, gerade einmal zwei Jahre und vier Monate jünger als du«, gab sie gekränkt zurück.


      »Du warst noch ein kleines Mädchen…«


      »Genauso, wie Chloë dich vermutlich noch für einen kleinen Jungen hielt…«


      »Ja«, sagte ich mit einem Seufzen. »Das stimmt wohl.«


      »Das ist doch witzig, oder?«


      »Findest du?«


      »Doch, irgendwie schon. Du träumst von Chloë, und ich träume von dir.«


      »Wahrscheinlich«, sagte ich im Versuch, sie zu überzeugen, dass dieser Teil meiner Biografie ersatzlos gestrichen werden müsste, weil er nicht mehr den Tatsachen entsprach.


      Daraufhin setzte sie sich auf und schaute mich an. »Bist du immer noch in sie verliebt?«


      »Nein.«


      Leichter war mir eine Antwort noch nie gefallen.


      »Aha.«


      Daraufhin sah sie mich erwartungsvoll an, als sollte ich weiter ausholen. Das konnte ich aber nicht, ohne ihr zu gestehen, dass sie diejenige war, die den Bann gebrochen hatte, und zwar erst vor wenigen Tagen. Das zu sagen, wäre in diesem Moment wirklich das Allerunpassendste gewesen. Wenn in der Zukunft– nachdem sie schließlich die Wahrheit erfahren haben würde, weshalb ich urplötzlich wieder in ihrem Leben aufgetaucht war– auch nur ansatzweise ruchbar würde, ich hätte die Situation ausgenutzt, wären ich und mein armes Herz für den Rest aller Zeiten abgeschrieben.


      »Es gibt nichts mehr zu sagen.«


      Erleichtert spürte ich, dass sie sich wieder an mich kuschelte. »Gut. Ich meine, es ist doch etwas seltsam, in die eigene Stiefschwester verknallt zu sein, oder nicht?«


      »Das finde ich eigentlich nicht«, sagte ich mit so fester Stimme wie möglich. Eine überzeugende Antwort war in diesem Fall dringend angeraten. »Ich meine, Chloë und ich sind ja nicht blutsverwandt, oder? Außerdem hat man früher in den meisten kleinen Gemeinschaften untereinander geheiratet, mal ganz abgesehen von den Adelsfamilien. Cousins und Cousinen, das war die Norm. Wie du bestimmt aus den ganzen Jane-Austen-Romanen weißt, die du sicher gelesen hast, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, fügte ich sicherheitshalber noch hinzu.


      »Ja, wahrscheinlich. Übrigens habe ich Chloë in letzter Zeit häufiger gesehen«, sagte sie unvermittelt.


      »Ach ja?«


      »Du weißt doch, dass sie jetzt hier in London bei der Vogue ein Praktikum macht? Und als ich hier zu studieren anfing, hat sie mich ganz lieb angesimst und gefragt, ob wir uns nicht mal zum Mittagessen treffen sollen. Ich glaube, dein Dad hat sie darum gebeten.«


      »Ach«, sagte ich.


      »Ja. Und ehrlich, Alex, jetzt kann ich verstehen, dass du so in sie verknallt warst. Sie ist einfach hinreißend schön. Und noch dazu unglaublich nett. Kannst du dir vorstellen– sie hat mich tatsächlich gefragt, ob ich sie nicht mal bei der Vogue besuchen und die Moderedakteurin kennenlernen möchte. Sie hat gesagt, ich sei ein tolles Model. Ich meine, ich weiß, dass sie das bloß so dahingesagt hat, denn wer würde mich je für schön halten?« Bei dem Gedanken musste Viola lachen.


      Ich, Viola, und ehrlich gesagt jeder andere Mann, der dir auf der Straße begegnet, und jede Frau auch.


      Aber ich konnte verstehen, weshalb Viola Chloës Bemerkung nicht für bare Münze nahm. So ist das mit den hässlichen Entchen, die zum schönen Schwan werden.


      »Im Herbst geht sie nach Paris«, erzählte Viola weiter. »Sie hat in irgendeinem Modehaus einen Job als Jungdesignerin bekommen. Ein neues mit einem unaussprechlichen Namen. Jean-Paul Irgendwie, glaube ich…« Plötzlich verstummte sie und seufzte schwer. »Ach je, jetzt ist es mir wieder eingefallen.«


      »Was?«


      »Entschuldige… Ich meine, ich habe es kurz vergessen, und das war schön. Aber heute Morgen ist doch Daddy gestorben, ach…«


      Dann vergrub sie das Gesicht wieder in meiner Achsel, und ich hoffte und betete, dass ich genügend Deodorant hingesprüht hatte, um den Geruch von Abschlussprüfung plus Viola plus Tod meines genetischen Dads zu überdecken.


      »Kann ich dir etwas zu essen holen?«, fragte ich im Versuch, etwas Praktisches vorzuschlagen, wie mein echter Dad es tun würde.


      »Nein danke«, kam die Antwort aus meiner Achsel.


      »Viola«, fuhr ich im gleichen Dad-Ton fort. »Ich glaube wirklich, dass du ein bisschen schlafen solltest. Du musst völlig kaputt sein.«


      Bei diesen Worten tauchte sie aus meiner Achsel auf, sah mich an und versuchte, sich zusammenzunehmen. »Ja, das stimmt«, sagte sie und nickte. »Und du solltest nach Oxford zurückfahren.«


      »Ich brauche nicht nach Oxford zurückzufahren, das hat bis September ein Ende. Ich schlafe heute Nacht in Dads und Mums Wohnung. Ich habe sie vom Zug aus angerufen und gefragt, ob das geht.« Ich schaute auf meine Uhr. »Ehrlich gesagt sollte ich mich auf den Weg machen. Die verrückte Alte, die den Schlüssel hat und im Souterrain wohnt, geht um zehn ins Bett, und dann komme ich nicht mehr rein.«


      »Natürlich«, sagte sie wieder. »Wir müssen los.«


      Sie leerte ihr Weinglas, aber als sie aufstand, verloren ihre Wangen die leichte Alkoholröte, und auf ihrer Stirn erschienen wieder Falten. Schweigend verließen wir den Pub.


      »Also dann, Alex, hab noch mal vielen Dank. Du warst wunderbar.« Sie gab mir einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht.«


      »Viola!«, sagte ich, als sie zurücktrat. »Wohin gehst du?«


      »Nach Hause«, antwortete sie leise.


      »Und ist jemand für dich da?«


      Dieses Mal zuckte sie nur mit den Schultern.


      »Hör mal, willst du nicht mit zu mir kommen? Ich meine, du musst doch heute Nacht jemanden bei dir haben.«


      »Das ist wirklich lieb von dir, Alex, aber ehrlich, ich finde, du warst schon genug für mich da.«


      Viola, ich werde niemals genug für dich da sein können…


      Da nahm ich sie am Arm und hielt sie fest. »Sei nicht albern. Es kommt gar nicht infrage, dass ich dich heute Nacht allein lasse.«


      Und dann war ich es, der sie in den Arm nahm, und als sie ihren Rosenknospenmund zu meinem Gesicht hob, war auch ich es, der tat, als bemerke er es nicht. Und ich war es, der unbeholfen meinen Mund an ihr zartes Ohr drückte, als ich sie an mich zog.


      Als wir bei der Wohnung in Bloomsbury ankamen, die zufällig nicht weit von Violas Wohnheim entfernt lag, konnte ich die kleine alte Dame mit viel gutem Zureden dazu bewegen, an die Tür ihrer Souterrainwohnung zu kommen und mir durch den winzigen Spalt zwischen den vielen Sicherheitsketten hindurch den Schlüssel zu reichen. Bei ihrem knochigen Arm musste ich unweigerlich an das Zweiglein denken, das Hänsel im Märchen der Hexe hinhielt, um sie zu überlisten.


      Ich zeigte Viola das Bad und holte gerade einen Pullover aus meiner kleinen Reisetasche, weil es in der Wohnung recht frisch war, als Viola ins Zimmer kam und aufs Bett plumpste.


      »Entschuldige, Alex, aber… ich bin soooo müde…«


      »Ich weiß.« Sie schloss die Augen. »Bist du dir sicher, dass du nicht doch etwas essen solltest?«, fragte ich und betrachtete sie, wie sie einer Nymphe gleich in ihrer ganzen Schönheit hingestreckt auf dem Bett lag– die Haare über das Kissen gebreitet, die langen Beine fotogen drapiert, dabei hatte sie sich einfach nur aufs Bett fallen lassen.


      Es kam keine Antwort. Sie war eingeschlafen.


      Also improvisierte ich ein Abendessen aus Baked Beans und einer Dose Thunfisch, die ich im Schrank fand, und aß es im Wohnzimmer, wo ich im Fernsehen die BBC-Nachrichten sah (warum?). Und versuchte, in meinem Gehirn Ordnung zu schaffen und in meiner Seele nach einer Reaktion auf Sachas Tod zu forschen. Aber Viola hatte meinen Verstand außer Kraft gesetzt, und wann immer ich an meinen genetischen Dad dachte, der tot im Leichenhaus lag, und mir überlegte, wie es mir damit ging, schob Viola sich davor, und meine Gedanken schweiften in eine völlig andere Richtung ab.


      Außerdem war die schreckliche Wahrheit, dass ich über die Trauer hinaus, dass ein Leben viel zu früh zu Ende gegangen war, gar nichts empfand.


      Durch die dünne Wand hindurch hörte ich ein Wimmern und ging zu ihr.


      »Was ist?«, fragte ich und tadelte mich sofort für die Unsinnigkeit meiner Frage.


      Sie antwortete nicht, also tastete ich in der Dunkelheit nach einem freien Platz am Rand des Bettes, um mich nicht aus Versehen auf sie zu setzen.


      »Ich habe… geträumt… dass er lebt…«


      »Ach, Viola.«


      »Ich weiß, dass er nicht mehr am Leben ist.« Ich spürte, wie sie sich mit dem Arm über das Gesicht fuhr, um sich die Tränen zu trocknen, und wünschte mir, ich könnte den gleichen Schmerz über den Tod unseres Vaters empfinden wie sie. Aber das konnte ich nicht. Und deswegen kam ich mir noch viel schäbiger vor.


      »Es tut mir leid«, sagte ich beschwichtigend, »aber er ist gestorben.« Und in dem Augenblick verfluchte ich Jules und Rupes. Gleichgültig, was unser Vater getan oder nicht getan haben mochte, er war weder Saddam noch Stalin und auch nicht Mao. Nicht einmal ein wirklich schlechter Mensch… nur ein mit Makeln behafteter und egozentrischer, schwacher Jammerlappen. Eine Mutter und ein Bruder– Adoptiv- hin oder her– sollten in diesem Moment doch wirklich zur Stelle sein, um das eine Familienmitglied zu trösten, das Sacha genügend geliebt hatte, um aufrichtig Trauer über seinen Tod zu empfinden. »Jetzt bin nur ich hier, tut mir leid.«


      »Ach, Alex, das darfst du nicht sagen.« Die Hand, mit der sie sich die Tränen getrocknet hatte, tastete nach meiner, und in der Dunkelheit reichte ich sie ihr, und sie drückte sie sehr, sehr fest. »Von allen Menschen, die ich kenne, gibt es niemanden, den ich jetzt lieber bei mir hätte. Ich komme mir vor wie in einem surrealen Traum. Wirklich.«


      Und beim letzten Wort drückte sie meine Hand besonders fest wie zur Bekräftigung.


      »Alex?«


      »Ja, Viola?«


      »Würdest du… würdest du mich bitte in den Arm nehmen?«


      Guter Gott!


      »Natürlich.« Und so stand ich auf und ging auf die andere Seite des Betts, wo ich wieder nach einem Platz auf der Matratze suchte, und legte mich neben sie. Sie schmiegte sich an mich, als wären wir zwei Teile eines Puzzles, die viel zu lange in getrennten Schachteln aufbewahrt waren und jetzt endlich zusammengefügt wurden. Mein Arm legte sich wie von selbst um ihre schmale Taille, und meine Knie beugten sich irgendwie und passten dann genau in ihre Kniekehlen.


      »Danke«, sagte sie nach einer Weile, als ich gerade dachte, sie wäre eingeschlafen.


      »Wofür?«


      »Dass du hier bist. Dass du bist, wie du bist.«


      »Das ist schon in Ordnung.« Dann dachte ich wirklich, dass sie eingeschlafen wäre, denn sie schwieg wirklich ewig. Und ich zählte die Sekunden.


      »Alex?«, flüsterte sie halb im Schlaf.


      »Ja?«


      »Ich liebe dich. Klingt verrückt, aber ich habe dich immer schon geliebt. Und ich glaube, ich werde dich auch immer lieben.«


      Das Schlimmste war, obwohl jede Gehirnzelle und jede Faser meines Körpers danach verlangte, dasselbe darauf zu antworten, hatte ich das Gefühl, es nicht zu dürfen. Denn ich dachte wieder daran, was sie wohl empfinden würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr.


      Diese Nacht war eine der qualvollsten meines bisherigen Lebens. Und nicht, weil ich gerade meinen Vater verloren hatte, sondern weil ich meine Zukunft gefunden hatte. Die ganze Nacht, als Viola unruhig in meinen Armen schlief, lag ich hellwach neben ihr. Wann immer sie unruhig wurde, streichelte ich ihr übers Haar, und dann schlief sie ruhig weiter.


      »Ich liebe dich«, flüsterte ich unhörbar. »Ich liebe dich.«


      Um gerecht zu sein: Ich möchte einen Mann sehen, der volle sechs Stunden mit einem der entzückendsten weiblichen Wesen der Welt in den Armen im Bett liegt, ohne unzulässige sinnliche Gelüste zu empfinden. Ganz abgesehen von der Unzulässigkeit meiner Beziehung mit Viola.


      Viola… Irgendwann muss ich halluziniert haben, denn plötzlich schwebte ein Instrument durch mein Blickfeld, ein Instrument aus glänzendem nussbraunem Holz und mit Saiten bespannt.


      Bratsche, Geige, Cello… Trompete! Vielleicht döste ich in der Nacht doch immer wieder ein, aber mein Schlaf war nicht sehr tief, denn ich weiß noch, dass ich mir irgendwann dachte, wir könnten unseren Erstgeborenen »Harp« wie »Harfe« nennen. Aber dann dachte ich mir, dass man nur ein »o« anzuhängen brauchte, um unserem Kind einen Namen zu geben, mit dem es vielleicht allzu sehr auf eine Rolle festlegt wäre.


      Trommel? Oder vielleicht Fagott…?


      Da muss ich dann doch richtig eingeschlafen sein, denn als Nächstes trieb mir der Duft von Kaffee in die Nase.


      »Alex?« Meine tizianrote Muse stand über mir, die Haare nass vom Duschen, und reichte mir einen Becher. »Wach auf.«


      »Ich bin doch wach! Ich meine, gleich.«


      »Hier, ich habe dir einen Kaffee gemacht.« Sie stellte den Becher auf den Tisch neben mich, ging zur anderen Bettseite und setzte sich im Schneidersitz neben mich, einen Block auf dem Schoß und einen Stift in der Hand. »Also, was, sagtest du, müssen wir heute alles erledigen?«


      Die Beisetzung wurde in der Kapelle von Magdalen abgehalten, Dads und Sachas altem College. Und jetzt meinem. Ich gebe zu, als Viola sehnsüchtig erwähnte, dass sie diesen Ort für die Feier am schönsten fände, ließ ich ein paar Verbindungen spielen. Angesichts dessen, dass Sachas Lebensleistung im Vergleich zu der anderer Absolventen nicht unbedingt herausstach, sprach ich dezent an den entsprechenden Stellen vor. (Es musste doch zumindest einen Vorteil haben, drei Jahre lang Philosophie studiert zu haben, wozu auch eine ganze Reihe unglaublich dröger Theologie-Vorlesungen des College-Kaplans gehörten.)


      Mit vereinten Kräften gelang es uns, gut dreißig Trauergäste zusammenzutrommeln– im Grunde die Pandora-Truppe sowie eine Reihe alter Kommilitonen, die Dad zum Kommen überredet hatte, zweifellos mit der Aussicht auf ein anschließendes Besäufnis in der College-Bar als Überzeugungshilfe. Wer und wie auch immer, pflichtschuldig reisten sie alle an.


      In der Kapelle wollte ich gerade zu meinen Eltern gehen, als Viola meine Hand nahm und darauf bestand, dass ich mich neben sie in die erste Reihe setzte. Rupes saß auf meiner anderen Seite, Jules neben Viola.


      »Alex war großartig«, sagte sie zu den beiden.


      Und so saß ich bei der Trauerfeier für meinen Vater in der vordersten Reihe, neben meinem Halbbruder– der wie ein Schlosshund heulte– und Viola, meine… tja, in welchem Verhältnis standen wir denn eigentlich?


      Die meiste Zeit des Gottesdiensts hindurch grübelte ich über diese Frage. Und kam zu dem Schluss– obwohl ich mir vornahm, mich noch einmal im Internet schlauzumachen–, dass wir in gar keinem Verhältnis zueinander standen. Was zu meiner unendlichen Erleichterung hieß, dass sie mir in Zukunft alles bedeuten könnte. Danach ging es mir wesentlich besser.


      Ich habe keine Ahnung, was Mum dachte, dass ich bei Sachas/Alexanders Beerdigung wie der sprichwörtliche Kuckuck mitten im Chandler-Nest saß, sie äußerte sich nicht dazu. Sie hatte mit William, Chloë, Immy und Fred direkt hinter uns Platz genommen.


      Beim anschließenden Leichenschmaus hielt ich mich im Hintergrund. Gelegentlich meinte ich Jules’ Blicke zu spüren, obwohl ich mir das vielleicht auch nur einbildete. Irgendwann dankte sie mir allerdings, wie sehr ich Viola unterstützt hätte.


      Nachdem sich Rupes die Tränen getrocknet hatte, fiel ihm nichts Besseres ein, als mich zu fragen, ob es wohl ein Testament gebe. Ich versicherte ihm, dass es keines gab. Das hatten Viola und ich bereits in Erfahrung gebracht und auch, dass Sacha (zum Glück) gar keines gemacht hatte.


      Unser Vater hatte nichts mehr gehabt, das er jemandem hätte vererben können.


      Bevor sie fuhren, kam meine Mutter zu mir. »Viola hat gesagt, wie großartig du dich verhalten hast.«


      »Eigentlich nicht, Mum.«


      »Du hast es ihr noch nicht gesagt, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Alex.« Sie nahm meine Hände in ihre entsetzlich knochigen, und ich dachte mit Schrecken, wie zerbrechlich sie aussah. »Bitte, lern aus meinen Fehlern. Je früher, desto besser…«


      Dann küsste sie mich mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. Was damals sehr wenig war.


      Es war mir gelungen, für die Nacht zwei Zimmer im College zu bekommen– eines für mich und eines für Viola. Sie hatte viel zu viel getrunken, und der Alkohol im Verbund mit einem Übermaß an Gefühlen hatten eine prekäre Mischung aus Euphorie und Verzweiflung hervorgerufen.


      Sie sagte ständig, dass sie ihre Mutter hasse– ja, hasse. Offenbar hatte Jules ihr einmal unter dem Einfluss von allzu viel Alkohol gesagt, dass es Sachas Wunsch gewesen sei, sie zu adoptieren.


      »Von jetzt an kann sie mich mal«, hatte Viola gemurmelt. »Ich will sie nie wiedersehen– und meinen idiotischen Bruder auch nicht!«


      Ich wusste, dass sie das nicht im Ernst meinte, dass da der Kummer und die Erschöpfung aus ihr sprachen, aber ich konnte es nachempfinden. Und dann war sie in meinem Zimmer aufs Bett gefallen, nicht in ihrem. Und wieder hatte sie jämmerlich geweint und gesagt, ich solle sie doch in den Arm nehmen.


      Und meine Entschlossenheit, ihr die Wahrheit zu sagen, löste sich in nichts auf.


      Morgen, dachte ich mir…


      Doch dieses Morgen war nie gekommen. Ich hatte einfach nie den richtigen Moment gefunden. Und dann folgte die Nacht zwei Wochen später, als ich gemeint hatte, es könne ihr guttun wegzufahren, und ob sie nicht zu der grandiosen Party in Italien mitfahren wolle, die ein Freund aus Oxford dort veranstaltete. Der Gastgeber ging davon aus, dass wir ein Paar wären. Und dort, in unserem wunderschönen Zimmer in Florenz, schliefen wir das erste Mal miteinander.


      Und dann… alles war so unglaublich perfekt gewesen, dass ich mich einfach nicht dazu durchringen konnte– wie damals meine Mutter–, ihr die Wahrheit zu sagen. Und so ging es weiter und weiter… Und mein Schuldgefühl wuchs derart, dass ich von außen betrachtet ganz der alte Alex war, aber mich in Wirklichkeit wie ein kleiner, hässlicher, verlogener Betrüger fühlte.


      Diese Monate waren in gewisser Hinsicht die schönsten meines Lebens. Ich arbeitete den Sommer über in London, ich hatte eine Praktikantenstelle an der British Library in King’s Cross bekommen, wo ich die gebundenen und digitalisierten Ausgaben von philosophischen Werken dokumentierte und archivierte. Mum und Dad stellten mir für diese Zeit ihre kleine Wohnung in Bloomsbury zur Verfügung.


      Tagsüber beschäftigte ich mich mit literarischen Kunstwerken und nachts mit Viola, die das vollkommenste Kunstwerk war, das ich mir vorstellen konnte.


      Nachdem sie sich geweigert hatte, den Sommer bei ihrer Mutter im Cottage zu verbringen, da zwischen ihr und ihrer restlichen Familie Funkstille herrschte, besorgte sie sich einen Job im Supermarkt um die Ecke. Dann fragte sie zaghaft bei mir an, ob sie bei mir einziehen könne, weil sie keine Bleibe habe. Und ich hatte sofort eingewilligt.


      Manchmal, wenn ich morgens die Euston Road zur Arbeit radelte– ja, auf dem Fahrrad–, kam ich mir vor wie eine Figur aus einem Roman. Meine Welt war perfekt.


      Abgesehen davon, dass ich eine Lüge lebte…


      Jeden Tag nahm ich im Souterrain der British Library Bücher voll kluger Gedanken in die Hand– und wusste, dass jedes von ihnen, von Sophokles bis zu den heutigen »Selbsthilfe«-Ergüssen, mir raten würde, die Wahrheit zu gestehen. Und jeden Abend, wenn ich wie ein Verrückter in die Pedale trat, um zu ihr nach Hause zu kommen, schwor ich mir, dass dieser Abend derjenige welcher sein würde.


      Und dann kam ich an, und sie empfing mich mit einem leckeren Essen, das sie aus den Angeboten ihres Supermarkts, deren Verfallsdatum fast abgelaufen war, gekocht hatte, und sie sah so hinreißend und so zerbrechlich aus, dass ich es einfach nicht schaffte.


      Und so kam es, dass eine zunehmend herbstliche Frische in der Luft lag, und Viola zog in das Kämmerchen, das sie als Studentenbude für das kommende Studienjahr gefunden hatte, und ich begann zu packen, um nach Oxford zurückzukehren und meinen Magister zu machen.


      Bei der Vorstellung, dass unser Liebesidyll durch etwas so Banales wie das Leben ein Ende fand, waren wir beide zu Tode betrübt. Zu der Zeit hatten wir all unseren Kindern bereits Namen gegeben und unsere Hochzeit geplant, was gar nicht so abwegig war, schließlich war Viola einundzwanzig und ich fast dreiundzwanzig. Sprich: Es lag durchaus im Bereich des Möglichen. Eine Art unsichtbarer Kleister verband uns, und doch hatte keiner von uns allzu viele Worte über die neue, wunderbare Welt fallen lassen, die wir gemeinsam entdeckt hatten, aus Angst, sie zu zerstören.


      Obwohl es nach Oxford keine Stunde Zugfahrt war und wir uns bereits darauf verständigt hatten, dass wir uns an den Wochenenden abwechselnd besuchen würden, war der letzte Abend in meiner Erinnerung so schmerzlich, als würde ich nach Westindien aufbrechen und erst in drei Jahren wiederkehren, wenn überhaupt. Wir wussten beide nicht mehr, was es bedeutete, ohne den anderen auszukommen.


      Die Wochen bis zu den Weihnachtsferien vergingen in einem Nebel der Sehnsucht, und so konzentriert ich früher gearbeitet hatte, jetzt verlor ich mich bei Vorlesungen und Seminaren in einer traumartigen Leere. Tröstlicherweise erging es ihr ebenso, und als es Weihnachten wurde, fragte ich Mum und Dad, ob Viola mit mir nach Hause kommen könne, da sie es strikt ablehne, die Feiertage mit Jules und Rupes zu verbringen.


      »Ich war immer bei Dad, um ihm Gesellschaft zu leisten«, erklärte Viola. »Jemand anderen als mich hatte er nicht.«


      Gleich nach unserer Ankunft stürzte sich meine Mum– die sich zum Glück offenbar gut von ihrer letzten Behandlung erholte– auf mich und ermahnte mich wieder, Viola alles zu sagen. Und wieder versprach ich es, aber dann… Schließlich war es Weihnachten. Und Viola sah im Schoß unserer liebevollen Familie so glücklich und entspannt aus wie seit Sachas Tod nicht mehr.


      Und so sagte ich wieder nichts.


      Im neuen Jahr kehrten wir zu unserer Besuchsroutine zurück. Ich hatte schon beschlossen, dass ich alles daransetzen würde, nach der Magisterprüfung eine Arbeit in London zu finden. Letztlich war es mir egal, ob ich mich als Straßenfeger verdingen musste, Hauptsache, ich konnte Viola abends, wenn ich verschmutzt und übelriechend nach Hause kam, an mich drücken.


      Es wurde Ostern, und Viola musste im Rahmen eines Literaturaustauschs für einen Monat nach Frankreich fahren. Den Abend vor ihrer Abfahrt verbrachten wir in der Wohnung in Bloomsbury. Sie fragte, ob sie meine Reisetasche borgen könne, und während sie packte, ging ich los, um uns zur Feier des Tages eine Flasche Wein und einen Imbiss vom Inder zu holen.


      Als ich zurückkam, rief ich schon im Flur ihren Namen und ging weiter ins Wohnzimmer. Sie saß im Schneidersitz auf dem Boden, in der Hand den Brief, den Sacha mir kurz vor seinem Tod geschrieben hatte.


      Das Herz rutschte mir in die Hose und dann weiter durch den ganzen Körper, bis es wild schlagend zu meinen Füßen lag.


      »Ich… wo hast du den gefunden?«, fragte ich.


      »Er steckte vorn in deiner Reisetasche.« Ihr Gesicht war tränenüberströmt und aschfahl. »Es war doch alles eine einzige Lüge, oder?«


      »Nein, Viola, natürlich nicht!«


      »Was mich betrifft, war es das sehr wohl«, flüsterte sie, eher fast zu sich selbst. »Und ich dachte, als du zu meinem Vater ins Krankenhaus kamst, dass es dir um ihn ging… mein Gott! Den ganzen Leuten, denen ich vorgeschwärmt habe, wie wunderbar du dich mir gegenüber verhalten hast… und dabei warst du seinetwegen da, nicht meinetwegen!«


      »Das stimmt«, sagte ich. »Am ersten Tag bin ich gekommen, weil ich glaubte, ihn besuchen zu müssen. Aber das hat sich schlagartig geändert in dem Moment, als ich dich auf mich zukommen sah.«


      »Bitte, Alex, hör auf zu lügen!«


      »Viola, ich kann verstehen, dass das für dich ein Schock ist, aber das, was wir in den vergangenen Monaten miteinander erlebt haben– wie kann das eine Lüge sein? Wie?«


      »Weil du nicht der bist, für den ich dich hielt. Der liebevolle, fürsorgliche Alex, der die ganze Zeit so tat, als wäre er für mich da… Und weißt du, was das Schlimmste ist?«


      Mir fielen viele »schlimmste Dinge« ein, aber ich nannte keines davon.


      »Nein.«


      »Ich beneide dich. Weil du wirklich sein leibliches Kind warst, ich aber nicht.«


      »Viola, im Ernst, er hat mir nichts bedeutet…«


      »Danke!«


      »So habe ich das nicht gemeint, aber ich war wirklich völlig entsetzt, als ich erfuhr, dass ich sein Sohn bin. Ich meine«, korrigierte ich mich, »ich stand unter Schock.«


      »Wie ich jetzt.«


      »Ja.« An dieser Rettungsleine hielt ich mich fest und ging auf sie zu. »Natürlich stehst du unter Schock. Es ist schrecklich, das herausfinden zu müssen, und Viola, es tut mir wirklich unendlich leid. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich es dir schon sagen wollte, aber dann warst du so unglücklich, dass ich es nicht übers Herz brachte. Und dann warst du… waren wir so glücklich miteinander. So glücklich, dass ich das nicht zerstören wollte. Kannst du das nicht verstehen?«


      Sie wischte sich die Nase ab mit dieser unerträglich süßen Geste, mit der sie das immer machte, und schüttelte heftig den Kopf. »Im Augenblick verstehe ich überhaupt nichts. Außer dass ich eine Beziehung mit einem… Verwandten habe.«


      »Viola, wir haben keinen Tropfen gemeinsames Blut, das weißt du genau.«


      »Und mein Vater… wie konnte er bloß?! Guter Gott, Alex, ich habe ihn so geliebt. Das weißt du genau. Kein Wunder, dass meine arme Mutter ihn hasst…« Sie schaute zu mir. »Weiß sie Bescheid?«


      »Offenbar ja.«


      »Seit wann?«


      »Das ist alles in den letzten Tagen in Pandora rausgekommen. Offenbar wusste sie es immer schon.«


      »Guter Gott! Das…« Sie schluchzte auf. »Mein Leben ist eine einzige Lüge!«


      »Wirklich, Viola, ich kann gut nachvollziehen, dass es dir so vorkommt, aber…«


      »Und was ist mit deiner Mutter?«, fuhr sie mich an. »Was hat die heilige Helena, wie meine Mutter sie immer nannte, mit meinem Vater in einem Bett zu suchen?«


      »Ach, Viola, das ist eine lange Geschichte. Lass mich doch die Flasche Wein aufmachen, und…«


      »Nein!« Sie sah mich mit einem Ausdruck abgrundtiefer Verachtung an. »Diese Sache kannst nicht einmal du richten, Alex. Und das Schlimmste ist, ich habe dir vertraut, mehr als jedem anderen, aber du hast mich genauso angelogen wie die anderen. Und zwar bei der Sache, die mir am wichtigsten im Leben ist! Ich habe gedacht, dass du mich liebst, Alex. Wie konntest du bloß die ganzen Monate mit mir zusammen sein und das wissen?«


      »Ich… Oh, Viola, es tut mir wirklich so unendlich leid. Bitte«, flehte ich, »bitte versuch zu verstehen, weshalb.«


      »Ich muss hier weg. Ich ertrage das alles nicht mehr. Ich muss erst wieder einen klaren Kopf bekommen, um nachdenken zu können.«


      Sie stand auf und griff nach der Reisetasche, die, wie ich zu meinem Entsetzen bemerkte, bereits gepackt war.


      »Bitte, Viola, bitte! Lass uns wenigstens darüber reden.«


      Sie ging direkt an mir vorbei zum Wohnzimmer hinaus und auf die Wohnungstür zu.


      »Ich… kann nicht.« Ihre schönen Augen waren mit Tränen gefüllt. »Es geht nicht nur darum, dass du eine Lüge gelebt hast, es geht auch um mich. Ich weiß einfach nicht mehr, wer ich überhaupt bin.«


      »Kommst du wieder?«, fragte ich sie. »Ich liebe dich, Viola, ich liebe dich über alles. Das musst du mir glauben.«


      »Alex, ich weiß es nicht. Mach’s gut.«


      Und damit öffnete sie die Tür und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen.


      Das Einzige, was mich in der Nacht daran hinderte, mich bewusstlos zu trinken und zur Sicherheit vielleicht noch zwei Handvoll Tabletten einzuwerfen, war meine Mutter, die mich aus heiterem Himmel anrief, um zu hören, wie es mir gehe. Vielleicht ahnte sie etwas.


      Wie üblich war sie der erste Mensch, den ich in der schrecklichen Stille nach Violas Fortgehen hatte anrufen wollen. Aber wie jedes Kind mit kranken Eltern weiß, hat man das Gefühl, sie nicht mit irgendwelchen Lappalien behelligen zu dürfen, etwa, wenn die ganze Welt um einen her einstürzt. Immerhin musste meine Mutter der Möglichkeit ins Auge sehen, dass ihr Leben von einem Tag auf den anderen zu Ende sein könnte.


      Aber als sie anrief, weinte und schluchzte und jammerte ich in den Hörer. Und zwei Stunden später stand sie wie ein Engel der Barmherzigkeit vor der Tür. In der Nacht unterhielten wir uns sehr lange über die Parallelen zwischen ihrer Situation mit William und meiner mit Viola, und dabei hielt sie ihren großen Sohn die ganze Zeit im Arm. Natürlich übernahm sie die volle Verantwortung für mein Unglück, was ja, ehrlich gesagt, auch nicht ganz falsch war. Aber wenn ich immer noch Zweifel gehabt haben sollte, weshalb sie William nach der Hochzeit nie die Wahrheit gesagt hatte, waren die jetzt völlig ausgeräumt.


      Man nannte das gemeinhin »Angst«.


      »Möchtest du, dass ich mit ihr spreche?«, fragte sie.


      »Nein, Mum, ich muss meine Kämpfe selbst ausfechten.«


      »Selbst wenn dieser Kampf auf etwas zurückgeht, das ich getan habe?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich seufzend. »Ich weiß nur, dass ich sie liebe und dass ich den bloßen Gedanken daran, mein Leben womöglich ohne sie zu verbringen, nicht aushalte.«


      »Alex, lass ihr Zeit. Sie muss ein paar ziemlich schwierige Erkenntnisse bewältigen, und vergiss nicht, sie trauert immer noch um ihren Vater. Der Aufenthalt in Frankreich wird ihr guttun. Da hat sie den Kopf frei. Und offenbar will sie in Paris auch Chloë besuchen.«


      »O mein Gott, Mum.« Ich schüttelte den Kopf. »Wie soll ich damit zurechtkommen?«


      »Weil du musst. Eine meiner Krankenschwestern sagte einmal zu mir, dass Menschen im Leben nur so viel aufgebürdet bekommen, wie sie ertragen«, meinte sie nachdenklich.


      »Außer sie können es nicht ertragen, und dann bringen sie sich um«, sagte ich kummervoll. Ich lag mit dem Kopf auf ihrem Schoß, und sie streichelte mir übers Haar, als wäre ich noch ein kleines Kind.


      »Also, ich glaube, dass sie recht hat. Nimm doch mich als Beispiel: Ja, ich habe Schmerzen und Kummer gehabt, aber ich weiß, dass ich dadurch zu einem besseren Menschen geworden bin. Und alle anderen in der Familie wahrscheinlich auch. Sicher war es für Fred und Immy am schlimmsten, aber langfristig gesehen denke ich, dass sie dadurch selbständiger und selbstbewusster geworden sind. Und dein Vater war natürlich großartig.«


      Ich sah die Liebe in Mums Augen leuchten, und da musste ich an meine eigene verlorene Liebe denken, und mich überkam wieder das heulende Elend.


      »Ich denke mir oft, dass das Leben wie eine Zugfahrt ist«, sagte Mum unvermittelt.


      »Inwiefern?«


      »Nun ja, wir sitzen im Zug und fahren der Zukunft entgegen, und bisweilen fährt der Zug in einen hübschen Bahnhof ein, wir dürfen aussteigen und uns eine Tasse Tee bestellen. Oder in deinem Fall, Alex, ein Glas Bier.« Sie lachte leise. »Und da sitzen wir dann und trinken den Tee, genießen den schönen Ausblick und die Ruhe und den inneren Frieden. Ich glaube, das sind die Momente, die die meisten Menschen als Glück bezeichnen würden. Aber dann muss man natürlich wieder einsteigen und die Fahrt fortsetzen. Aber diese Momente reinen Glücks wird man nie vergessen, Alex. Sie sind es, die uns die Kraft geben, uns der Zukunft zu stellen: der Glaube, dass solche Momente wiederkehren werden. Und es geschieht natürlich auch.«


      Ich weiß noch, dass ich mir dachte: »Wow«, und dass ich meine philosophische Neigung vielleicht doch nicht nur von meinem Vater geerbt hatte. Für einen Amateurphilosophen war das gar nicht mal schlecht.


      »Na ja, ich habe mit Viola in den vergangenen Monaten ungefähr tausend Gläser Bier geleert, und ich würde nur zu gerne hunderttausende mehr mit ihr leeren«, murmelte ich unglücklich.


      »Siehst du?« Meine Mutter lächelte. »Die Hoffnung hast du schon, dass es dazu kommen wird.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Während ich hier allein auf der Terrasse stehe– Viola ist mit Chloë nach oben gegangen, um sich frisch zu machen–, kann ich kaum fassen, dass das Leben mir wirklich eine zweite Chance gibt; dass sie wieder hier ist. Am liebsten würde ich in die nächste Kirche laufen, auf die Knie sinken und der Gottheit, die mir das gewährt hat, Dank sagen. Welcher auch immer. Und schwören, dass ich aus meinem Fehler lernen werde.


      Mehr bleibt uns Menschen nicht zu tun.


      Mir ist auch klar, dass mein persönliches Leid– und das aller anderen in der Pandora-Truppe– vernachlässigenswert ist im Vergleich zu dem Leid, das im Großteil der restlichen Welt herrscht. Keiner von uns hat einen Krieg, eine Hungersnot oder einen Genozid erlebt.


      Mein jetzt vervollständigtes Tagebuch über die vergangenen zehn Jahre wirft lediglich ein Schlaglicht auf ein paar kleine Leben, die im großen Universum geführt werden. Aber für jeden von uns ist es sein Leben, und jedem kommen seine Probleme bedeutend vor. Wäre es anders, gäbe es die Menschheit vermutlich gar nicht mehr, denn, wie meine Mutter in ihrer Klugheit sagte (und Pandora würde ihr zweifellos recht geben), uns wurde das Geschenk der Hoffnung gewährt.


      Die Musiker stimmen eine Party-Nummer an, und die Menge beginnt zu tanzen. Auf der Tanzfläche sehe ich Jules mit Bertie und Alexis mit Angelina. Und dann sehe ich einen der Gäste, der unverwandt die kleine Peaches anstarrt, die mit ihrer Mutter tanzt.


      »Adonis«– wie Mum und Sadie ihn nannten–, ihren Vater.


      Ich stutze und frage mich, ob ich gerade eine merkwürdige karmische außerkörperliche Erfahrung mache und den Moment nacherlebe, als Sacha bei Mums und Dads Hochzeit vor all den Jahren zum ersten Mal mich sah. Vielleicht sollte ich später mit Sadie reden. Vielleicht möchte sie ja von meinen Erfahrungen in diesem Bereich profitieren. Der »Bereich«, der den meisten der hier Versammelten (die nicht aus Zypern stammen) den größten Kummer bereitete.


      Der Geist auf diesem Fest– derjenige, der nicht hier ist– ist natürlich mein Vater. Sacha oder Alexander– oder wie auch immer.


      Nur ein Mensch, ein fehlbarer Mensch wie wir alle…


      Ich gehe an den Rand der Terrasse, beuge mich über die Balustrade und schaue zu den Sternen empor. Und frage mich, ob er vielleicht doch von dort oben auf uns herabblickt, eine Flasche Whisky leert und über das Durcheinander lacht, das er hier auf Erden angerichtet hat.


      Und zum ersten Mal regt sich in mir ein Gefühl. Ein Verständnis für ihn. Schließlich ist mein Leben vor gar nicht langer Zeit durch mein eigenes Zutun ins Schlingern geraten: Ich habe einen einfachen, überaus menschlichen Fehler begangen und darüber beinahe das mir Kostbarste verloren.


      Ich weiß, ich werde mich den Rest meiner Tage bemühen, ein besserer Mensch zu werden, aber ebenso weiß ich auch, dass es mir nicht immer gelingen wird. Ich kann nur mein Bestes versuchen.


      »Alex! Komm her!« Mum, Dad, Immy und Fred halten sich an den Händen und bilden einen kleinen Kreis.


      »Gute Nacht, Dad«, flüstere ich in den funkelnden Nachthimmel.


      Ich gehe zu meiner Mutter und nehme ihre Hand, mit der anderen ergreife ich Immys, und so tanzen wir im Kreis, während die Band eine seltsame Bouzouki-Version eines Songs spielt, der angeblich ursprünglich einmal »Pompeii« hieß. Das erzählt mir zumindest Fred, denn dieser Tage ist er derjenige, der über solche Sachen Bescheid weiß.


      Dann sehe ich Chloë auf die Terrasse treten.


      Mum winkt sie zu uns, und in dem Moment bemerke ich, dass auch jemand anderes sie ansieht. Michel steht da wie gebannt, als wäre er vom Blick der Medusa in Stein verwandelt worden.


      Fasziniert verfolge ich, wie Chloë auf uns zuschwebt, dann hält sie inne, als würde sie die Intensität seines Blicks im Rücken spüren. Langsam dreht sie sich um und sieht ihn an. Beide lächeln. Fast unmerklich nickt sie ihm zu, dann greift sie nach der Hand ihres Vaters und schließt den Kreis unserer Familie, und in dem Moment fängt die Band wieder zu spielen an.


      Jetzt sehe ich Viola auf die Terrasse kommen. Sie trägt ein weißes Kleid, das eine Schulter frei lässt und in dem sie mich sehr an die Statue der nackten Oma/Aphrodite erinnert. Jules nähert sich ihr, Viola sieht zu ihrer Mutter, geht dann zu ihr und küsst sie auf beide Wangen.


      Es ist keine Umarmung, aber ein Anfang. Ein Olivenzweig, der gereicht wird.


      Der Anfang von Verständnis.


      Und Vergebung.


      Viola wendet sich uns zu und zieht Jules mit, die ihrerseits Rupes mit sich in den Kreis zieht. Und bald folgen Alexis und Angelina, dann Fabio und Sadie und Peaches und schließlich auch die anderen Umstehenden, bis wir alle eine lange Menschenschlange bilden, die sich unter den Sternen an der Hand hält und das Leben feiert.


      Die Musik endet, und alle jubeln und klatschen. Und dann verlangen sie lauthals, dass Alexis und Helena ihren »Zorba« von vor zehn Jahren wiederholen.


      »Hallo«, sage ich zu Viola, als sie sich zu mir gesellt. »Du siehst wunderschön aus.«


      »Danke.«


      Sie flüstert mir weiter etwas zu, doch ich bin abgelenkt– ich achte auf den Gesichtsausdruck meines Vaters, als meine Mutter zu Alexis geht und seine Hand ergreift. Dann, als sie in den Mittelpunkt des Kreises geführt wird, wirft sie Dad eine Kusshand zu, und Dad lächelt und wirft ihr eine Kusshand zurück.


      Ich drehe mich zu Viola. »Entschuldige, was hast du gesagt?«


      »Ich habe gesagt«, und sie lacht leise, »dass ich dich liebe, Alex. Ich habe dich immer schon geliebt, und ich glaube, ich werde dich auch immer lieben.« Sie macht eine verlegene Geste. »Das ist einfach so.«


      Als die eindringliche Musik einsetzt, sehe ich sie an und erkenne, dass sie auf eine Antwort von mir wartet.


      Immy packt mich an der Schulter und will mich und Viola drängen, uns in den Kreis der sich wiegenden Körper einzureihen.


      »Alex, konzentrier dich!«, tadelt sie mich.


      »Tut mir leid, Immy, das geht jetzt nicht.«


      Und ich ziehe Viola mit mir fort. Wir lassen die Terrasse und den Menschenkreis, der sich sofort wieder schließt, hinter uns. Wie Diebe in der Nacht laufen wir in den von Laternen erleuchteten Olivenhain, um zusammen und allein zu sein. Ich nehme ihr Gesicht zwischen die Hände, und das Mondlicht fällt darauf.


      »Ich liebe dich auch. Ich habe dich immer schon geliebt, und ich glaube, ich werde dich auch immer lieben.«


      Und dann küsse ich sie, und sie erwidert den Kuss mit derselben Leidenschaft. Und als die Musik über uns zu einem Crescendo ansteigt, weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass unser Tanz des Lebens erst beginnt.


      Es ist einfach so.
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